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Auf ſätz e, 


welche ſich auf die Franzöſiſche Revolution von 1789 
beziehen, oder durch dieſelbe veranlaßt wurden. 


Geſchrieben in den Jahren 1789 — 94. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 1 


/ Verzeichniß 
der Aufſaͤtze über die Franzoͤſiſche Revolution u. ſ. w. 


I. Unterredung zwiſchen Walther und Adelſtan. 
II. Kosmopolitiſche Adreſſe an die Nationalverſammlung. 
III. Die zwei merkwürdigſten Ereigniſſe im Februar 1790. 


IV. Unparteiiſche Betrachtungen über die Staatsrevolution in 
Frankreich. 


V. Ueber Abſchaffung des Erbadels in Frankreich. 

VI. Ueber das Verfahren gegen die Cleriſey. 

VII. Sendſchreiben an Herrn Profeſſor Eggers in Kiel. 

VIII. Das Verſprechen der Sicherheit, Freiheit und Gleichheit. 
IX. Die Franzöſiſche Republik. 

X. Betrachtungen über die gegenwärtige Lage des Vaterlands. 
XI. Ueber Deutſchen Patriotismus. 

XII. Ueber Krieg und Frieden. 

XIII. Ueber Conſtitutionen. 

XIV. Worte zu rechter Zeit. 


I. 
Unterredbung 


über die Rechtmaͤßigkeit des Gebrauchs, den die Franzoͤſiſche 
Nation dermalen von ihrer Aufklärung und Staͤrke macht. 


Geſchrieben im Auguſt 1789. 


Walther. Aerger koͤnnen doch die Franzoſen nicht ver— 
leumdet und verſchrieen werden, als es ſeit einigen Jahren 
von vielen ihrer eigenen Schriftſteller geſchehen iſt! — Da 
ſehen Sie einmal, was einer von dieſen Herren in acht Sei: 
len für ein ſcheußliches Gemälde von der ſittlichen Verdorben— 
heit ihrer Hauptſtadt macht! 

„Das Laſter und die Verderbniß der Sitten werden 

ſo weit getrieben, daß die ſchuͤchterne Tugend es 

nicht wagen darf ſich zu zeigen, ohne laͤcherlich ge— 
macht zu werden. Es iſt beinahe unmoͤglich, daß die 
verwegenſte, die zuͤgelloſeſte Imagination zu der gegen— 
waͤrtigen Verdorbenheit noch etwas hinzu thue. Die 
frechſte Ungebundenheit (la licence) kann im erften fo wie 

im letzten Rang der Staatsbuͤrger (citoyens) beinahe kei— 

nen Schritt weiter gehen.“ 
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Und doch ift es diefe fo aͤußerſt verdorbene Nation, die feit 
etlichen Monaten ganz Europa durch Aeußerungen eines Pa— 
triotismus, einer Weisheit, Tapferkeit und Standhaftigkeit, die 
in der Geſchichte ohne Beiſpiel ſind, in Erſtaunen ſetzt — 

Adelſtan Ceinfallend) — und mit Grauen und Abſcheu 
erfuͤllt, koͤnnen Sie hinzuſetzen. Eine ganze große Monarchie 
in Aufruhr iſt freilich ein Schauſpiel, das die allgemeine Auf: 
merkſamkeit erregen und beſchaͤftigen muß: aber ich muͤßte 
mich ſehr irren, mein lieber Walther, oder gerade dieſe fuͤrch— 
terlichen und kannibaliſchen Scenen, die wir theils in und 
um Paris, theils in den Provinzen ſpielen ſehen, find der 
ſtaͤrkſte Beweis, daß der Ungenannte, deſſen Worte Sie mir 
eben vorgeleſen haben, die Verderbniß und Zuͤgelloſigkeit ſeiner 
Mitbuͤrger nicht uͤbertrieben hat. Mich duͤnkt, die unerhoͤrten 
Anmaßungen der Nationalverſammlung auf der einen, und 
die bekannten graͤßlichen Ausbruͤche der Volkswuth auf der 
andern Seite, ſind gerade dieſer einzige Schritt, welchen jene 
Zuͤgelloſigkeit, uͤber die er klagt, weiter gehen konnte, und 
deſſen Moͤglichkeit er, um ſeiner Nation Han! zu viel zu thun, 
bezweifelte. 

Walther. Die Bewegungen eines zur Verzweiflung 
gebrachten Volkes ſind ihrer Natur nach ſtuͤrmiſch, und nie— 
mand kann fuͤr ihre Folgen verantwortlich gemacht werden, 
als der- oder diejenigen, die das Volk durch unverſtaͤndige 
und tyranniſche Maßregeln zu dieſer Verzweiflung getrieben 
haben. Was Sie den Staͤnden hierbei zur Laſt legen wollen, 
iſt mir unbegreiflich. Mir wenigſtens ſcheint es unmoͤglich, 
in der größten, wichtigſten und ſchwerſten Nationalangelegen— 
heit, wobei es um nichts Geringeres als um die Wiedergeburt 
einer mit dem politiſchen Tode ringenden Monarchie zu thun 
iſt, ſich ſogar in Augenblicken, wo der beſte Kopf die Tramon— 
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tane verlieren koͤnnte, mit mehr Weisheit, Maͤßigung, Be⸗ 
hutſamkeit, Delicateſſe und Gegenwart des Geiſtes zu bes 
tragen, als die Nationalverſammlung von ihrer erſten Sitzung 
an bis auf dieſen Tag gethan hat. Ich pflegte ſonſt immer 
zu ſagen: man verſammle nur die reſpectabelſten Maͤnner 
einer Nation unter Ein Dach, und ſie werden Poͤbel werden. 
Die Geſchichte beinahe aller Verſammlungen dieſer Art, be— 
ſonders aller oͤkumeniſchen und nationalen Kirchenverfamme 
lungen, war ſehr geſchickt mich in dieſer Meinung zu bes 
ſtaͤtigen. Aber die hohe Vernunft, womit die dermalige Ver: 
ſammlung der Nepräfentanten der Franzoͤſiſchen Nation zu 
Werke geht, der feſte Gang, womit ſie ſich, Schritt fuͤr 
Schritt, ohne auf die eine oder andere Seite zu ſchwanken, 
ihrem großen Endzweck nähert, die ſcharfe Richtigkeit der 
Grundbegriffe und Principien, nach welchen fie mit einer Con⸗ 
ſequenz, die man der Franzoͤſiſchen Lebhaftigkeit und Leichtig⸗ 
keit nie zugetraut hätte, in ihren Deliberationen und Be— 
ſchluͤſſen verfährt, noͤthigt mich, zu geſtehen, daß fie die Aus⸗ 
nahme von jenem Erfahrungsſatze mache; und ich glaube nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß noch nie eine große 
Nation wuͤrdiger repraͤſentirt, noch nie der groͤßere Theil 
eines aus zwoͤlfhundert Maͤnnern beſtehenden Conciliums 
von einem maͤnnlichern Geiſte beſeelt, und von aufgeklaͤrtern 
Koͤpfen und edlern Menſchen geleitet worden ſey. 

Adelſtan. Wie Sie warm werden, Walther! 

Walther. Ich bin es in der That, und Sie werden 
mir's zu gut halten. Nie, ich wiederhole es, nie hat eine 
Nationalverſammlung nicht nur ihren Conſtituenten, ſondern 
der ganzen Menſchheit ſo viel Ehre gemacht als dieſe! 

Adelſtan. Ich machte Sie bloß deßwegen auf Ihre 
Warme aufmerkſam, Freund, weil fie ſich fo leicht aus dem 
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Herzen in den Kopf verbreitet, und den Operationen des 
Geiſtes eine gar zu ſchnelle Bewegung gibt. Oder wuͤrden 
Sie ſonſt haben uͤberſehen koͤnnen, daß der Aufruhr in Paris, 
der ſo ſchreckliche Auftritte nach ſich zog und das Zeichen zu 
einer beinahe allgemeinen Empoͤrung in den Provinzen ward, 
eine ganz natuͤrliche Wirkung der raſchen Anmaßungen war, 
welche ſich die Nationalperſammlung gegen die koͤnigliche Au: 
toritaͤt erlaubt? Mehr als Einmal war unter Ludwig XV 
ein Miniſter, der das Vertrauen des Volks hatte, abgedankt 
worden, ohne daß widergeſetzliche und gefaͤhrliche Bewegungen 
daruͤber unter dem Volk entſtanden waͤren; und Herr Necker 
ſelbſt, als er dem Herrn von Calonne Platz machen mußte, 
trat ganz ruhig und ohne die mindeſte Erſchuͤtterung des 
Reichs vom Schauplatz ab, wiewohl er ſchon damals ein Guͤnſt⸗ 
ling des dritten Standes war, der allerdings Urſache hat, 
auf ihn ſtolz zu ſeyn. Allein damals exiſtirte auch noch keine 
Nationalverſammlung, die das Volk mit dunkeln oder gran- 
zenloſen Erwartungen einer alle ſeine Hoffnung uͤberſteigenden 
Verbeſſerung ſeines Zuſtandes erfuͤllte, und einen Koͤnig, 
deſſen unbeſchraͤnkte Autoritaͤt noch nie beſtritten worden war, 
nicht nur ahnen ließ, daß ſeine Gewalt nur ſo lange daure 
als ſein Volk Luſt habe ſich von ihm beherrſchen zu laſſen, 
ſondern ihm ſogar in der beruͤhmten Adreſſe vom zehnten 
Julius in den ehrerbietigſten und politeſten Ausdrucken gerade 
ins Geſicht ſagte: die Nation fuͤhle ihre eigenen Kraͤfte zu 
ſtark, um ſich länger durch den Popanz der Autoritaͤt ſchrecken 
zu laſſen; ſie geſtehe ihm keine andere Gewalt zu, als die 
ihm die Liebe und das Vertrauen des Volkes gebe; und er 
moͤge ſich nur auf die ſchrecklichſten Auftritte gefaßt machen, 
wenn er die (zu Erhaltung der Ordnung und Ruhe zuſam— 
menberufenen) Truppen nicht ſogleich wieder entferne, d. i. 
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wenn er ſich in einer lediglich von der ausuͤbenden Macht 
abhangenden Sache nicht von den Repraͤſentanten des Volks 
Geſetze vorſchreiben laſſen wolle. Mich duͤnkt, lieber Walther, 
wer ſolche Schritte wagt, ſich ſolche Eingriffe in das koͤnig⸗ 
liche Amt erlaubt, dem Volk ſolche Beiſpiele gibt, es ſo laut 
und nachdruͤcklich an die phyſiſche Uebermacht erinnert, die es 
ſich ſelbſt alle Augenblicke geben kann ſobald es als Maſſe 
wirken will, — der kann allerdings fuͤr die Unordnungen und 
Graͤuel, die ein ohnehin ſchon nur zu ſehr gereizter Poͤbel 
bei der erſten Veranlaſſung von Seiten des Hofes begeht, 
verantwortlich gemacht werden. 

Walther. Sie druͤcken ſich, fuͤr die Kaͤlte womit Sie 
zu ſprechen ſcheinen, etwas hart aus, Adelſtan. Sie ſprechen 
von Poͤbel, von Aufruhr und Empoͤrung, von Anmaßungen 
und Eingriffen, und ſcheinen zu vergeſſen, daß zwiſchen Volk 
und Poͤbel, zwiſchen Aufruhr und Aufſtand zu rechtmäßiger 
Selbſtvertheidigung, zwiſchen Anmaßung und Behauptung 
ſeiner Wuͤrde, ein ſehr weſentlicher Unterſchied iſt. Sie ver— 
mengen den Rath und die Buͤrger von Paris, die ſich, in 
einem Augenblicke der das Wohl oder Weh der ganzen Na— 
tion entſchied, mit einer ſchnellen, aber (fo viel den Umftän: 
den nach moͤglich war) zweckmaͤßigen Bewegung zum Schutz 
der verſammelten Reichsſtaͤnde bewaffneten — mit dem tumul: 
tuariſchen Sturm einer racheſchnaubenden Volksmenge, die 
ein paar verhaßte Ungluͤckliche ihrer nur zu lange und zu ſehr 
gereizten Wuth aufopfert. Sie nennen Anmaßungen, was 
die offenbaren Pflichten einer von dem Könige ſelbſt zuſammen⸗ 
berufenen und von der ganzen Nation mit ihren weſentlichſten 
unverlierbarſten Rechten beladenen Verſammlung ſind. Wie 
iſt es moͤglich, daß Sie die nothgedrungenen, mit eben ſo 
viel Ehrerbietung und Delicateffe als Würde und Freimuͤthig⸗ 
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keit vorgetragenen Vorſtellungen, welche die Nationalverſamm⸗ 
lung dem Koͤnige wegen der ohne alle Noth um Verſailles 
und Paris gelagerten Truppen zu machen gezwungen war, 
Eingriffe nennen koͤnnen? Als ob der Koͤnig wohlgeſinntere, 
getreuere, unbefangnere, und von den gegenwärtigen Zeit— 
erforderniſſen beſſer unterrichtete Rathgeber haben koͤnnte als 
die Repraͤſentanten der Nation? Oder als ob diejenigen 
nicht eben ſo berechtigt als verpflichtet geweſen waͤren, ihm 
die reine Wahrheit zu ſagen, die er bloß deßwegen zuſammen 
berufen hatte, damit fie ihm und dem Reiche zu Huͤlfe kom— 
men ſollten, du er ſelbſt keinen Rath mehr zu ſchaffen wußte? 

Es wuͤrde eine etwas weitlaͤuftige Arbeit ſeyn, das Be— 
tragen der Nationalverſammlung ſeit dem vierten und fuͤnften 
Mai, an welchem dieſer auf ewig denkwuͤrdige Franzoͤſiſche 
Reichstag eroͤffnet wurde, bis hierher, ſo weit die oͤffentlichen 
Nachrichten gehen, Schritt fuͤr Schritt zu recenſiren: aber ich 
getraue mir zu behaupten, daß ſie in dieſer ganzen Zeit, bis zu 
der bekannten Motion des Grafen von Lally-Tolendal, keinen 
Schritt gethan hat, wozu ſie nicht vollkommen berechtigt, 
keinen, der nicht zweckmaͤßig und den Erforderniſſen der Zeit 
angemeſſen geweſen wäre, keinen, den man mit Grund uͤber⸗ 
eilt, gewagt, zweideutig oder nur problematiſch nennen koͤnnte. 
Die Verwerfung der beſagten Motion iſt der einzige, der 
einigem Zweifel unterworfen zu ſeyn ſcheint. Aber wenn 
man ihn mit der wahren Lage der Sachen vergleicht; wenn 
man bedenkt, daß die Sicherheit und Freiheit der National⸗ 
verſammlung, ohne die Gewißheit in jedem ſich ereignenden 
Nothfalle von einem fuͤr die Sache des Vaterlandes bewaff— 
neten Volke unterſtuͤtzt zu werden, nur an einem Spinne- 
faden hing; wenn man bedenkt, wie betraͤchtlich noch unter 
der hohen Geiſtlichkeit und dem hohen Adel die heimlichen 
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Freunde des Deſpotismus find; wie unzuverläffig der gute 
Wille eines Koͤnigs iſt, der zu den Schritten, die ihm die 
Liebe des Volks wieder erworben haben, augenſcheinlich bloß 
durch die eiſerne Nothwendigkeit gedrungen wurde; wie leicht 
man Vorwaͤnde finden kann, ſeinen Worten und Handlungen 
eine andere Deutung zu geben und andere Maßregeln ein⸗ 
zuſchlagen; — kurz, wenn man die Schwierigkeiten, Ungewiß⸗ 
heiten und Gefahren bedenkt, womit die Nationalverſammlung 
von allen Seiten umringt iſt: ſo wird man den groͤßern Theil 
derſelben ſchwerlich tadeln koͤnnen, daß er Bedenken trug, 
durch eine Verordnung, deren Wirkung auf das Volk unter 
den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht zu berechnen war und 
ſehr nachtheilig ſeyn konnte, ſich ſelbſt ſeiner einzigen Stuͤtze 
zu berauben. N 6 

Adelſtan. Verzeihen Sie mir, mein Freund, wenn ich 
das Betragen der Partei, fuͤr die Sie ſich ſo warm erklaͤren, 
in keinem ſo milden Lichte ſehen kann. Fuͤr die Sicherheit 
der Reichsſtaͤnde war, daͤchte ich, durch die bereits errichtete 
Nationalmiliz zu Paris hinlaͤnglich geſorgt; und das erſte, 
das dringendſte Beduͤrfniß war nun, unverzuͤglich auch fuͤr 
die Sicherheit der Nation ſelbſt zu ſorgen, die in ſo großer 
Gefahr iſt, durch die Unterbrechung, oder ſollte ich nicht viel— 
mehr ſagen die Suspenſion der koͤniglichen Autoritaͤt, in den 
unſeligen Zuſtand einer gaͤnzlichen Anarchie zu gerathen, den 
fuͤrchterlichen Folgen der gegenſeitigen Erbitterung der ari⸗ 
ſtokratiſchen und demokratiſchen Partei immer mehr ausgeſetzt, 
vielleicht in kurzem ein allgemeiner Schauplatz der wildeſten 
Leidenſchaften zu werden, und der zuͤgelloſen Gewaltthaͤtig— 
keit herumſtreifender Raͤuberbanden (deren Anzahl die der— 
malige traurige Lage der meiſten Provinzen taͤglich vermehren 
muß) Preis gegeben zu ſeyn. Dieſem Unheil ſo viel moͤglich 
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zuvorzukommen, hatte jetzt die erſte Sorge der National: 
verſammlung ſeyn ſollen, ſo wie es ihre dringendſte Pflicht 
war; nicht die Modellirung ein Platoniſchen Republik, einer 
metaphyſiſchen Conſtitution, mit welcher es auf eine gaͤnzliche 
Umkehrung der bisherigen abgeſehen iſt; einer Arbeit, wobei 
die Herren Demagogen, wenn ſie nur erſt von der Hoͤhe ihrer 
abſtracten Speculationen zum Beſondern heralzuſteigen ge— 
nöthigt ſeyn werden, fo viele und fo ſchwer aufzuloͤſende 
Knoten finden duͤrften, daß inzwiſchen der arme Patient, den 
ſie in Medeens Zauberkeſſel regeneriren wollen, wofern ihm 
nicht irgend ein Deux ex Machina noch zu Huͤlfe kommt, 
leichtlich gar geſtorben und verdorben ſeyn koͤnnte. 

Walther. Hoffentlich wird es dieſes Deus ex Machina 
ſo wenig beduͤrfen, Freund Adelſtan, als des Zauberkeſſels 
der Medea. Es müßte übel gehen, wenn eine Nation wie 
die Franzoͤſiſche, die an Geiſt, Muth und Ehrgefuͤhl jeder 
andern den Vorzug ſtreitig machen kann, und in ihrer Volks⸗ 
menge, Lage und innerlichem Zuſammenhange, ſo wie in den 
unverlierbaren Reichthuͤmern der Natur und des Kunſtfleißes, 
noch immer unermeßliche Mittel ſich ſelbſt zu helfen beſitzt, 
in dem entſcheidenden Zeitpunkte, wo fie von den aufgeklär- 
teſten, edelſten, tapferſten Männern des ganzen Reichs be- 
rathen und geleitet wird, wo ſolche Männer wie ein Duc de 
Liancour, ein Bailly, ein Lally⸗Tolendal, ein La Fayette, ein 
Clermont-Tonnerre, ein Mounier, an ihrer Spitze ſtehen — 
die Mittel zu Erhaltung und dauerhafter Verbeſſerung ihres 
Zuſtandes, die in ihrer Gewalt ſind, nicht zu gebrauchen wiſſen 
ſollte. 

Adelſtan. Laſſen Sie uns, wenn ich bitten darf, die 
Sache ohne Declamation ruhig und kaltbluͤtig überlegen. 
Wenn Frankreich ſeit ſo vielen Jahrhunderten als es eine 
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Monarchie iſt, eine freie Republik geweſen wäre; wenn Lud- 
wig der Sechzehnte, anſtatt ein Abkoͤmmling des heiligen 
Ludwigs zu ſeyn, ein Dionyſius oder Ariſtion waͤre, der ſich 
einer willkuͤrlichen Alleinherrſchaft bemaͤchtigt und ſeine Mit⸗ 
buͤrger durch alle Graͤuel einer uͤbermuͤthigen, grauſamen und 
zuͤgelloſen Tyrannei gemißhandelt und aufs Aeußerſte gebracht 
haͤtte: dann ſollte mich's nicht befremden, wenn die Nation 
in einem allgemeinen Aufſtande das Joch des Uſurpators ab— 
ſchuͤttelte, und ſich wieder in ihre vorige Freiheit und geſetz— 
maͤßige Verfaſſung ſetzte. Aber in unſerm vorliegenden Falle 
iſt doch alles ganz anders. Ludwig der Sechzehnte iſt kein 
Tyrann, kein Uſurpator, ſondern der anerkannte Erbe und 
Nachfolger einer langen Reihe von rechtmaͤßigen Koͤnigen. Er 
hat ſich nie einer groͤßern Autoritaͤt und Gewalt angemaßt, 
als diejenige war, die ſeine Vorfahrer gehabt und ausgeuͤbt 
hatten, ohne daß ſich's die Nation jemals hatte einfallen laſſen, 
ſie ihnen ſtreitig zu machen. Er hat ſich in ſeiner ganzen 
Regierung als ein guter Koͤnig, dem das Beſte ſeiner Unter— 
thanen nicht gleichguͤltig iſt, bewieſen, und man kann ihm 
nichts zur Laſt legen als unvorſetzliche Fehler von derjenigen 
Art, wovon kein Menſch, geſchweige einer der ein Koͤnig, und 
ein Koͤnig der nur ein Menſch iſt, frei ſeyn kann. Der 
traurige Zuſtand, zu welchem das Reich unter ihm herab— 
geſunken, iſt nicht ſein Werk. — Die Staatsſchuld war ſchon 
bei ſeiner Thronbeſteigung unermeßlich; ſie nahm unter ſei⸗ 
ner Regierung durch den amerikaniſchen Krieg (den die Na— 
tion mit Enthuſiasmus billigte und befoͤrderte) beträchtlich 
zu; die Vermehrung der ohnehin ſchon beinahe unerſchwing— 
lichen Auflagen war die nothwendige Folge hiervon, und 
wurde durch ihre ungleiche Vertheilung (woran der Koͤnig 
keine Schuld hat) noch empfindlicher. Zufaͤllige Calamitaͤten 
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kamen hinzu, den Zuſtand des Volks und der Provinzen in 
einem Grade zu verſchlimmern, der eine ſchleunige Huͤlfe 
dringend nothwendig machte. Eine allgemeine Unruhe, ein 
uͤbertriebenes Verlangen nach Neuerungen bemächtigte ſich 
der Gemuͤther, und wuͤrde die Meinungen ganz irre gemacht 
haben, wenn man nicht darauf daͤchte, ſie durch vereinigte 
weiſe und gemaͤßigte Belehrungen feſtzuſetzen. Dieß war es, 
weßwegen der Koͤnig die Staͤnde des Reichs zuſammenberief. 
Er wollte ihnen den Zuſtand der Finanzen zur Unterſuchung 
vorlegen, und verſah ſich zu ihnen, daß ſie ihm die wirkſam— 
ſten Mittel vorſchlagen wuͤrden, eine dauernde Ordnung darin 
herzuſtellen und den oͤffentlichen Credit zu befeſtigen. Er 
ſah die Gemuͤther in Bewegung: aber er hoffte zuverſichtlich, 
eine Verſammlung der Repraͤſentanten der Nation werde 
gewiß nur den Rath der Weisheit und Klugheit hoͤren. — 
Und nun bitte ich Sie, wie erwiederte die Nationalverſamm⸗ 
lung dem Koͤnige dieſes in ſie geſetzte Vertrauen? Wie 
erledigte ſie ſich des Auftrags, um deſſentwillen der Koͤnig 
ſie verſammelt hatte? Denn Sie werden mir zugeben, daß 
die Stande kein Recht hatten, ſich ſelbſt eigenmaͤchtig zu ver: 
ſammeln. Der Koͤnig mußte ſie zuſammenberufen. Eben ſo 
wenig waren ſie, nachdem ſie nun verſammelt waren, be— 
rechtigt, uͤber andere Gegenſtaͤnde, zu andern Zwecken zu ar⸗ 
beiten, als diejenigen, wozu der Koͤnig ſie berufen hatte. Aber 
was that die Nationalverſammlung? Sie fing gleich damit 
an, die Hauptſache, oder vielmehr, die einzige Sache, um 
derentwillen ſie verſammelt worden war, als eine Nebenſache 
auf die Seite zu legen, und ſogleich unmittelbar an dem Um⸗ 
ſturz der bisherigen monarchiſchen Verfaſſung zu arbeiten. 
Sie ſprach von einer neuen Conſtitution. Sie ließ Grund⸗ 
ſaͤtze hoͤren, die bisher in Frankreich nie anders als in ver⸗ 
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botenen Schriften gehört worden waren. Die Nation ward 
jetzt auf einmal Alles, der König ein bloßer Name ohne be⸗ 
ſtimmten Sinn, ein wahrer Couliſſenkoͤnig. Die Nation hieß 
nun die Quelle aller Autoritaͤt; und wenn gleich das fuͤrchter⸗ 
liche Wort Majeſtaͤt des Volks oͤffentlich noch aus dem Munde 
keines Deputirten gegangen iſt, ſo faͤllt doch einem jeden in 
die Augen, daß die bisherigen Handlungen der National⸗ 
verſammlung keine andere Grundlage haben koͤnnen. Hat ſie 
ſich nicht deutlich genug erklaͤrt, daß ſie keine hoͤhere Macht 
uͤber ſich erkennt? Daß der Wille des Koͤnigs nur inſofern 
etwas gelten kann, als er mit dem Willen der National- 
verſammlung Eins, oder der Widerhall derſelben iſt? Sind 
dieß etwa keine Anmaßungen, keine Eingriffe? War nicht 
der Augenblick, da der Koͤnig durch die Entlaſſung des Herrn 
Neckers einen weſentlichen und vorher nie beſtrittenen Act der 
koͤniglichen Autoritaͤt ausuͤbte, auch der Augenblick eines 
fuͤrchterlichen Aufſtandes von einigen hunderttauſend Men— 
ſchen, an deren Spitze ſich die Nationalverſammlung ſtellte? — 
Nun ſagen Sie mir, lieber Walther, iſt es wahrſcheinlich, iſt 
es nur denkbar, daß ſich der Koͤnig ſeiner angeerbten, ver— 
faſſungsmaͤßigen, immer anerkannten, nie beſtrittenen koͤnig— 
lichen Rechte und Praͤrogativen berauben laſſen werde, wenn 
er es verhindern kann? Und wenn ſeine Partei (denn ganz 
gewiß iſt er noch nicht von der ganzen Nation verlaſſen) in 
dieſem Augenblicke noch nicht maͤchtig genug iſt, ſich einem 
durch die Anmaßungen ſeiner Repraͤſentanten aufruͤhriſch 
gemachten Volke entgegenzuſtellen, wird ſie lange, wird ſie 
immer fo unmaͤchtig bleiben? Iſt der Adel nicht der natuͤr— 
liche Beſchuͤtzer des Throns? Werden die uͤbrigen Fuͤrſten 
einer Revolution, die ihnen einen ſo fuͤrchterlichen Spiegel 
vorhaͤlt, ſo gelaſſen wie einer Schauſpielertragoͤdie zuſehen? 
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Können fie unthaͤtig dabei bleiben, wenn man ihnen nicht 
etwa bloß in muͤßigen Speculationen auf gedrucktem Papier, 
ſondern durch die That ſelbſt demonſtrirt, daß es alle Augen⸗ 
blicke in der Macht ihrer Voͤlker ſteht, ihnen den Gehorſam 
aufzukuͤndigen, und ihrem einzelnen Arm Millionen bewaff⸗ 
neter Arme entgegenzuſtellen? daß ſie, wenn es einmal dahin 
gekommen iſt, ſich ſelbſt auf ihre beſoldeten Kriegsheere nicht 
mehr verlaſſen koͤnnen; und kurz, daß weder Erbrecht noch 
Kroͤnung und Salbung, noch beſchworne Unterthaͤnigkeit und 
Treue der Unterthanen, die geringſte Guͤltigkeit mehr haben, 
ſobald es der Nation einfaͤllt, ſich eine andere Conſtitution 
geben zu wollen? Ich wiederhole es, werden die maͤchtigern 
Monarchen Europens einer Revolution, in welcher ſie ihr ei— 
genes oder ihres Nachfolgers Schickſal vorausſehen koͤnnen, 
ſo gelaſſen zuſehen, als Nero dem Brand von Rom, den er 
ſelbſt veranſtaltet hatte? Es iſt nicht wahrſcheinlich. Und 
wenn es denn endlich, wie man die groͤßte Urſache zu be— 
fuͤrchten hat, zu einem allgemeinen Buͤrgerkriege kommen 
wird, was wird das Schickſal von Frankreich ſeyn? Die 
Menſchheit faͤhrt vor dem bloßen Gedanken zuſammen! — 
Und auf wem muß alsdann die Schuld alles Unheils, das 
uͤber die ungluͤckliche Nation kommen wird, liegen bleiben, als 
auf dieſen ihren Repraͤſentanten, die, anſtatt das Vertrauen 
des Königs durch ihre Klugheit und Maͤßigung zu recht: 
fertigen, durch den ehrſuͤchtigen Gedanken, alles vermoͤgende 
Demagogen und Schoͤpfer einer neuen Conſtitution zu ſeyn 
(worin ſie, wie natuͤrlich, die hoͤchſte Gewalt in ihre eigenen 
Haͤnde zu ſpielen wiſſen werden), ſich verfuͤhren ließen, das 
geblendete und taumelnde Volk in dieſen Labyrinth hinein: 
gefuͤhrt zu haben? = 

Walther (lächelnd). Der Himmel wende alle böfe Vor: 
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bedeutung ab, lieber Adelſtan! Aber ich hoffe, daß alles noch 
einen froͤhlichern Ausgang nehmen ſoll; und inzwiſchen bin 
ich gewiß, Sie, wenn Sie Zeit und Luſt haben, die Sache 
genauer und tiefer mit mir zu erwägen, uͤberzeugen zu koͤn⸗ 
nen, daß die Franzoͤſiſche Nation und ihre Repraͤſentanten 
Recht haben, und daß die Koͤnige, die ſich dermalen zwiſchen 

Ludwig den Sechzehnten und ſein Volk ſtellen, oder gar dem 
erſten behuͤlflich ſeyn wollten, das andere vollends aufzureiben, 
ſehr Unrecht daran thun wuͤrden. 


Adelſtan. Ich bin begierig zu hoͤren, wie Sie dieſen 
Beweis fuͤhren werden, und verſpreche Ihnen alle Aufmerk— 
ſamkeit, die ein ſo ernſthafter und fuͤr alle Menſchen inter— 
eſſanter Gegenſtand erfordert. 


Walther. Sie haben in Ihrer Rede, worin ungefaͤhr 
alles, was ein eifriger Royaliſt, in der gewoͤhnlichen Bedeu— 
tung dieſes Wortes, ſagen kann, ins Kurze zuſammen gefaßt 
iſt, eine Menge Begriffe, theoretiſche Saͤtze und Thatſachen 
in Verbindung gebracht, die theils deutlicher beſtimmt, theils 
genauer auseinandergeſetzt, und von allen ihren Seiten be— 
trachtet werden muͤſſen. Erlauben Sie mir, den Anfang mit 
dem Auszuge der Rede des Koͤnigs vom fuͤnften Mai zu 
machen, den Sie zum Grund Ihres lebhaften Ausfalls gegen 
die Repraͤſentanten der Franzoͤſiſchen Nation gelegt haben. 
Die Rede darf und ſoll jetzt nicht ſeyn, wie viel Antheil das 
Herz des Koͤnigs an den Geſinnungen gehabt haben moͤge, die 
er in dieſer Rede aͤußert; oder wie eine gewiſſe Hofpartei, 
die unter dem Namen der Cabale ein Gegenſtand der Ver— 
wuͤnſchungen der Nation iſt, die auf Schrauben geſetzten Aus— 
drücke, die in dieſer Rede vorkommen, ausgelegt haben würde, 
wenn ſie die Oberhand haͤtte bekommen koͤnnen. Das Haupt 
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einer großen Nation fpricht in einem Zeitpunkte, wo es um 
nichts Geringeres als die Verhütung einer gaͤnzlichen Zerrüt: 
tung des Reichs und um ſeine politiſche Wiedergeburt zu 
thun iſt, mit den Repraͤſentanten derſelben: und dieſe ſind 
berechtigt, alle Geſinnungen, die er hier aͤußert, fuͤr ſeinen 
wahren Willen, und alle ſeine Worte in dem natuͤrlichen 
Sinne, den ſie in Ruͤckſicht auf die dermalige Lage der Sachen 
haben koͤnnen und muͤſſen, zu nehmen, und ihnen alle die 
Kraft und alle die Ausdehnung zu geben, die fie haben müf- 
ſen, wenn ſie nicht leere Complimente ſeyn ſollen. 

Der Koͤnig alſo ſagte: „Dieſer Tag, an welchem er ſich 
von den Repraͤſentanten der Nation, welche zu commandiren 
(eine militaͤriſche Phraſis!) er ſich zur Ehre mache, umgeben 
ſehe, ſey ein Tag, nach dem ſich fein Herz ſchon lange geſehnt 
habe. — Er habe kein Bedenken getragen, in der Zuſammen— 
berufung der allgemeinen Staͤnde einen Gebrauch wieder her— 
zuſtellen, von welchem das Reich eine neue Staͤrke ziehen, 
und welcher der Nation eine neue Quelle des Wohlſtandes 
öffnen koͤnne. — Er werde ihnen den Zuftand feiner Finanzen 
vorlegen, naͤmlich den jaͤmmerlichſten, worin ſich jemals das 
Finanzweſen einer einſt ſo reichen und maͤchtigen Nation be— 
funden hat; einer Nation, die unter einer weiſen Regierung 
die erſte in der Welt zu ſeyn beſtimmt war, und nun unter 
der ſeinigen durch bekannte Urſachen bis an den Rand der 
politiſchen Vernichtung herabgeſunken war.“ — Er hoffte und 
erwartete von den Reichsſtaͤnden, daß ſie ihm die wirkſamſten 
Mittel vorſchlagen wuͤrden, dieſem Jammer abzuhelfen und 
eine dauernde Ordnung in ſeinen Finanzen herzuſtellen; und 
endigte mit einer Verſicherung die entweder nichts oder alles 
ſagt: „Alles was man von dem zaͤrtlichſten Antheil an dem 
Öffentlichen Wohl, alles was man von einem Souveraͤn ver— 
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langen kann, welcher der erſte Freund ſeines Volkes iſt, das 
Samen und ſollen Sie von meinen Geſinnungen erwarten.“ 
Run frage ich Sie: hatten dieſe koͤniglichen Worte den 
ing / den ſie haben muͤſſen, wenn ſie mehr als taͤuſchende 
Vorſpiegelungen ſeyn ſollen? Sprach der Koͤnig mit einem 
Haufen laͤppiſcher Knaben, oder mit Maͤnnern? mit Sklaven, 
oder mit Menſchen, die dem unausloͤſchlichen Charakter der 
Menſchheit, dem freien Gebrauch ihrer Vernunft in Dingen, 
wovon ihre Exiſtenz, ihr Wohl oder Weh, abhaͤngt, nie ent⸗ 
ſagt haben? nie entſagen wollten? nie entſagen konnten? — 
Die Antwort gibt ſich von ſelbſt. on 
Die Repraͤſentanten der Nation waren alfe berechtigt, 
dieſe Erklärung des Königs als eine: vorläufige allgemeine 
Einſtimmung zu den Mitteln anzuſehen, welche fie, nach der 
Weisheit und Klugheit, die ihnen der Koͤnig billig zutraut, 
‚für die wirkſamſten halten würden, die allgemeine Ruhe wie⸗ 
der herzuſtellen und eine dauernde Ordnung in der Staats- 
haushaltung zu bewirken. 1 | 
Freilich hatte der. König in eben dieſer Rede ſich verſchte⸗ 
dener unbeſtimmter verſchraubter Ausdruͤcke bedient, worin 
er ſich einen krummen Seitenweg offen zu halten ſcheinen 
konnte. Er ſprach von einem uͤbertriebenen Verlangen nach 
Neuerungen, das ſich der Gemuͤther bemaͤchtigt habe, es war, 
ſeiner Meinung nach, noͤthig, die Meinungen durch weiſe und 
gemäßigte Belehrungen zu firiren, wenn fie nicht ganz irre 
gemacht werden ſollten; und eben zu dieſem Ende hatte er 
die Herren, in vollem Vertrauen auf ihre Weisheit und 
Klugheit, zuſammenberufen. — Aber was meinte der König 
unter einem uͤbertriebenen Verlangen nach Neuerungen? 
Wollte er dadurch die faſt allgemeine Stimme der Nation 
bezeichnen, die ſich ſchon ſeit mehreren Jahren immer lauter 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. * 2 
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hatte hoͤren laſſen, und beſonders ſeit den famoͤſen Edicten 
vom Sten Mai 1788 ſich durch das Organ der Parlamente, 
und durch verſchiedene ſchon ſehr lebhafte Ausdruͤcke der er⸗ 
ſchoͤpften Geduld des Volkes ziemlich kategoriſch erklärt hatte: 
„daß die Nation nicht geſonnen ſey, den immer weiter um 
ſich greifenden Anmaßungen des Deſpotismus und dem uber 
ihr ſchwebenden Untergang länger ruhig zuzuſehen.“ — Soll⸗ 
ten alſo dieſe Ausdruͤcke fo viel ſagen: der nicht länger zu 
verhehlende und vor den Augen des ganzen Europa offen da 
liegende jaͤmmerliche Zuſtand meines Reichs und meiner Finan⸗ 
zen, der die Nation ſchon lange allarmirt, hat endlich die 
meiſten zur Ueberzeugung gebracht, wenn der Staat noch ges 
rettet werden ſolle, muͤſſe alles anders, alles beffer, alles nen 
werden. Dabei wuͤrden aber die Herren und Damen, die 
ſich von Zeit zu Zeit meiner Autorität zu bemaͤchtigen gewußt 
haben, ihre Rechnung nicht finden, und nicht ermangeln, 
eher alles aufs Aeußerſte zu treiben, als die Einſchraͤnkung 
ihrer willkürlichen Gewalt, womit die Nation umzugehen 
ſcheint, gutwillig zuzugeben. Ich erwarte alſo von der Klug⸗ 
heit der Herren Repraͤſentanten, daß ſie ſich beeifern werden, 
der gar zu hell ſehenden Nation die noͤthigen Scheuleder vor 
die Augen zu hängen, und allerlei erſprießliche Palliative zu 
erfinden, vermittelſt deren die Sachen noch eine Zeit lang ſo 
wie bisher fortgetrieben werden koͤnnen, ohne daß man zu 
Verſailles alle Augenblicke in Gefahr ſey, ſich von einigen 
Millionen zur Verzweiflung gebrachter Menſchen die Haͤuſer 
über dem Kopf anzuͤnden zu laſſen u. ſ. w. — Doch das 
konnte der Koͤnig nicht bei ſeinen Worten denken; wenigſtens 
find wir ihm, und war alſo die Nationalverſammlung noch 
vielmehr ihrem Koͤnige ſo viel Reſpect ſchuldig, zu glauben, 
daß dieß ſeine Meinung ſchlechterdings nicht habe geweſen 
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ſeyn koͤnnen. Aber kein Reſpect vor der koͤniglichen Majeſtaͤt 
kann weder ſie noch uns verhindern, hoͤchſt wahrſcheinlicher 
Weiſe zu vermuthen, daß nicht die Nation uͤbertriebene Mei⸗ 
nungen von ihrem Elend und von dem einzigen noch uͤbrigen 
Rettungsmittel, wohl aber der Koͤnig ſelbſt, etwas verworrene, 
ſchwankende und uͤbertriebene Meinungen von den Graͤnzen 
der ihm rechtmaͤßig gebuͤhrenden Autoritaͤt gehabt haben 
koͤnnte, welche, da ſie bisher die Quelle von ſehr großen und 
verderblichen Irrungen geweſen, von der Nationalverſamm⸗ 
lung nothwendig durch weiſe und geſetzmaͤßige Belehrungen 
berichtiget, und auf das Wahre, das Koͤnige ſo ſelten zu 
hoͤren bekommen, fixirt werden muͤſſen. 

Daß dieß wirklich der Fall geweſen ſey, werden Sie, lie⸗ 
ber Adelſtan, um ſo weniger bezweifeln, wenn Sie ſich der 
Maximen und der Verfahrungsart erinnern, die der Hof 
ſchon ſeit mehrern Jahren den Parlamentern entgegenſetzte, 
welche bisher noch die einzige wiewohl unzulaͤngliche Schutz⸗ 
wehre der Rechte der Nation geweſen waren: beſonders, 
wenn Sie ſich erinnern, mit welcher Zuverſicht, in der durch 
ihre Folgen fo wichtig gewordenen koͤniglichen Parlaments- 
ſitzung vom 19ten November 1787, der damalige Großfiegel- 
bewahrer Lamoignon, in feiner langen Rede, die deſpotiſchen 
Saͤtze, daß die geſetzgebende Macht in der Perſon des Sou— 
veraͤns ohne Abhängigkeit, ohne Theilnahme von andern, ſich 
befinde, und daß der Koͤnig, als ſouveraͤnes Haupt der Na: 
tion, nur Gott allein von der Ausuͤbung feiner hoͤchſten Ge— 
walt Rechenſchaft zu geben habe, fuͤr unveraͤnderliche Grund⸗ 
ſaͤtze der Franzoͤſiſchen Monarchie erklaͤrte. Dieß hoͤrte der 
gegenwaͤrtige Koͤnig ſeinem in Ceremonie verſammelten Par⸗ 
lament ins Geſicht ſagen: und wiewohl der Herr Großſiegel⸗ 
bewahrer ſehr verlegen geweſen ſeyn ſollte, wenn er die Ur⸗ 
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kunde des Grundgeſetzes, d. i. des deutlich und beſtimmt 
ausgedruͤckten Willens der Nation, „dem Koͤnige die unum⸗ 
ſchraͤnkte geſetzgebende, richterliche und ausuͤbende Gewalt auf 

ewig zu überlaſſen,“ auf den Parlamentstiſch haͤtte legen 
muͤſſen; fo hatte doch der König nie was andres gehört, 
hatte wohl nie einen Augenblick daran gezweifelt, daß er von 
der Ausuͤbung ſeiner unumſchraͤnkten Alleinherrſchaft und All⸗ 
gewalt nur Gott allein Rechenſchaft zu geben habe, und muß 
alſo natuͤrlicher Weiſe unendlich befremdet ſeyn, nun auf 
einmal von ſeinen getreuen Nationalſtaͤnden belehrt zu wer⸗ 
den, man koͤnne und muͤſſe von ihm erwarten, und erwarte 
wirklich von ihm, daß er dieſen anmaßlichen unveraͤnderlichen 
Grundſaͤtzen der Franzoͤſiſchen Monarchie auf immer entſage, 
und ſich gefallen laſſe, daß die Nation, da ſie nun einmal der 
ſtaͤrkere Theil iſt, ſich in den Genuß ihrer unverlierbaren 
Rechte wieder einſetze, ſich eine Conſtitution gebe, die ver: 
nuͤnftiger Weſen wuͤrdig iſt, und ihren Koͤnig von der trauri⸗ 
gen Möglichkeit erloͤſe, fie, gegen feine Abſicht, durch den bio: 


ßen Gebrauch, den etliche Wenige von ſeinem Namen machen, 


zu Grunde richten zu laſſen, ohne daß er ſelbſt begreift wie 
es damit zugeht. Ich wiederhole es, ſolche unerhoͤrte Neue— 
rungen mögen wohl einem Monarchen, der immer nur uno 
minor Jove zu ſeyn glaubte, ſehr auf die Bruſt fallen: aber 
fein guter natuͤrlicher Verſtand wird ſich, eher als man glaubt, 
darein zu finden wiſſen. Er wird ſich (wenigſtens iſt es fuͤr 
ſeine und ſeines Reiches Ruhe zu wuͤnſchen) mit dem großen 
Grundſatz aller Monarchien, — „die Nation ſey nicht um 
ihres Koͤnigs, ſondern der Koͤnig um der Nation willen in 


der Welt,“ — ſo gut als mit allen natuͤrlichen Folgerungen 


aus demſelben, unvermerkt, wie die erſten Araber mit dem 


erſten Kamel, familiariſiren; kurz, er wird zuletzt ſelbſt finden, 


2 
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daß der Fall, worin er ſich befindet, gerade die Auflöfung 
jenes beruͤhmten Heſiodiſchen Raͤthſels und in ſeiner Lage die 
Haͤlfte unſtreitig mehr als das Ganze iſt. 

Adelſtan. Sie ſind ſo gut im Zuge, lieber Walther, 
daß ich Sie ungern unterbreche: aber ich kann mich nicht er⸗ 
wehren, Sie an den ſehr merkwuͤrdigen Umſtand zu erinnern, 
den auch der Siegelbewahrer dem Parlament unter die Augen 
zu halten nicht vergeſſen hat, „daß die deſpotiſchen Grunde 
ſaͤtee, gegen welche ſich die Nation nun. fo heftig auflehnt, 
ſich wörtlich: in einem Arrété des Pariſer Parlaments vom 
20ſten Maͤrz 1766 befinden.“ Was koͤnnen Sie einer ſolchen 
Autoritaͤt entgegenſetzen? 

Walther. Schon im Jahre 1751 gaben vierzig Parla⸗ 
mentsadvocaten zu Paris die foͤrmliche Erklaͤrung von ſich: 
daß das Koͤnigreich Frankreich ein bloß monarchiſcher Staat 
ſey, und daß die hoͤchſte Gewalt ſich allein in der Perſon des 
Koͤnigs befinde. Hiergegen behauptete im Junius 1788 die 
Commission intermédiaire de Bretagne in ihrem gedruckten 
Meémoire, wie billig: „Vierzig Pariſer Advocaten koͤnnten 
fuͤnfundzwanzig Millionen Menſchen ihrer Rechte nicht durch 
einen bloßen Spruch berauben.“ Eben dasſelbe gilt von dem 
Pariſer Parlamente ſelbſt, das ſeit der ſonderbaren Rolle, 
die es in den Unruhen der Fronde ſpielte, mehr als Einmal 
ſeinen Grundſaͤtzen durch ſeine Handlungen, oder ſeinen Hand⸗ 
lungen durch feine Grundſaͤtze widerſprochen hat, aber wenig⸗ 
ſtens in den letzten Jahren Ludwigs XV und im Lauf der 
jetzigen Regierung in ſtandhafter Behauptung geſunder Grund⸗ 
ſaͤtze ſich ſelbſt immer gleich geblieben iſt. 

Allein, wenn dieß auch nicht waͤre, was koͤnnten die Be⸗ 
ſchluͤſe oder Handlungen des Parlaments den Rechten der 
ganzen Nation benehmen, da nicht einmal die Nation ſelbſt 


- 
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— wenn ſie auch jemals unfinnig genug geweſen wäre, ihrem 
Recht an Freiheit und Sicherheit ihres Eigenthums foͤrmlich 
zu entſagen — ihren Nachkommen das Geringſte dadurch haͤtte 
vergeben koͤnnen? Auch der ſchamloſeſte Anhänger des Deſpo— 
tismus kann ſich nicht einfallen laſſen, daß die Franzoͤſiſche 
Nation dieſe unverlierbaren Rechte des Menſchen und des 
Buͤrgers nicht habe. Aber ſie hatte bisher keine Conſtitution, 
die ihr den wirklichen Genuß derſelben hinlaͤnglich verſicherte; 
und die Koͤnige hatten ſich ſeit dem Tode Heinrichs IV, 
einer willkuͤrlichen Gewalt uͤber das Vermoͤgen und die per⸗ 
ſoͤnliche Freiheit der Buͤrger, aller Vorſtellungen, Reclamatio⸗ 
nen und Proteſtationen ihrer getreuen Parlamente ungeachtet, 
angemaßt, die mit jenen Rechten unvertraͤglich iſt. Unend— 
liche Mißbraͤuche dieſer willkuͤrlichen Gewalt, welche ſich dem 
gaͤnzlichen Deſpotismus immer mehr naͤherte, mit einer eben 
ſo willkuͤrlichen, unordentlichen und verderblichen Verwaltung 
der Staatseinkuͤnfte, hatten das Reich endlich an den Rand 
des Verderbens gebracht. Es war kein anderes Rettungs- 
mittel mehr uͤbrig als die Zuſammenberufung einer allgemei⸗ 
nen Reichsverſammlung: und was fuͤr ein anderes Mittel 
konnte dieſe, wenn ſie auch aus lauter Goͤttern beſtaͤnde, aus⸗ 
findig machen, dem ſeiner gaͤnzlichen Aufloͤſung fo nahe ge: 
brachten Stagatskoͤrper neues Leben mitzutheilen, als eine 
Conſtitution, welche ſowohl die bisher unbeſtimmten Rechte 
des Thrones, als die zu oft verletzten Rechte der Nation be⸗ 
ſtimmt und auf immer befeſtiget? 

Wer den Zweck will, der will auch die Mittel, ohne welche 


jener nicht erhalten werden kann. Die Nationalverfammlung 


konnte, durfte, mußte alſo jene Worte des Koͤnigs als eine 
allgemeine Beiſtimmung zu allem, was fie nach ihrer Weig- 
heit und Klugheit zu Herſtellung einer dauernden Ruhe und 


Ordnung unumgänglich noͤthig finden wurde, aufnehmen. Es 
iſt wahr, der Koͤnig, von Perſonen, die immer eine große 
Gewalt uͤber ſein Gemuͤth gehabt hatten, gegen die Geſin⸗ 
nungen des dritten Standes (der ſich ſelbſt unter dem Namen 
der Assemblée Nationale für. die wahren Repraͤſentanten der 
Nation erklaͤrt hatte) mißtrauiſch gemacht, und von einem 
anſehnlichen Theile der beiden erſten Staͤnde ſelbſt irre ge⸗ 
leitet, vernichtete in ſeiner Sitzung vom 23ſten Junius die 
Beſchluͤſſe der Nationalverſammlung vom 17ten, und ſchrieb 
den verſammelten Repraͤſentanten aller drei Staͤnde Geſetze 
vor, deren Beobachtung den großen Zweck ihrer Verſammlung 
unfehlbar vereitelt, und aus der ganzen Sache ein ſchales 
Poſſenſpiel, das ſich bloß zu Vaudevillen und Pontneufs-Ge⸗ 
ſaͤngen qualificirt haͤtte, gemacht haben wuͤrde. Aber offenbar 
wurde bei dieſem und allen folgenden gewaltſamen Schritten, 
wozu ihn die Hofpartei vermochte, feinem natürlichen guten 
Verſtand und ſeinem Herzen Gewalt angethan, — wie er in 
der Folge ſelbſt bekannte. Man ſpiegelte ihm falſche Begriffe 
von der Ausdehnung ſeiner rechtmaͤßigen Machtgewalt vor; 
man zeigte ihm die Abſichten und Handlungen des dritten 
Standes in einem falſchen Lichte; ſchilderte ihm denſelben als 
einen fanatiſchen Haufen aufruͤhriſcher Republicaner ab, die 
auf nichts Geringeres ausgingen als den Thron umzuſtuͤrzen, 
oder wenigſtens dem Koͤnige n als den bloßen Namen 
uͤbrig zu laſſen u. ſ. w. | 

Sie koͤnnen ſich vorſtellen, ob es der Cabale, von welcher 
der gute Koͤnig uͤberall umringt war, an Kunſtgriffen fehlen 
konnte, ſolchen Vorſpiegelungen Farbe und Haltung zu geben, 
und wie das alles auf einen Fuͤrſten wirken mußte, der von 
Kindheit an nur verworrene Begriffe von der koͤniglichen All⸗ 
gewalt bekommen hatte, und ſich nun durch feine Ehre ver: 
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bunden hielt, den Anmaßungen eines aufruͤhriſchen Volkes 
ſeine ganze Standhaftigkeit entgegen zu ſetzen. 

Adelſtan. O ſehr gut kann ich mir das vorſtellen! 
Aber verzeihen Sie mir, daß ich Sie ſchon wieder unterbre⸗ 
chen muß. Da Sie wohl ſelbſt nicht laͤugnen wollen, daß ſich 
der König ſeit mehr als Einem Jahrhundert im Alleinbeſitz 
der ſouveraͤnen Machtgewalt befand, und da die zwei erſten 
Stände allem beiſtimmten, was er in jener Sitzung vom 
23ſten Junius als ſeinen hoͤchſten koͤniglichen Willen (welcher 
immer fuͤr die Quelle der Geſetze anerkannt worden war) 
erklaͤrt hatte: mit welchem Rechte konnte der dritte Stand 
ſich dem, was der Wille des Koͤnigs und der zwei erſten 
Staͤnde war, entgegenſetzen? Berechtigte dieſer hartnaͤckige 
Widerſtand die Rathgeber des Koͤnigs nicht ganz natuͤrlich 
zu allen den nachdruͤcklichen Maßregeln, die man ihn nehmen 
ließ? Mußte man die Repraͤſentanten des dritten Standes, 
die ſich ſelbſt zur Nationalverſammlung aufgeworfen hatten, 
und durch den erfolgten Beitritt der Majoritaͤt der Kleriſei 
und der Minoritaͤt des Adels noch uͤbermuͤthiger geworden 
waren, nicht billiger Weiſe als aufruͤhriſche und mit hoͤchſt 
gefaͤhrlichen Anſchlaͤgen ſchwanger gehende Demagogen be⸗ 
trachten? Und wuͤrde nicht ſelbſt ihre (wie es ſcheint) be⸗ 
ſchloſſene Verhaftnehmung fuͤr einen Schritt y den die Ruhe 
des Staats nothwendig gemacht habe, angeſehen worden ſeyn, 
wenn der Erfolg die Maßregeln der koͤniglichen Partei ge⸗ 
rechtfertigt haͤtte? 1 | | 

Walther. Laſſen Sie uns alſo, um mit diefen Dingen 
ins Klare zu kommen, Facta und Recht im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande des Wortes, wohl von einander unterſcheiden. Nicht 
der Wille eines Menſchen, ſondern die allgemeine Vernunft 
(welche allein entſcheiden kann, was die wahre Ratio Status 
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ſey) — fie mag ſich nun durch das Organ eines einzigen oder 
mehrerer mit hinlaͤnglichen Verſtandeskraͤften und Einſichten 
begabter Menſchen erklaͤren — iſt die Quelle aller Geſetze fuͤr 
vernünftige Weſen. Der Wille der Hofpartei, durch welche 
auch dießmal (wie ſchon ſo oft) das gute Gemuͤth des Koͤnigs 
uͤberraſcht oder uͤberwaͤltigt worden war, — der Wille der 
Minoritaͤt der Kleriſei, d. i. der vornehmſten Praͤlaten, die 
immer auf die Hofſeite hinken, und der Wille der Majoritaͤt 
des Adels, deſſen Privatintereſſe bei dem bisherigen Deſpo⸗ 
tismus des Hofes ſeine Rechnung beſſer fand als bei einer 
auf das wahre Nationalintereſſe gegruͤndeten Conſtitution, 
dieſer dreifache Wille war freilich: daß alles (ſo viel nur im⸗ 
mer moͤglich) beim Alten bleiben ſollte. Und dabei wuͤrde es 
auch geblieben ſeyn, wenn der dritte Stand ſein Recht nicht 
ſo maͤnnlich und ſtandhaft zu behaupten gewußt haͤtte. 

Aber — ich bitte Sie, dieſen großen Punkt nie aus den 
Augen zu verlieren — die Nation war nicht zuſammen berufen 
worden, Palliative fuͤr die toͤdtlichen Gebrechen und Wunden 
des Staats zu erfinden, ſondern ſie von Grund aus zu heilen. 
Der Grund des Uebels lag erweislich, oder vielmehr augen⸗ 
ſcheinlich, in dem Mangel einer geſchriebenen, vom Koͤnige 
und der Nation anerkannten und beſchwornen Grundverfaſſung. 
Bloß aus Mangel derſelben, war die unbeſtimmte koͤnigliche 
Autorität nach und nach über alle rechtmäßigen Graͤnzen, — 
d. i. uͤber die Graͤnzen, in welche das Naturrecht, der erſte 
Zweck aller buͤrgerlichen Geſellſchaft, das allgemeine Beſte, 
kurz die Natur der Dinge und die Vernunft ſie einſchließt, — 
ausgedehnt worden; und bloß aus dieſer unrechtmaͤßigen Aus⸗ 
dehnung waren alle Mißbraͤuche der hoͤchſten Gewalt, ſo wie 
aus dieſer alle Gebrechen des Staats und ihr Reſultat, ein 
unbeſchreibliches Nationglelend, natuͤrlicherweiſe entſtanden. 
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Eine Conſtitution mußte alſo errichtet werden. Alle drei 


verſammelten Staͤnde des Reichs waren ſchuldig, an derſelben 
mit vereinigten Kraͤften zu arbeiten. Da aber die beiden 


erſten Staͤnde (oder vielmehr, die Minoritaͤt des erſten und 
die Majoritaͤt des andern) ihre Abgeneigtheit, Hand an dieſes 
große Werk zu legen, deutlich genug gezeigt hatten, ſollte es 
nun um deſſentwillen liegen bleiben? Wenn ein Volk, wie 
das Franzoͤſiſche, durch feine beſten d. i. aufgeklärteſten, ge⸗ 
ſchickteſten und rechtſchaffenſten Maͤnner repraͤſentirt werden 
ſoll, iſt es da nicht (vermoͤge der Natur der Sache) der klei⸗ 
nere Theil des hohen Adels (verzeihen Sie mir, lieber Adel⸗ 
ſtan, daß ich eine Thatſache, die Sie ſelbſt nicht laͤugnen 
werden, ſo gerade herausſage) und der groͤßere Theil der 
Vorzuͤglichſten unter den beiden uͤbrigen Staͤnden, der dazu 
erwaͤhlt werden muß? — Oder, ſoll in einer Nationalſache 
die überwiegende Zahl entſcheiden, iſt es auch alsdann nicht 


der dritte Stand? Unter den vier oder fuͤnf und zwanzig Mil⸗ 


lionen freier Menſchen, woraus die Franzoͤſiſche Nation beſteht, 


macht der geſammte Adel mit der geſammten hohen Kleriſei, 
der Zahl nach, nur ein ſehr kleines Haͤufſchen aus. Der Koͤnig 
würde, auch ohne Erzbiſchoͤfe und andere große Praͤlaten, auch 


ohne Ducs, Marquis, Comtes, Vicomtes und Barons mit 
dem Reſt der Nation ein ſehr großer Monarch bleiben: aber 
was wuͤrde er ohne den dritten Stand ſeyn? 

Es war alſo Natur der Sache, daß ſich der dritte Stand 
zur Nationalverſammlung conſtituirte; zumal, da man bereits 


ſehr wohl wußte, daß der groͤßere Theil der Kleriſei und die | 


Aufgeklaͤrteſten und Edelgeſinnteſten des Adels fih in kurzem 
mit ihm vereinigen wuͤrden; wie es auch (ungeachtet der ab⸗ 


ſchreckenden Anſtalten, die der Hof zu or anfing) binnen | 


wenigen Tagen erfolgte, 


| 
| 


27 


So viel, lieber Adelſtan, von dem was in dieſen Begeben⸗ 
heiten recht iſt. Und nun laſſen Sie uns die Sache aus dem 
gewoͤhnlichen Geſichtspunkte der Politiker betrachten, wo die 
uͤberwiegende Macht entſcheidet was gelten ſoll, und wo der 
Recht hat, fuͤr den ſich der Erfolg, Wen (wie Lukan ſagt) die 
Goͤtter erklaͤren. 

Wer hatte alſo ſeine wirkliche uebermacht beſſer berech⸗ 
net, die Hofpartei oder die Nationalverſammlung? Der Erfolg 
entſchied es in wenigen Stunden. Den drei und zwanzigſten 
Junius, Vormittags um zehn Uhr, caſſirte und annullirte 
der Koͤnig in der Verſammlung aller drei Staͤnde alles was 
der dritte Stand bisher beſchloſſen hatte. — An eben dieſem 
Tage erſchien Abends um neun Uhr der Koͤnig auf einem 
Balcon des Schloſſes zu Verſailles, und kuͤndigte dem Volke 
an: „daß die des Vormittags gehaltene koͤnigliche Sitzung als 
nicht geſchehen betrachtet werden ſollte.“ — Die Repraͤſen⸗ 
tanten hatten alſo den Willen des Volkes ſehr wohl verſtanden, 
und ſeine Machtgewalt ſehr richtig uͤberrechnet. Freilich ging 
es ſtuͤrmiſch dabei zu. Aber wir ſprechen jetzt auch bloß von 
dem, der Recht behaͤlt weil er die meiſten Arme und den 


entſchloſſenſten Willen hat. 


Billig hätten der Hofpartei, deren boͤſe Raͤthe und Zu⸗ 
dringlichkeiten die koͤnigliche Autorität an dieſem Tage ſo 
entſetzlich bloß geſtellt hatten, die Augen nunmehr aufgehen 
ſollen. Aber fie verließen ſich auf die Armee, auf das Kano⸗ 
nenrecht und auf die unuͤberwindliche Baſtille. Der Erfolg 
zeigte abermal daß ſie falſch gerechnet hatten. Ein großer 
Theil der verſammelten Truppen wollte nicht gegen ſeine 
eigene Nation fechten; die Kanonen kamen in die Haͤnde des 
Volks, und die furchtbare Baſtille war binnen drei Stunden 
geſtuͤrmt und erobert. Als der König den ſiebzehnten Julius 
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nach Paris kam, um ſich in die Arme ſeines Volkes zu wer⸗ 
fen, und, ſo zu ſagen, ſich auf ewig mit demſelben auszuſoͤhnen, 
fand er uͤber zweimalhunderttauſend Menſchen in Waffen, 
unter welchen vielleicht dreißigtauſend Soldaten waren, die 
von der königlichen Armee zur Nationalmiliz übergegangen 
waren. Haͤtte ihm ſein guter Genius (der noch in der Nacht 
vom funfzehnten durch die Herzoge von Liancourt und Vil⸗ 
leroi die Oberhand uber die ſogenannte Cabale erhielt) nicht 
dieſes einzige Mittel ſich und das Reich zu retten eingegeben; 
haͤtten die Eingebungen ſeiner boͤſen Daͤmonen den Sieg 
erhalten: was haͤtten alle ſeine Armeen gegen eben ſo viel 
Heere, als Intendanzen in Frankreich ſind, ausrichten wollen? 
„Die Nation, ſagte damals ein Pariſer Blatt, iſt ein Rieſe, 
der alle Tage um hundert Ellen waͤchst; der Hof ein Zwerg, 
der ſo lange abnehmen wird, bis er gar nichts mehr iſt; 
dann bleibt nichts uͤbrig als der Koͤnig und die Nation; und 
mehr iſt auch nicht noͤthig.“ 

Alles dieß hatte die Nationalverſammlung nach ihrer 
Weisheit und Klugheit vorausgeſehen! 

Gluͤcklicherweiſe kann Frankreich hoffen, daß der neuliche 
verhaßte Ausbruch der Volkswuth, deſſen Opfer ein paar 
Ungluͤckliche geworden ſind, welche freilich nicht ſchlimmer als 
ſo viele andere ihresgleichen waren, die letzte Scene dieſer 
Art in Paris ſeyn werde. Alles naͤhert ſich ſeit dem ent⸗ 
ſcheidenden Schritte, den der Koͤnig am ſiebenzehnten Julius 
gethan hat, einem zum Vergnügen ſowohl des Königs: als 
ſeines Volkes ausſchlagenden Ausgange. Der Koͤnig hat in 
ſeinem Schreiben an Herrn Necker anerkannt, daß er getaͤuſcht 
worden, daß man ſeinem Charakter Gewalt angethan habe. 
Er hat ſich, wie die Nationalverſammlung in ihrem Arrété vom 
vierundzwanzigſten Julius ſagt, groͤßere Rechte als jemals 


j 
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auf das Vertrauen ſeiner getreuen Unterthanen erworben; 
er hat alle Rathgeber, welche ein Gegenſtand der Beunruhigung 


fuͤr die Nation ſeyn konnten, von ſeiner Perſon entfernt; er 
hat diejenigen, deren Wiederkunft ſie wuͤnſchte, zuruͤck berufen; 
er iſt (am funfzehnten Julius) in der Nationglverſammlung 


mit dem unbeſchraͤnkten Vertrauen eines Vaters, der ſich 
mitten unter ſeinen Kindern ſicher weiß, erſchienen, und hat 


ſie erſucht, daß ſie ihm den Staat retten helfen moͤchten. 


Mit eben dieſer Geſinnung iſt er in feine Hauptſtadt ge⸗ 


kommen, um ſich mitten unter ſein Volk zu mengen les iſt 
unmoͤglich die ganze Energie der Franzoͤſiſchen Redensart, pour 
se confondre avee son peuple, auszudruͤcken), und durch feine 


Gegenwart alle Beſorgniſſe desſelben zu zerſtreuen. Seine 


Abſichten find eines Abkoͤmmlings von Heinrich IV würdig; 
und alles muͤßte uns taͤuſchen, oder er iſt eben ſo willig die 
gerechten Forderungen der Nation anzuerkennen, als dieſe es 
iſt, die weſentlichen Rechte des Thrones auf immer zu be— 
feſtigen. „Auf dieſe (ſagt ein Franzoͤſiſches Blatt) eben ſowohl 


als auf die unverjaͤhrbaren Rechte der Nation und ihre Liebe 


zu ihrem Souveraͤn, wird die Freiheit des Franzoͤſiſchen Volkes 
gegruͤndet werden, und auf dieſem Grunde wird ſie unerſchuͤt— 
terlich ſeyn. Auf demſelben wird die Nationalverſammlung 
das Monument aufführen, das dem ganzen Europa anfündi: 
gen wird, Frankreich habe ſich frei gemacht — nicht von dem 
Gehorſam, der ſeinem geſetzmaͤßigen Suveraͤn gebuͤhrt, als 
deſſen wahres Intereſſe iſt, uͤber ein gluͤckliches Volk, nicht 
uͤber Sklaven, zu regieren, — ſondern von dem Joch einer 
verkappten Ariſtokratie, unter welchem es in den beiden letzten 
Regierungen geſeufzet hat, — dem einzigen Joche, dem ſich 
die Franzoſen zu entziehen Urſache hatten, und welches fie 
endlich fo glücklich geweſen ſind abzuſchuͤtteln.“ 
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Adelſtan. Wollte doch der Himmel, daß dieſe ſchoͤne 
Weiſſagung in die vollſtaͤndigſte Erfuͤllung gehen, und der alt⸗ 
roͤmiſche Gott Bonus Eventus (der die Mißgriffe und falſchen 
Schritte der armen Sterblichen ſo oft wieder gut machen 
muß) auch dieſesmal alles, was auf allen Seiten und von 
allen Parteien gefehlt worden iſt, durch einen ſo wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdigen Ausgang zum Beſten kehren moͤchte! Aber ich weiß 
nicht welche geheime Ahnung mir nicht erlauben will, mich 
einer ſo ſuͤßen Hoffnung zu uͤberlaſſen, und den Fuͤhrern der 
Parteien ſo viel Tugend, den Ariſtokraten ſo viel Edelmuth, 
dem Volke ſo viel Maͤßigung, der Nationalverſammlung ſo 
viel Weisheit, und dem guten Koͤnig Ludwig XVI ſo viel 
Muth und Feſtigkeit zuzutrauen, als fie alle beſitzen müßten, 
wenn dieſe fuͤr Frankreich, fuͤr ganz Europa, fuͤr die ganze 
Menſchheit ſo unendlich wichtige Revolution ein ſo gutes Ende 
nehmen ſollte, als Sie, mein Freund, aus wohlmeinendem 
Herzen hoffen, und ich, ohne es zu hoffen, mit Ihnen 
wuͤnſche. 


Kosmopolitiſche Adreffe 


an die Franzoͤſiſche Nationalverſammlung, von Eleutheriug 
Philoceltes. 


Im Detober 175% 
Hochmoͤgende Herren! 


Ich bin zwar nur ein einzelner unbedeutender Weltbuͤrger, 
und ſpiele, Dank ſey den Goͤttern! in den tragikomiſchen 
oder komitragiſchen Haupt- und Staatsactionen, die auf dem 
allgemeinen Weltſchauplatze aufgefuͤhrt werden, weder eine 
große noch kleine Rolle. Da ich aber gleichwohl die Ehre 
habe ein Menſch zu ſeyn, und als ſolcher genoͤthigt bin, an 
allen menſchlichen Dingen mehr oder weniger Antheil zu 
nehmen: ſo habe ich mich nicht entbrechen koͤnnen, auch bei 
dem hoͤchſt intereſſanten und in ſeiner Art einzigen großen 
Drama, welches Ew. Hochmoͤgenden dem uͤbrigen Europa auf 
Unkoſten Ihrer Nation zum Beſten zu geben geruhen, von 
dem Augenblicke, da der Vorhang aufgezogen wurde, bis zu 
dieſer Stunde, einen der aufmerkſamſten und waͤrmſten Zu: 
ſchauer abzugeben. 
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Vermoͤge des Ordens, zu welchem ich mich bekenne, hege 
ich ſowohl von den Rechten und Pflichten des Menſchen als 
von dem letzten Zweck aller buͤrgerlichen Einrichtungen mit Ew. 
Hochmoͤgenden ziemlich einerlei Begriffe. Ich konnte alſo 
denjenigen unter Ihnen, die ſeit der Eroͤffnung des Reichs⸗ 
tages mit eben fo viel Weisheit als Muth und Standhaftig⸗ 
keit den geheimen Bemuͤhungen, wodurch eine andere Partei 
die wohlthaͤtigen Abſichten Ihrer Zuſammenberufung vereiteln 
zu wollen ſchien, entgegen arbeiteten, meinen Beifall nicht 
verſagen. Ich geſtehe ſogar, daß die vorbelobten Eigenſchaften, 
und der heldenmuͤthige, zu jeder Aufopferung eigener Vor⸗ 
theile bereitwillige Patriotismus, der alle Ihre Reden zu 
beſeelen, alle Ihre Schritte zu leiten ſchien, mir eine ſo 
leidenſchaftliche Bewunderung fuͤr Sie, und ſo warme Wuͤnſche 
fuͤr den gluͤcklichen Erfolg der weiſen Entwürfe einfloͤßte, die 
ich Ihnen zuzutrauen mich verbunden glaubte, daß ich auch 
da, wo mir Ihre Schritte zu raſch, Ihre Maßnehmungen zu 
gewagt zu werden ſchienen, lieber ein Mißtrauen in die Rich⸗ 
tigkeit meines Urtheils als in die Weisheit des Ihrigen ſetzte. 
Mit Einem Wort — es gehoͤrte die enthuſiaſtiſche Scene der 
beruͤhmten Nacht vom vierten Auguſt dazu, um meine Augen 
zu entzaubern, und mir die ganze Reihe von Handlungen, 
wodurch Sie ſich ſeit der Entfernung und Wiederkunft des 
Herrn Neckers charakteriſirt haben, in dem Lichte zu zeigen, 
worin ſie, ſo viel ich wahrnehmen kann, allenthalben von allen 
unbefangenen und kaltbluͤtigen Zuſchauern geſehen wird. 

Seit dieſer Zeit ſind, ich kann es nicht bergen, einige 
Zweifel uͤber die Art und Weiſe, wie Sie das Werk der 
Palingeneſie der Franzoͤſiſchen Monarchie angefangen haben, 
in mir aufgeſtiegen; und dieſe Zweifel haben ſich bei einigem 
Nachdenken in eine Anzahl von Fragen aufgelöst, wovon ich 

| 


33 


mir hiemit die Freiheit nehme Ew. Hochmoͤgenden eine kleine 
Probe vorzulegen. Nicht als ob ich ſo eitel und zudringlich 
waͤre mir zu ſchmeicheln, daß Sie es der Muͤhe werth finden 
ſollten, fie einer von Ihren vielen Comites zur Unterſuchung 
zu übergeben, um auf erftatteten Bericht darüber zu debat- 
tiren, und nach einer Anzahl für und wider gehaltener elegan⸗ 
ter Reden den Beſchluß zu faſſen: qu'il n'y a lieu a deliberer; 
ſondern weil es, da dieſe Fragen doch an jemand gerichtet 
ſeyn muͤſſen, am natuͤrlichſten ſchien, ſie an diejenigen zu 
richten, die den Anlaß dazu gegeben haben. 

Ich nehme mir alſo die kosmopolitiſche Freiheit, in aller 
geziemenden Ehrerbietung zu fragen: 


1 5 


Iſt das Recht, deſſen ſich Ew. Hochmoͤgenden im Namen 
des Franzoͤſiſchen Volkes dermalen bedienen, der Franzoͤſiſchen 
Monarchie eine neue Conſtitution zu geben, ein allgemeines 
unverlierbares Naturrecht, das allen Voͤlkern ohne Ausnahme 
zu allen Zeiten zukommt, ſobald ſie ſich deſſen zu bedienen 
Luſt und Belieben tragen? Oder kommt es allen Voͤlkern nur 
in dem Falle zu, wenn ſie ihren Zuſtand unter der gegen— 
waͤrtigen Staatsverfaſſung nicht laͤnger ertraͤglich finden? Oder 
iſt es etwa ein beſonderes ausſchließliches Vorrecht, deſſen ſich 

die Franzoͤſiſche Nation ganz allein zu erfreuen hat? 
| Die Beantwortung dieſer drei Fragen — in welche die 
große Frage aller Fragen: „worauf gruͤndet ſich das Recht 
der Franzoſen, im Jahre 1789 ihre alte Conſtitution von 
Grund aus umzuſtuͤrzen und eine ganz neue zu errichten?“ 
von ſelbſt zerfaͤllt — ſcheint einigen Schwierigkeiten unterwor— 
fen zu ſeyn. Wie man fie auch aufloͤſet, fo entſtehen neue 
Fragen, auf welche die Antwort immer ſchwerer wird. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 3 
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Wenn das beſagte Recht ein allgemeines Naturrecht ift, 
folgt daraus nicht unmittelbar: 

Daß jede große oder kleine Nation auf dem Erdboden, ohne 
Ausnahme, zu allen Zeiten, ſobald ſie es fuͤr gut befindet, 
befugt iſt, dasſelbe in Ausuͤbung zu bringen? 

Folgt nicht ferner: daß, da der Wille des Menſchen ſo 
veraͤnderlich iſt als ſeine Vorſtellungsart, und als die 
Eindruͤcke die er von außen empfaͤngt, ein jedes Volk die 
Conſtitution, die es ſich heute gegeben hat, in vier Jah⸗ 
ren oder vier Monaten oder auch in vier Wochen oder 
Tagen, kurz ſo oft es ihm einfaͤllt, wieder einwerfen und 
eine neue machen kann und darf? 

Und muß nicht endlich, als eine dritte ganz natürliche Fol⸗ 
gerung, zugegeben werden: daß mehrbeſagtes Recht ſich 
auf jede beſondere Provinz, jede Stadt, jeden Markt⸗ 
flecken, jedes Dorf, kurz auf jede beſondere Gemeinheit, 
ja ſogar auf jede einzelne Familie erſtreckt? ſintemal ihnen 
allen, kraft ihrer natuͤrlichen Freiheit, die Autonomie, 
oder das Recht ſich ſelbſt Geſetze zu geben, eben ſo gut 
und eben ſo unverlierbar zukommt als der groͤßten Nation 
in der Welt, und dergeſtalt zukommt, daß ſie ſich des⸗ 
ſelben niemals auf eine nur fuͤr ſich ſelbſt, geſchweige fuͤr 
ihre Nachkommen verbindliche Art begeben koͤnnen? 
Wenn es nun, wie ich glaube, mit dieſen ſpeculativen 

Folgerungen ſeine Richtigkeit hat, was fuͤr praktiſche Folgen 
moͤchten ſich wohl daraus — zumal wenn man von den Er⸗ 
fahrungen, welche die Franzoͤſiſche Nation ſeit acht Wochen 
hieruͤber zu machen das Gluͤck gehabt hat, auf ähnliche Falle - 
ſchließen darf — auf die Ruhe und den Wohlſtand, ja ſelbſt 
auf die Sicherheit des Eigenthums und Lebens der Buͤrger 
eines jeden Staats in Europa verbreiten? 


35 


Wofern aber das mehrbeſagte Recht einem jeden Volke 
nur alsdann zukommt, wenn demſelben — wie dermalen bei 
den Franzoſen der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint — ſein bis⸗ 
heriger Zuſtand unertraͤglich geworden iſt; ſo fragt ſich: 

Liegt der Grund, warum wir uns uͤbel befinden, immer 
außer uns? Oder haben wir ihn nicht vielmehr in den 
meiſten Faͤllen, auch wenn wir ihn außer uns zu finden 
vermeinen, in uns ſelbſt zu ſuchenn? ö 

Iſt es nicht eine Regel der Weisheit, ſeinen gegenwärtigen 
Zuſtand, ſo lang' er noch ertraͤglich iſt, nicht mit Gefahr 
eines weit ſchlimmern zu veraͤndern? 

Wer ſoll daruͤber erkennen, ob der Fall, wo die gegenwaͤr⸗ 
tige Conſtitution nicht langer erträglich iſt, wirklich ein⸗ 
getreten ſey oder nicht? Gibt es hieruͤber einen andern 
rechtmaͤßigen Richter als eines jeden Gefuͤhl und Urtheil? 
Oder wer hat das Recht, einem freien Volke zu ſagen: 
ſo viel mußt du ertraͤglich finden! Dieſe Bedruͤckung mußt 
du dir gefallen laſſen! 

Wenn es nun (wie bisher die allgemeine Erfahrung ſeit 
ſo manchen Jahrtauſenden ſelbſt in den freieſten Staaten 
gelehrt hat) phyſiſch und moraliſch unmoͤglich iſt, daß eine 
Nation im Ganzen und in allen ihren Theilen immer mit 
ihrem Zuſtande zufrieden ſey; 

Wenn es unmoͤglich iſt eine Conſtitution zu erfinden, 
kraft deren die Menſchen aufhoͤren den Irrthum und den 
Leidenſchaften, woraus ihre meiſten Uebel entſpringen, unter: 
worfen zu ſeyn; 

Wenn es keine Conſtitution gibt, welche die Ungleichheit 
unter den Bürgern einer großen politiſchen Geſellſchaft auf— 
hebe; und wenn es unlaͤugbar iſt, daß bloß aus dieſer Un- 
gleichheit, in ihrer unvermeidlichen Verbindung mit den 
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übrigen Urfachen die auf den Zuſtand der Menſchen wirken, 
nach und nach eine unzaͤhlige Menge von Particular- und 
Individualuͤbeln entſpringen, die denjenigen, die davon gedruͤckt 
werden, oft aͤußerſt laͤſtig fallen: wenn alles dieß unlaͤugbar 
iſt — 5 5 

Was laͤßt ſich anders erwarten, als daß die Buͤrger des 
Staats (zumal wenn ihnen ihre ewigen und unverlierbaren 
Menſchenrechte ſo deutlich und nachdruͤcklich, wie Ew. Hoch— 
moͤgenden in Ihrer Weisheit zu thun fuͤr gut gefunden haben, 
declarirt und eingeſchaͤrft worden ſind) jeden aͤußern Druck, 
jedes Ungemach ihrer Lage, jede Colliſion ihres Privatnutzens 
mit dem gemeinen Beſten, ihrer Leidenſchaften mit den Ge— 
ſetzen, ihrer Wuͤnſche und Erwartungen mit dem was ihnen 
wirklich von der Conſtitution gewaͤhrt wird, unerträglich finden, 
und alſo, bei jeder etwas mehr als gewoͤhnlich auffallenden 
Veranlaſſung, ſich ſelbſt helfen, ihre geſetzgebende Macht in 
Ausuͤbung bringen, und die Conſtitution vortheilhafter fuͤr 
ſich eingerichtet zu ſehen verlangen werden? 

Ich kann Ew. Hochmoͤgenden nicht bergen, der weltbuͤrger— 
liche Antheil, den ich an dem Wohl und Weh der ſaͤmmtlichen 
Einwohner von Europa (als des verhaͤltnißmaͤßig aufgeklaͤr— 
teſten und gluͤcklichſten Theils unſers Planeten) zu nehmen 
genoͤthigt bin, macht mich nicht wenig fuͤr die Folgen beſorgt, 
die aus ſolchen Grundſaͤtzen ganz natuͤrlich entſpringen duͤrften. 

Es bedarf eben keiner uͤbernatuͤrlichen Exaltation der 
natuͤrlichen Vorherſehungskraft unſrer Seele, um zu weiſſagen: 
daß eine jede Conſtitution (wie ſie auch entſtanden ſeyn mag) 
auf einem ſehr unſichern Grunde ſtehe, wenn jedes Gefuͤhl 
von Unbehaglichkeit und Druck dem Volke das Recht gibt, 
das Joch der bisherigen Geſetze, der bisherigen Verfaſſung 
und Einrichtung, worauf die Ruhe und Sicherheit des Staats 
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gegründet war, abzuſchuͤtteln, in den Stand der natürlichen 
Freiheit und Anarchie zuruͤckzutreten, und alle diejenigen als 
ſeine Feinde zu behandeln, die mit der bisherigen Conſtitution 
entweder zufrieden ſind, oder ſie wenigſtens ertraͤglich genug 
finden, um keine andere — die das Volk ebenfalls wieder 
umwerfen kann ſobald es will — fuͤr einen ſo hohen Preis 
erkaufen zu wollen, als — derjenige iſt, für welchen Ew. Hoc: 
moͤgenden dem Pariſer Volke die Satisfaction verſchafft haben, 
Se. Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt zu ſeinem Subdelegirten zu 
machen und Dero Staatsräthe an Laternenpfaͤhle aufzuhaͤngen. 
Ich geſtehe demnach, daß ich um der allgemeinen Ruhe 
und Sicherheit willen aufrichtig wuͤnſche, Ew. Hochmoͤgenden 
moͤchten ſo gluͤcklich ſeyn, in den Archiven der großen Goͤttin 
Natur (oder des hoͤchſten Weſens, in deſſen Gegenwart und 
unter deſſen Auſpicien Sie die Rechte des Menſchen und 
Burgers zu declariren angefangen haben) das Original eines 
Freibriefes zu finden, vermöge deſſen das Recht, ſich eine neue 
Conſtitution zu geben ſo oft es dem Volke beliebt — ein 
ausſchließliches Privilegium der franzoͤſiſchen Nation wäre, 
das von keiner andern zum Grunde oder Vorwande gebraucht 
werden duͤrfte, hinzugehen und deßgleichen zu thun. 


2. 


Sie haben Recht, Hochmoͤgende Herren, ſich ſo uner— 
ſchrocken und eifrig gegen monarchiſchen und ariſtokratiſchen 
Deſpotismus zu erklaͤren: nur erlauben Sie mir zu fragen, 
worin der demokratiſche Ihrer Meinung nach beſſer iſt, und 
ob er eine Nation gluͤcklicher, reicher und maͤchtiger machen 
kann als jene? 

Die Franzoſen werden zwar das erſte Beiſpiel einer Na— 
tion von vierundzwanzig Millionen Menſchen ſeyn, die unter 
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einer demokratiſchen Conſtitution gluͤcklich ware; und die Er: 
fahrung (die in Sachen dieſer Art das zuverlaͤſſigſte Orakel 
iſt) kann uns alſo noch nicht belehren, wie gegruͤndet die 
Hoffnung ſey, die Sie ſich von der Groͤße und Dauer dieſer 
Nationalgluͤckſeligkeit machen, und wie bald und wie lange 
Frankreich das Pays de Cocagne ſeyn und bleiben werde, wovon 
das Volk in ſeinem neuen Freiheitsrauſche ſo ſuͤße Traͤume 
truͤumt. Bis dahin mag es alſo immer erlaubt ſeyn ein 
wenig zu zweifeln, ob ein Reich, das ſeit mehrern Jahrhunderten 
eine der maͤchtigſten Monarchien auf dem Erdboden war, ſich 
ſo leicht und ohne große Nachtheile in eine Demokratie werde 
umſchaffen laſſen, und ob uͤberhaupt irgend eine große Nation 
geſchickt ſey, unter einer demokratiſchen Conſtitution gluͤcklich 
zu ſeyn? 

Ehe ich meine kleinen Zweifel über dieſe bedenkliche Ma⸗ 
terie vortrage, muß ich einer, wiewohl ſehr unbedeutenden 
Einwendung zuvorkommen, die mir — wo nicht von einem 
Mitgliede der auguſten Nationalverſammlung zu Verſailles 
— wenigſtens von manchen wackern Leuten, die ſich durch 
Worte und Namen irren laſſen, gemacht werden duͤrfte: „als 
ob naͤmlich die neue Franzoͤſiſche Conſtitution noch immer 
monarchiſch bleibe, weil die koͤnigliche Wuͤrde durch dieſelbe 
ja nicht gaͤnzlich aufgehoben und abgeſchafft worden ſey.“ Ich 
habe hierauf nichts zu ſagen, als daß die Athener, ſelbſt in 
den Zeiten da die Demokratie gaͤnzlich das Uebergewicht be⸗ 
kommen hatte, unter ihren neun Archonten einen, der der 
König hieß, und die ariſtokratiſch-demokratiſchen Roͤmer ei⸗ 
nen Rex sacrificulus hatten. Ein altes Spruͤchwort ſagt: ein 
Mann kann fein Stroh Heu nennen. Die Franzoſen koͤnnen 
ihren Subdelegirten zur ausuͤbenden Gewalt tituliren wie 
ße wollen: aber fie werden uns nicht bereden, daß ein Mon: 
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arch, der ſich von feinen treugehorfamften Unterthanen ihren 
Subdelegirten fchelten laſſen muß — ein Monarch, dem der 
Maire von Paris anſtatt des Eides der Treue ſchwoͤrt: daß 
er ſeine geſetzmaͤßige Gewalt ehren wolle (er kann doch auch 
ungeſchworen nicht wohl weniger thun?), — ein Monarch, 
dem die Pariſer Buͤrger nicht einmal das Recht Nein zu ſagen 
laſſen wollen — nicht ein Monarch ſey, der mit dem ehrlichen 
Koͤnige Petaud ſo ziemlich in Einer Linie ſteht, und vielleicht in 
ſeinem Herzen lieber mit etwas mehr Anſehen Koͤnig von 
Mvetot, als, auf dem Fuße wie feit dem 16 Julius, Titular⸗ 
monarch der neuen Franzoͤſiſchen Monarchie ſeyn möchte. 

Indem ich dieſes ſchreibe, ſehe ich aus einem oͤffentlichen 
Pariſer Blatte, daß es in Hochdero Verſammlung den 28 Aus 
guſt über dieſen großen Punkt wirklich zur Sprache gekommen 
iſt. Das Comité de Constitution legte ihr Project vor, deſſen 
erſter Artikel alſo lautet: 

„Die Franzoͤſiſche Regierung (le Gouvernement Frangais) 
iſt monarchiſch. Es gibt in Frankreich keine Autorität 
die uͤber das Geſetz iſt; der Koͤnig regiert bloß durch das⸗ 
ſelbe, und wenn er nicht in ſeinem Namen befiehlt, ſo 
kann er keinen Gehorfam verlangen.“ 

Die Verfechter der Demokratie rochen politiſche Ketzerei 
in dieſem Artikel. Man trug erſt auf Verbeſſerungen an: 
aber bald wollte man ihn ganz abgeaͤndert wiſſen, und mehr 
als zwanzig verſchiedene neue Redactionen wurden nach und nach 
vorgeleſen. Beinahe alle Kritiken fielen auf die erſten Worte: 
„die Franzoͤſiſche Regierung iſt monarchiſch. Ungeachtet Herr 
von Virieu ſchon Tages zuvor, da dieſer Artikel zum erſten⸗ 
mal verleſen worden war, die verfaͤngliche Frage gethan hatte: 
„ob jemand in der ganzen Verſammlung ſey, der es ſtreitig 
machen koͤnne daß Frankreich ein monarchiſches Gouvernement 
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ſey?“ und damals eine allgemeine Stille ſtatt der Antwort, 
erfolgt war: ſo bemerkte man doch jetzt (da man indeſſen 
Zeit gehabt hatte ſich zuſammenzunehmen) daß dieſe Worte 
einen ſehr unbeſtimmten und vieldeutigen Sinn darboͤten. Vor 
zehn Jahren, ſagte man, hieß Frankreich auch ein monarchiſches 
Gouvernement; und wahrhaftig, was wir jetzt haben wollen, 
iſt doch wohl keine Monarchie von jenem Schlage! u. ſ. w. 
Nach langen Debatten proponirte endlich ein Herr Rouſier, 
dem Streite durch folgende Redaction ein Ende zu machen: 
„Frankreich iſt ein monarchiſcher Staat, worin die Nation 
das Geſetz gibt und der Monarch es zur Vollziehung 
bringt. Dieſe Abſonderung der geſetzgebenden und voll— 
ziehenden Gewalt macht das Weſentliche der Conſtitution 

von Frankreich aus.“ 

Dieſe Redaction fand bei einem Theile der Verſammlung 
ſo großen Beifall, daß ſie haben wollten, man ſollte ſogleich 
daruͤber deliberiren: aber ein andrer Theil beſtand darauf, 
daß die Redaction des Comité ein Prioritaͤtsrecht habe, und 
nach langem und hitzigem Streiten wurde endlich letzteres 
durch die Mehrheit der Stimmen durchgeſetzt, die naͤhere Er— 
oͤrterung der Hauptfrage aber auf den 29 Auguſt ausgeſetzt. 
Es war alſo damals wenigſtens noch unentſchieden, ob Frank— 
reich ein monarchiſcher Staat ſey oder nicht. 

Wie die Entſcheidung ausgefallen oder vielmehr auf 
welche Art die Pille vergoldet worden ſeyn mag — fo viel 
iſt aus dem bisherigen Gang der Sachen zu vermuthen, daß 
die Demagogen ſich uͤber den Namen um ſo gefaͤlliger werden 
finden laſſen, da ſie gewiß ſind, daß die Sache ſelbſt darum 
weder mehr noch weniger nach ihrem Sinne gehen wird. 
Konnte Caͤſar Octavianus ſeine neue Monarchie in Rom unter 
republicaniſche Formen verbergen, warum ſollte die monar⸗ 
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chiſche form nicht eben fo gut der neuen Demokratie in Frank— 
reich zur Maske dienen koͤnnen? Hier liegt alſo die Schwie- 
rigkeit nicht. 

Aber, Hochmoͤgende Herren, es ergeben ſich einige andere 
Anſtände, welche — wenn ſie mit eben der metaphyſiſchen 
Spitzfindigkeit, womit Ew. Hochmoͤgenden die Rechte des 
Menſchen ins Reine gebracht haben, eroͤrtert werden ſollten 
— die Nation leicht in neue Unruhe ſetzen, und das ganze 
glorreiche Werk der Wiedergeburt e der v unfroͤhlich 
machen koͤnnten. 

Die Nation iſt, nach allen Symptomen zu urtheilen, ſeit 
etlichen Monaten, in einer ſeltſamen Art von Freiheitsfieber 
begriffen, welches mit dem beruͤhmten Abderitenfieber viele 
Aehnlichkeit zu haben ſcheint: mit dem einzigen Unterſchiede, 
daß das letztere (nach Triſtrams Berichte) die vorher rohen 
und in den graufamften Laſtern erſoffenen Abderiten fo 
ſanft, mild und liebreich machte, daß kein Waffenſchmied mehr 
das Herz hatte ein einziges Werkzeug des Todes zu ver— 
fertigen; das Freiheitsfieber hingegen die Pariſer, das artigſte 
und politeſte Volk in der Welt, fo grimmig und nach ari- 
ſtokratiſchem Blute durſtig machte, daß alle Waffenſchmiede 
der ganzen Welt kaum zugereicht hätten, ihre friedlichen Kunft- 
und Kuͤcheninſtrumente ſchnell genug in Werkzeuge des Todes 
umzuſchmieden. 

Mit welcher Art von Raſerei man behaftet ſeyn mag, 
dieß iſt immer gewiß, daß es ein Zuſtand iſt, worin der 
menſchliche Verſtand nicht ſehr klar ſieht, und die Vernunft 
Spruͤnge im Schließen macht, die ihr nicht natuͤrlich ſind. 
Kein Wunder alſo, wenn die vom Freiheitstaumel ergriffene 
Nation nicht ſah, daß ſie, indem ſie ein unertraͤgliches Joch 
abſchuͤttelte, nur ihre gebietenden Herren wechſelte, und den 
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monarchiſchen Deſpotismus nur mit einem andern vertauſchte, 
den ſie in kurzem vielleicht noch druͤckender finden wird. 

„Wie ſollte das möglich ſeyn?“ — Auf die ſimpelſte Art“ 
von der Welt. 

Nach Ew. Hochmoͤgenden eigenen feſtgeſetzten Conſtitu⸗ 
tionsartikeln iſt die Nation, das iſt, jeder einzelne Buͤrger der 
Nation berechtigt, „keinen andern Geſetzen zu gehorchen, als 
denen, zu deren Errichtung er entweder perſoͤnlich oder durch ſeine 
Repraͤſentanten mitgewirkt hat.“ — Aber es iſt nicht weniger 
einer von den Artikeln Ihrer Conſtitution, „daß alle Buͤrger 
des Staats einander an Rechten gleich ſind.“ 

Hier ergeben ſich alſo gleich einige Fragen. Was ver⸗ 
ſtehen Ew. Hochmoͤgenden unter perſoͤnlich mitwirken? Wollen 
Sie durch dieſen Ausdruck etwa den Antheil, den Sie ſelbſt, 
als die Nationalverſammlung, an der Geſetzgebung haben, 
bezeichnen? Aber dieſen hat ein jeder von Ihnen — nicht 
als Monsieur un tel, Bürger der demokratiſchen Monarchie 
von Frankreich — ſondern bloß als Repraͤſentant. Nun re⸗ 
praͤſentirt aber niemand ſeine eigene Perſon, ſondern immer 
einen andern; und wiewohl die Repraͤſentanten der Nation 
unſtreitig Perſonen ſind, ſo concurriren ſie doch zur Geſetz⸗ 
gebung nicht fuͤr ihre eigenen Perſonen, ſondern bloß inſofern 
jeder von ihnen ſeine Waͤhler, als einen conſtituirenden Theil 
der Nation, vorſtellt. Die obige Diſtinction zwiſchen per⸗ 
ſoͤnlich oder durch ſeine Repraͤſentanten iſt alſo in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung ohne Grund. Die ganze Nation concurrirt nicht 
perſoͤnlich, ſondern bloß durch Repraͤſentanten; und fie ſelbſt, 
Großmaͤchtige Herren, muͤſſen, inſofern ſie Buͤrger des Staats 
find, repraͤſentirt werden. Soll aber das Wort perſoͤnlich 
ſo viel ſagen, als, es gebe Perſonen in der Monarchie, die 
vermoͤge eines beſondern Vorrechts fuͤr ſich ſelbſt zur Geſetz⸗ 
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gebung zu concurriren befugt wären: worauf könnte ſich in 
Ihrer neuen, bloß auf die urſpruͤnglichen Menſchenrechte ge⸗ 
gruͤndeten Conſtitution ein ſolches Vorrecht vor andern Staats: 
buͤrgern ſtuͤtzen? — Auf die ehemalige Verfaſſung? Dieſe 
iſt ja aufgehoben und vernichtet. Auf Herkommen und Ob: 
ſervanz? Was gelten dieſe gegen das große Naturgeſetz, 
welches allen Menſchen gleiche Rechte gibt, und gegen Ihre 
neue Verfaſſung, die allen Buͤrgern dieſe Gleichheit garantirt? 
Das Wahre von der Sache (ich ſpreche bloß nach Ew. Hoch⸗ 
moͤgenden eigenen Grundſaͤtzen) iſt alſo: 

Ein jeder Buͤrger (Citoyen), d. i. die vier bis fuͤnf Mil⸗ 
lionen Gallofranken, denen ihr Geſchlecht und Alter das 
Stimmrecht in der Nation gibt, ſind berechtigt, als eben 
ſo viele Solone und Lykurge, in eigener Perſon zu Ver— 
ſailles zu erſcheinen und Geſetze geben zu helfen: oder, 
wofern ſie auch, ihrer Geſchaͤfte oder Bequemlichkeit wegen, 
und vielleicht groͤßerntheils, weil es nicht allzu anſtaͤndig waͤre 
in hoͤlzernen Schuhen und zerriſſenen Hoſen in einer ſo 
auguſten Verſammlung aufzutreten, wofern ſie, ſage ich, 
aus dieſer oder jener Urſache lieber durch muͤßigere und 
ſtattlichere Repraͤſentanten erſcheinen wollen: ſo haben 
doch dieſe letztern nicht mehr Recht, als ihre Conſtituen⸗ 
ten ihnen geben können und wollen; und es waͤre ein 
wahres Crime de lèze Nation, wenn zwoͤlfhundert bloße 
Stellvertreter ſich anmaßen wollten, ihre Vollmacht zu uͤber⸗ 
ſchreiten oder auszudehnen, und ſich ſelbſt als die geſetz⸗ 
gebende Macht im Staate zu geriren, da ſie doch nichts 
als Diener, Werkzeuge und Worthalter derſelben ſind. 
Geſetzt aber auch, alle die vielen hunderttauſend Geſetzgeber 

— mit Zimmeraͤrten und Fleiſchermeſſern, Haͤmmern und Ho⸗ 
bein, Naͤhnadeln und Schuſterahlen, in Schurzfellen, leinenen 
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Kitteln und hölzernen Schuhen, die am Ende doch immer den 
zahlreichſten und handfeſteſten Theil der Nation ausmachen, 
haͤtten ſich, aus Unkunde ihrer Majeſtaͤtsrechte, und weil das 
Geſetzgeben ein noch ſo neues Handwerk fuͤr ſie iſt, in ihren 
Vollmachten nicht genug vorgeſehen, und ihren Repraͤſentanten 
eine groͤßere Gewalt anvertraut als die Klugheit erlauben 
konnte: wäre es nicht abermals ein wahres Crime de leze 
Nation, wenn die Repraͤſentanten ſich der Unwiſſenheit oder 
Uebereilung ihrer hohen Obern und Committenten praͤvaliren, 
und den Buchſtaben ihrer Vollmacht gegen den Geiſt der: 
ſelben zum Nachtheil der Nation geltend machen wollten? 
Dieß vorausgeſetzt, frage ich: 

Ließ ſich wohl, als die ſaͤmmtlichen Deputirten der drei 
Stände zur Verſammlung der Etats Généraux bevoll⸗ 
maͤchtiget wurden, der groͤßte Theil des Adels, der Geiſt⸗ 
lichkeit und des dritten Standes auch nur im Traum 
einfallen, ihre Repraͤſentanten nach Verſailles zu ſchicken, 
um die uralte Verfaſſung der Franzoͤſiſchen Monarchie 
von Grund aus umzuwerfen, den König feiner Autorität 
zu entſetzen, den Adel und die Geiſtlichkeit ihrer von un⸗ 
denklichen Zeiten her ohne Widerſpruch inne gehabten 
Rechte und Beſitzungen zu berauben, jede bisher recht: 
maͤßige Gewalt aufzuheben oder zu ſuspendiren, ſich ſelbſt 
die hoͤchſte Macht im Staate zuzueignen, und nicht nur 
eine unzaͤhlige Menge einzelner Buͤrger der Monarchie, 
ſondern Corporationen, Gemeinheiten und ganze Pro: 
vinzen aus dem Beſitz ihrer uralten wohl hergebrachten 
Rechte, Freiheiten und Vorzuͤge, d. i. ihres unſtreitigen 
Eigenthums, durch die ſchwaͤrmeriſchen und nur von 


Schwaͤrmern ſo hoch geprieſenen Beſchluͤſſe vom 4 Auguſt 


auf einmal herauszuwerfen? — Und dieß alles, ehe die 


\ 
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Herren noch ſelbſt wiſſen oder einverftanden find, wie fie 
den daraus natürlich entſtehenden Unordnungen, Nach: 
theilen und Mißbraͤuchen zuvorkommen oder abhelfen, 
wie ſie die Beraubten entſchaͤdigen, und nach welchem 
Grundriſſe ſie, anſtatt des eingeſtuͤrzten alten gothiſchen 
Staatsgebaͤudes, ihre neue platoniſche oder phyſiokratiſche 
Republik auffuͤhren wollen? Und wenn ſie zu allem die⸗ 
ſem nicht von der ganzen Nation ausdruͤcklich bevoll- 
maͤchtiget waren, haben ſie nicht den 4 Julius in Einer 
Stunde ſich eines zehnmal gewaltſamern Deſpotismus 
angemaßt, als Ludwig XVI in ſeiner ganzen langen Re— 
gierung? 

Wofern ſich aber auch behaupten ließe, die Nationalver— 
ſammlung ſey berechtigt geweſen, alle dieſe Veraͤnderungen, 
als nothwendige Bedingungen der neuen Conſtitution, 
die fie zu Rettung und Wiederbelebung der in den letzten 
Zuͤgen liegenden Monarchie fuͤr noͤthig hielt, in Vorſchlag 
zu bringen: erforderte nicht die Ehrfurcht, die ſie der 
von ihr ſelbſt anerkannten oder vielmehr geſchaffenen Ma— 
jeſtaͤt des Franzoͤſiſchen Volkes ſchuldig war, dieſe Vor— 
ſchlaͤge vor allen Dingen uͤberall, in allen Provinzen, 
Staͤdten und Gemeinen des Reichs, den ſaͤmmtlichen 
Gliedern der Nation vorzutragen, und zu hoͤren, ob dieß 
alles wirklich der Wille derſelben ſey? um es auf dieſen 
allein ankommen zu laſſen, ob und was von den vor— 
geſchlagenen Veraͤnderungen die Kraft eines Grundgeſetzes 
erhalten ſolle oder nicht? 

Da dieß nun nicht geſchehen iſt; da die Nationalverſamm— 
lung ſich in allem als die hoͤchſte geſetzgebende Macht be— 
trägt; da ſich dieſe Anmaßung nicht ſowohl auf die von 
ihren Committenten empfangene Vollmacht zu gruͤnden 
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ſcheint, als auf die momentane Gewalt, die ihr der 
fanatiſche Aufſtand eines durch alle möglichen Mittel auf⸗ 
gebrachten und wuͤthend gemachten Poͤbels in die Haͤnde 
ſpielte; 

Da es augenſcheinlich iſt, daß vom 16 Julius an die An⸗ 
maßungen mit jedem Tage immer weiter getrieben wur⸗ 
den, und der Muth der Subdelegirten der Nation ploͤtz⸗ 
lich ſo hoch ſtieg, daß ſie ſich ſelbſt als eben ſo viele 
Koͤnige, den Koͤnig hingegen als einen Subdelegirten der 
Nation anſahen; \ 

Da alle Behutſamkeit und kuͤnſtliche Wendungen ihrer öffent: 
lichen Blätter der Welt doch nicht verbergen koͤnnen, 
daß es oft ſehr tumultuariſch in der auguſten National⸗ 
verſammlung zugeht, und daß es eigentlich die kleinere 
Anzahl iſt, welche die groͤßere weniger durch die Staͤrke 
ihrer Argumente als durch den horror naturalis der 
menſchlichen Natur vor — Laternenpfaͤhlen, zu der Ma: 
joritaͤt die feit einigen Wochen fo ſeltſame Dinge be: 
ſchließt, zu disponiren gewußt hat: l 

Sollte da wohl die Nation, wenn ſie uͤber kurz oder lang 
wieder zu ſich ſelbſt kommt, nicht ganz natuͤrlich auf den 
Gedanken gebracht werden, daß ſie, bei allen den ſchoͤnen 
Wiegenliedern von Freiheit und Freiheit, womit man ſie 
in den Schlummer zu ſingen ſucht, noch immer unter 
dem Druck einer deſpotiſchen Obergewalt liegt? Daß 
alles, was ſie vor der Hand beim Tauſche gewonnen hat, 
darin beſteht, daß die ſogenannte Ariſtokratie einer de- 
mokratiſchen Oligarchie Platz machen mußte, und daß die 
vierundzwanzig Millionen Menſchen — die mit aller 
Majeſtaͤt, Herrlichkeit und Allgewalt, womit ſie von den 

redſeligen Demagogen decorirt werden, noch immer größten: 
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theils ſehr arme Wichte find, anſtatt eines einzigen Koͤ⸗ 
nigs, nun die Ehre haben von zwoͤlfhundert kleinen 
Melks (mit Hrn. von Voltaire zu n an der Naſe 
gefuͤhrt zu werden? 


E 3 


Mit Ew. Hochmoͤgenden Verguͤnſtigung, nur noch ein 
paar kleine Fragen uͤber den kuͤnftigen Koͤnig von Frankreich. 


Was Sie aus dem guten König Ludwig XVI gemacht 
haben, wiſſen Sie am beſten. Ich geſtehe, daß die ſentimen⸗ 
taliſchen Faſtnachtsſpiele, die ſeit dem 16 Julius mit ihm ge⸗ 
ſpielt worden ſind, beſonders die ſolenne Belehnung Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt mit dem Titel eines Wiederherſtellers der Franzoͤſiſchen 
Freiheit und das Te Deum das er deßwegen mitſingen mußte, 
mich immer an das grauſame Spiel erinnern, das die Roͤmi⸗ 
ſchen Kriegsknechte mit Jeſu von Nazareth trieben, da ſie 
ihm einen alten Purpurmantel um den gegeißelten Ruͤcken 
warfen, ihm ein Rohr ſtatt des Scepters in die Hand gaben, 
eine Krone von Dornen auf ſein Haupt druͤckten, und, wenn 
ſie ihn dann genug angeſpieen und mit Faͤuſten geſchlagen 
hatten, vor ihm niederfielen und ſagten: gegruͤßet ſeyſt du 
der Juden Koͤnig! — Wie ihm ſelbſt dabei zu Muthe ſeyn 
mag, wollen wir an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſen. Aber, 
wenn Ihre Abſicht (wie es den Anſchein gewinnt) etwa ſeyn 
ſollte, die koͤnigliche Wuͤrde unvermerkt, oder vielleicht mit 
dem Ableben des gegenwaͤrtigen Koͤnigs, gar eingehen zu 
laſſen: waͤre es nicht genug, ihm die Krone und den Scepter 
ſeiner Vorfahren abgenommen zu haben, ohne ihm noch durch 
einen allzu grauſamen Spott ſogar ein Verdienſt aus e 
Degradation machen zu wollen? 
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Doch was ſage ich von Degradation? Das, was ehe- 
mals der Koͤnig von Frankreich war, iſt nicht mehr; dieß iſt 
weltbekannt. — Die Conſtitution, welche erklaͤren und feſt— 
ſetzen ſoll, was ein Koͤnig von Frankreich kuͤnftig ſeyn werde, 
iſt noch nicht gemacht. — Was aus dieſen beiden unlaͤugbaren 
Saͤtzen nothwendig folgt, kann auch ein Blinder ſehen. 

Haͤtte ſich wohl vor dreiundzwanzig Jahren, als das 
Parlament zu Paris foͤrmlich erklaͤrte, 

„daß die geſetzgebende Macht in der Perſon des Koͤnigs, 
als ſouveraͤnen Hauptes der Nation, ſich ohne Theil— 
nahme von andern befinde, und daß dieß ein unveränder: 
licher Grundſatz der Franzoͤſiſchen Monarchie fen,“ 

irgend ein ſterblicher Menſch in allen Gallien einfallen laſſen 
duͤrfen, die Frage aufzuwerfen: 

„Iſt das Gouvernement in Frankreich monarchiſch oder 
nicht?“ 

Kann dieß in einem Lande, wo ein rechtmaͤßiger Erbkoͤnig 
den Thron wirklich inne hat, die Frage ſeyn? 

Und Sie, erlauchte Herren, haben gleichwohl noch Be— 
denken getragen, dieſe Frage mit Ja oder Nein zu beant— 
worten? 

Was iſt alſo der Monarch in dieſem Augenblicke? Iſt 
er? iſt er nicht? Iſt er entſetzt? oder ſuspendirt? Oder 
ſtellt er einſtweilen nur den Quaſi-Koͤnig vor, den Sie der— 
malen noch in der Mache haben? Die Majeſtaͤt des Volks 
iſt das große Wort, das jetzt in Frankreich am lauteſten ge— 
hoͤrt wird. Die Nationalverſammlung ſelbſt, oder vielmehr 
gewiſſe Demagogen, die den Ton angeben nach welchem das 
Volk ſingt, haben es Mode gemacht. Was fuͤr einen Sinn 
hat alſo der Titel Ew. Majeſtaͤt, der dem Koͤnig noch von 
den emancipirten Franzoſen, die ſich nicht mehr fuͤr ſeine 
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Unterthanen halten, gegeben wird? Gibt es zweierlei Maje⸗ 
ſtaͤten in Einer Monarchie? Da die Majeſtaͤt des Volks, 
Dero Grundſaͤtzen zufolge, die urſpruͤngliche und hoͤchſte iſt, 
ſo iſt die koͤnigliche doch wohl nur ein Widerſchein von jener? 
Wie viel Ehrerbietung wird denn kuͤnftig ein Schuhflicker zu 
Verſailles, der ſich bewußt iſt ein conſtituirender Theil der 
Volksmajeſtaͤt zu ſeyn, vor der koͤniglichen Majeſtaͤt haben, 
die vermoͤge des neuen politiſchen Katechismus ſich zu jener 
nur wie der Mond zur Sonne verhaͤlt? die ja (nach den er⸗ 
baulichen Ausdruͤcken eines ganz neuen Pamphlets) die Maje⸗ 
ſtaͤt eines bloßen Dieners, Procurators und Hausverwalters 
der Nation iſt? Zur Zeit wenigſtens ſcheint das Pariſer 
Volk von dem Gefuͤhl ſeiner neu erlangten Majeſtaͤt maͤchtig 
durchdrungen zu ſeyn, da, laut der neueſten Berichte, das 
bloße Geruͤcht, daß eine Partei in der Nationalverſammlung 
ſey die dem Koͤnige das Veto zugeſtehen wolle, beinahe einen 
neuen Aufſtand in Paris veranlaßt haͤtte. Wir werden allem 
Anſchein nach noch manche ſonderbare, fuͤr den Ruhm und 
das Gluͤck der Franzoͤſiſchen Nation nicht gleichguͤltige Wir- 
kungen der Majeſtaͤtsrechte, in deren Beſitz das Volk ſich ge: 
ſetzt hat, zu ſehen bekommen! 


4. 


Die Staatsſchuld, und die traurige Nothwendigkeit, ſie 
bei dem fuͤrchterlichen Deficit der Staatseinnahme immer 
noch vermehren zu muͤſſen, hat bekanntermaßen die Zuſam⸗ 
menberufung der Staͤnde, und alſo mittelbarer Weiſe die 
gegenwaͤrtige Revolution veranlaßt, wiewohl ſie eigentlich der 
einzige Gegenſtand Ihrer Deliberationen haͤtte ſeyn ſollen. 
Erlauben Sie mir, in Abſicht dieſer nur allzu reichen Quelle 
von Fragen, bloß dieſe einzige: 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 4 
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Iſt die Staatsſchuld, die unter den vorigen Regierungen 
und der jetzigen bis zur Revolution vom 15ten Junius vom 
Gouvernement gemacht worden, eine wirkliche Nationalſchuld, 
d. i. eine Schuld, fuͤr welche die ganze Nation zu haften ver— 
bunden iſt, oder nicht? — Doch, Verzeihung! indem ich fie 
niederſchreibe, ſehe ich, daß dieſe Frage eigentlich keine Frage 
iſt: denn ſie beantwortet ſich von ſelbſt. Die Nation weit 
entfernt die mindeſte Ahnung von ihrer dermaligen Majeſtaͤt 
zu haben, hatte damals, als dieſe Schuld gemacht wurde, 
keinen Antheil an der geſetzgebenden Gewalt, und bezahlte 
lauter Auflagen, in welche ſie nicht eingewilligt hatte. Ueber— 
dieß ruͤhrte der groͤßte Theil der Schuld (wie die Demokraten 
laut genug behaupten) bloß von uͤbermaͤßiger Pracht, Ver— 
ſchwendung und ſchlimmer Haushaltung des Hofes her; und 
die Nation hatte ſo wenig dadurch gewonnen, daß, waͤhrend 
im Ganzen etliche hundert Familien ſich auf Koſten der Nation 
bereicherten, etliche Millionen in der groͤßten Duͤrftigkeit 
ſchmachteten. Es iſt alſo klar, daß eine Schuld, die von der 
Nation weder gemacht, noch bewilligt, noch in ihren Nutzen 
verwendet worden, keine Nationalſchuld iſt noch ſeyn kann. 

Und Sie, hochmoͤgende Herren, Sie, denen die Nation die 
Behauptung aller ihrer Rechte anvertraut hat, Sie, von wel— 
chen ein äußerſt gekraͤnktes und dem Untergang nahe gebrach— 
tes Volk (ich rede bloß Ihre Sprache) ſeine Rettung und 
Wiederherſtellung erwartet, Sie erdreiſten ſich, durch drei wie— 
derholte Beſchluͤſſe, der ohnehin erſchoͤpften Nation eine un: 
geheure Schuld aufzubuͤrden, die wider ihren Dank und Wil⸗ 
len gemacht wurde, und durch die ſie, anſtatt Vortheil von 
ihr zu haben, beinahe zu Grunde gerichtet worden iſt? Was 
wuͤrde ein Privatmann, deſſen Vermoͤgen waͤhrend ſeiner 
Kindheit und Minderjaͤhrigkeit von leichtſinnigen, wolluͤſtigen 
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und ungetreuen Vormuͤndern, Verwaltern und Bedienten 
durchgebracht worden waͤre, was wuͤrde er dazu ſagen, wenn 
man ihm zumuthen wollte, ſogar noch die Schulden zu be: 
zahlen, womit dieſe treuloſen Haushalter ſeine Guͤter belaſtet 
haͤtten, waͤhrend die Guͤter ſelbſt durch ihre ſchlechte Aufſicht 
in den aͤußerſten Verfall gerathen waͤren, und der arme Un— 
muͤndige für feine Perſon ſogar an dem Noͤthigſten hätte 
Mangel leiden muͤſſen? — Iſt dieß etwa nicht der wirkliche, 
eigentliche Fall der Franzoͤſiſchen Nation? Sind unter den 
fuͤnfſundzwanzig Millionen freier Buͤrger und Bürgerinnen, 
woraus ſie beſteht, nicht wenigſtens vierundzwanzig Millionen, 
von denen man mit eben ſo viel Recht verlangen koͤnnte die 
Schulden des Kaiſers im Monde zu bezahlen, als diejenigen, 
die der Hof zu einer Zeit machte, da die Nation noch in der 
Wiege lag, und der König niemand als Gott allein von fei- 
nem Thun und Laſſen Rechenſchaft zu geben hatte? Iſt es 
nicht genug, daß man waͤhrend ihrer politiſchen Kindheit ſo 
übel mit ihrem Gute gewirthſchaftet hat? Sollen die gu en 
Franzoſen, nun, da ſie ihre eigenen Herren geworden ſind, 
ſich noch fuͤr fremde Schulden verbuͤrgen, und dadurch vollends 
zu Grunde richten laſſen? — anftatt daß fie, durch die ein: 
zige poſitive Erklaͤrung, „daß ſie dieſe Schuld weder aner— 
kennen noch zu bezahlen geſonnen ſeyen,“ ſich auf einmal 
wieder in den vorigen Stand ſetzen, und bei den maͤßigen 
Abgaben, die das wahre Beduͤrfniß des Staats unter einer 
weiſen und redlichen Adminiſtration erfordert, nach und nach 
wieder zu dem Grade von Wohlſtand gelangen koͤnnten, ohne 
welchen eine Nation mit allen ihren Menſchen- und Buͤrger— 
rechten nur ein Haufen armer Teufel iſt. 

Dieß find, daucht mich, Gedanken, die einem ſeit kurzem 
aus der drückendſten Sklaverei in die ungebundenſte Freiheit 
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übergegangenen Volke über lang oder kurz nothwendig ein⸗ 
fallen werden. Die abermaligen achtzig Millionen, womit 
Ew. Hochmoͤgenden die bereits unerſchwingliche Schuld einer 
Regierung, die nicht mehr iſt, neuerlich zu vermehren ſich 
gendthiget ſahen, find wahrlich kein ſehr reizender Beweggrund, 
die Nation zur Uebernahme einer fo ungeheuern Laſt zu bes 
wegen; einer Laſt, welche wenigſtens der gegenwärtigen Gene: 
ration alle Hoffnung benimmt, des Segens der Freiheit, in 
welche ſie ſich geſetzt hat, jemals froh werden zu koͤnnen. 
Wie? Die Nationalverſammlung haͤlt ſich ermaͤchtiget, die 
beiden erſten Staͤnde, die Kleriſei und den Adel, durch einen 
bloßen Machtſpruch ihrer ſeit tauſend Jahren beſeſſenen Rechte 
und Beſitzungen zu berauben; und ſie traͤgt Bedenken, einen 
Strich durch eine Schuld zu machen, wodurch die ganze Na⸗ 
tion aller Früchte ihres Bodens und ihres Fleißes auf ein 
halbes Jahrhundert wenigſtens zum voraus beraubt wird? 
Sie traͤgt Bedenken eine Schuld zu vernichten, welche das 
Volk ſo wenig zu tilgen verbunden iſt, als ein Lehensfolger 
angehalten werden kann, die muthwilligen Schulden zu bezah⸗ 
len, womit fein Vorfahrer ohne feine Einwilligung die Lehen: 
guͤter beläftigt hat? War denn die Regierung berechtigt dieſe 
Schulden zu machen? — Ohne Zweifel, wofern ſie zur Er— 
haltung des Staats nothwendig waren. Aber iſt dieß hier 
der Fall? Weiß oder behauptet nicht ganz Frankreich das 
Gegentheil? Oder war es nicht wenigſtens eine der erſten 
Pflichten der Nationalverſammlung, vor allen Dingen die 
Beſchaffenheit dieſer Schuld, die wirkliche Verwendung aller 
ſeit der Regierung Ludwigs XV nach und nach aufgenomme⸗ 
nen Summen zu unterſuchen, und das, was die Beduͤrfniſſe 
des Staats davon verzehrten, von dem, was ein uͤbermaͤßiger 
Hofſtaat, unordentliche Wirthſchaft, falſche Politik, Maitreſſen, 


51 


Guͤnſtlinge, Paraſiten, Spione und privilegirte Blutegel des 
Staats verſchlungen haben, abzuſondern? Mit welchem 
Schatten eines Rechtes koͤnnen dieſe letztern der unſchuldigen 
Nation aufgehalſet werden? Geht nicht vom funfzehnten 
Julius eine ganz neue Ordnung der Dinge in Frankreich an? 
Iſt es nicht eben ſo, als ob die ganze Nation neu erſchaffen 
aus dem Chaos hervorgegangen waͤre? Und man will ſie fuͤr 
Contracte verantwortlich machen, die ein Koͤnig, der nur Gott 
von ſeinen Handlungen Rechenſchaft zu geben hatte, zu einer 
Zeit einging, da die jetzige freie Nation, in moraliſchem 
Sinne, gar nicht exiſtirte? 

Ich geſtehe, daß ich — weil es doch einmal auch uͤber 
dieſen wichtigen Artikel zwiſchen der Nation und ihren er⸗ 
lauchten Repraͤſentanten zur Sprache kommen muß, fehr be— 
gierig bin, zu ſehen, was die Repraͤſentanten fuͤr Wendungen 
nehmen werden, ein ſo deſpotiſches und mit ihren eigenen 
Grundſaͤtzen in fo offenbarem Widerſpruch ſtehendes Verfah⸗ 
ren gegen die Nation, die in Kraft ihrer fuͤnfundzwanzig 
Millionen Faͤuſte ſich einer ſehr reſpectabeln Obermacht be: 
wußt iſt, zu rechtfertigen. 


Ehe ich mich von Ew. Hochmoͤgenden beurlaube, ſey mir 
vergoͤnnt, noch ein paar Worte zu meiner eigenen Rechtferti⸗ 
gung zu ſagen. Ich bin — der Zweifel ungeachtet, die ich 
gegen die Weisheit, Conſequenz und Schicklichkeit einiger 
Schritte, welche Sie ſeit ungefaͤhr acht Wochen gethan haben, 
laut werden zu laſſen mir die weltbuͤrgerliche Freiheit genom⸗ 
men habe — weder ein Sklave, noch ein Neider des Gluͤcks 
und Ruhms der Gallofraͤnkiſchen Nation. Sie ſelbſt, meine 
Herren, koͤnnen nicht uͤberzeugter ſeyn, als ich es bin: 
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Daß eine Nation, die ſich uͤber ein Jahrhundert lang ſo 
mitſpielen ließ wie der Ihrigen mitgeſpielt worden iſt, 
ſehr Unrecht hatte, es ſo lange mit anzuſehen; 

Daß das allgemeine Beſte in einem monarchiſchen Staat 
eine ſolche Conſtitution erfordert, wodurch die drei 
Maͤchte der Staatsverwaltung, die geſetzgebende, richter— 
liche und vollziehende, einander in gehoͤrigem Gleichge— 
wichte halten; 

Daß folglich die geſetzgebende Gewalt von der vollziehenden 
abgeſondert ſeyn muß, und die letztere in keinem Falle 
berechtigt ſeyn darf Eingriffe in die richterliche zu thun; 

Daß ein jedes Volk ein unverlierbares Recht an ſo viel 
Freiheit hat, als mit der noͤthigen Ordnung beſtehen 
kann, und daß Freiheit mit Subordination, und Sub: 
ordination mit Freiheit, die nothwendigſte Bedingung 
des Wohlſtandes eines jeden Volkes iſt; 

Daß die Perſon und das Eigenthum eines jeden Buͤrgers 
unter der Garantie der Conſtitution oder der Geſetze 
(welchen alle Glieder des Staats ohne Ausnahme unter— 
worfen ſeyn muͤſſen) vor aller willkuͤrlichen Gewalt und 
Bedruͤckung ſicher ſeyn muß; 

Daß jeder Buͤrger des Staats, ohne Ausnahme, zu den 
Laſten desſelben nach Proportion deſſen, was er uͤber das 
Unentbehrliche beſitzt oder einzunehmen hat, beizutragen 
ſchuldig iſt; und endlich, 

Daß Ungleichheit der Staͤnde, des Vermoͤgens, der Kraͤfte, 
der Vortheile die man von der bürgerlichen Geſellſchaft 
zieht, und des Drucks den man von ihr zu erleiden hat, 
nicht nur etwas Unvermeidliches, ſondern auch zur Wohl— 
fahrt des Ganzen Unentbehrliches iſt. 

So uͤbereinſtimmig meine Ueberzeugung in dieſem allen 
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mit der Ihrigen ſeyn mag, ſo wenig kann ich mich hingegen 
von der Richtigkeit verſchiedener anderer Begriffe und Grund— 
ſaͤtze uͤberzeugen, mit welchen die Demokraten, die dermalen 
in Frankreich den Meiſter ſpielen, ein ſo großes Geraͤuſch 
machen, und wovon die Nation bereits ſo traurige Folgen 
erfahren hat. Zum Beiſpiel moͤgen fuͤr jetzt nur die Begriffe 
von Freiheit und Majeſtaͤt dienen. 

Meines Erachtens iſt es mit der Freiheit wie mit der 
Geſundheit. Ein Volk, das ſich ſeit Jahrhunderten unter 
das Joch einer willkuͤrlichen Regierung geſchmiegt, und ſich 
mit ſeinem Enthuſiasmus fuͤr Koͤnige, die nur Gott von 
ihrer Regierung reſponſabel waren, noch gebruͤſtet hat, — 
ein ſolches Volk auf einmal fuͤr frei erklaͤren, iſt eben ſo viel, 
als wenn man einen Haufen kraͤnkelnder, durch Ausſchwei— 
fungen entnervter oder durch übermäßige Arbeit und ſchlechte 
Nahrung geſchwaͤchter Menſchen fuͤr geſund erklaͤren wollte. 
Freiheit haͤngt (ſo wie Geſundheit) von zwei nothwendigen 
Bedingungen ab, die beiſammen ſeyn muͤſſen: von einer guten 
Conſtitution und von einer guten Lebensordnung. Die erſte 
kann man einem Volke geben; zu der andern muß es durch 
den Zwang der Geſetze genoͤthiget werden. Taugt eure Con— 
ſtitution nichts, ſo macht eine beſſere, wenn ihr koͤnnt; die 
Freiheit ſey eine natürliche Folge der Subordination der Buͤr⸗ 
ger unter weiſe und gerechte Geſetze in einer vernunftmaͤßi⸗ 
gen Conſtitution! Aber fangt nicht damit an, Sklaven auf 
einmal in Freiheit zu ſetzen! Denn die unvermeidliche Folge 
davon wird ſeyn, daß fie ſich eigenmächtig auch von den Ge⸗ 
ſetzen und von allen Pflichten frei machen, über alle Schran⸗ 
ken ſpringen, und ſich in ihrem erſten Freiheitstaumel die 
brutalſten Ausſchweifungen erlauben werden. Die National- 
verſammlung hat dieſe Regel der Klugheit für unnoͤthig ge⸗ 
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halten, und ſieht bis auf dieſen Tag die ſchoͤnen Folgen 
davon! 

Was die Majeſtaͤt betrifft, ſo wird uͤber dem Begriff, 
den das Volk mit dieſem Worte verbindet, immer ein heili⸗ 
ges Dunkel hangen muͤſſen, oder ſeine magiſche Kraft ver— 
ſchwindet, und die Majeſtaͤt wird — was ſie jetzt in Frank⸗ 
reich iſt. Es iſt laͤcherlich von der Majeſtaͤt des Volks zu 
faſeln. Die wahre Majeſtaͤt, das Ehrfurchtgebietende, Heilige, 
Unverletzliche, was dieſes Wort in ſich ſchließt, liegt in dem 
Geſetze, welches nicht (wie man jetzt in Frankreich zu ſagen 
beliebt) der allgemeine Wille des Volks, ſondern der Aus— 
ſpruch der allgemeinen Vernunft iſt, und welchem folglich alle 
Buͤrger des Staats die unverbruͤchlichſte Unterwuͤrfigkeit ſchul⸗ 
dig ſind. Aber das Geſetz kann ſich nicht ſelbſt handhaben; 
nur durch die vollziehende Macht wirkt es das was es wirken 
ſoll. Es iſt alſo nichts noͤthiger, als der vollziehenden Macht 
das hoͤchſte Anſehen, die größte Ehrerbietung, die unverlek- 
lichſte Heiligkeit, mit Einem Worte, die Majeſtaͤt, ohne Wi⸗ 
derſpruch einzuraͤumen. Das Volk muß keinen Begriff davon 
haben, daß man ſich ihr widerſetzen dürfe; und Unordnung, 
Frechheit, wilde Gewaltthaͤtigkeit, allgemeine Anarchie ſind 
die Folgen davon, wenn man unvorſichtig genug iſt, dieſen 
Talisman zu zerbrechen. 

Die Majeſtät iſt alſo vermoͤge der Natur der Sache ein 
Eigenthum desjenigen — deſſen Haͤnden die vollziehende Ge: 
walt anvertraut wird. Ob jemand im Staate dieſe Gewalt 
und die mit ihr nothwendig verbundene Majeſtaͤt haben ſoll, 
haͤngt ſelbſt bei der erſten Einrichtung einer Monarchie oder 
Republik nicht von der Willkuͤr des Volkes ab. Jemand muß 
ſie haben, ſey es nun Karl oder Ludwig, Einer oder mehrere. 
Wer dieſer Jemand ſeyn ſolle, mag immer von dem Ver⸗ 
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trauen und der freien Wahl des Volkes abhangen: genug, 
nicht der Wille des Volks, ſondern die Natur und das Weſen 
der vollziehenden Gewalt enthaͤlt den Grund der Majeſtaͤt. 
So ſoll und muß jedes Volk denken, oder es denkt falſch; 
und der Franzos, der zu ſeinem Koͤnige ſpricht: Sire, qui 
e- vous? — vous appartenez a la France, vous. tes: son 
homme, son Procureur, son Intendant — dieſer Menſch, wenn 
gleich die Pariſer finden, daß er infiniment d'esprit hat, ge: 
hoͤrt — ins Tollhaus. 

Die Nationalverſammlung hat durch ihre Declarationen 
und Handlungen, vielleicht gegen ihre Abſicht, zu dieſer Ge— 
ringſchaͤtzung Anlaß gegeben, in welche die koͤnigliche Majeſtaͤt 
gefallen iſt. — Was ſind die Folgen davon geweſen? Alle 
öffentlichen Blätter, alle Privatnachrichten, find davon voll. 
Die Unordnung, die Gaͤhrung der Gemuͤther, die ſchaͤdlichen 
Wirkungen der Neuerungsſucht, des Mißtrauens, des demo— 
kratiſchen Taumels, dauern noch immer fort — fie find un— 
uͤberſehbar. Man hat dem Volke, welches, vermoͤge der Na— 
tur der buͤrgerlichen Geſellſchaft, gehorchen muß, die Zuͤgel 
ſchießen laſſen: es regiert — oder thut was es will, und 
will nichts mehr thun was es ſoll. Man hat die neue Con— 
ſtitution damit angefangen, die alte gaͤnzlich aufzuloͤſen, das 
koͤnigliche Anſehen unter die vorgebliche Volksmajeſtaͤt herab 
zu wuͤrdigen, alle Subordination willkuͤrlich zu machen, mit 
Einem Worte, die Monarchie in eine Anarchie zu verwandeln, 
um auf den Ruinen der alten Verfaſſung eine neue aufzu— 


„führen, über deren Plan und Einrichtung die fuͤnfundzwanzig 


Millionen Menſchen, die ſich inzwiſchen der hoͤchſten Gewalt 
bemaͤchtigt haben, wahrſcheinlicher Weiſe vor dem Ende dieſes 
Jahrhunderts nicht einverſtanden ſeyn werden — Hat man 
wohl daran gethan? Haͤtte man nicht, manches wenigſtens, 
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beffer machen können? Wird die neue Ordnung, die aus 
dieſem Chaos — wenn endlich einmal Deus et melior Natura 
die Oberhand gewinnen — entſpringen wird, die unzähligen 
Wunden, welche der demokratiſche Kakodaͤmon der freiheits— 
trunknen Nation geſchlagen hat, bald und gruͤndlich genug 
heilen koͤnnen, um als eine Verguͤtung ſo vieles Uebels ange— 
ſehen zu werden? 

Die Zeit allein kann auf dieſe Fragen die wahre Ant⸗ 
wort geben. 


III. 


Die zwei merkwürdigſten Ereigniſſe im Monat 
Lebruar 1790. 


Geſchrieben im März 1790. 


Der Monat Februar des Jahres 1790 zeichnet ſich durch 
zwei Ereigniſſe aus, welche (wenn ſie gleich ſonſt nichts mit 
einander gemein haben) beide, ihrer großen und ausgebreite⸗ 
ten Folgen wegen, unter die merkwuͤrdigſten unſrer Zeit 
gehoͤren. i 

Die erſte iſt der toͤdtliche Hintritt Kaiſers Joſeph II, der, 
wiewohl ſchon ſeit einigen Monaten von vielen gefürchtet, 
von manchen vielleicht gewuͤnſcht, da er endlich am 20ſten 
Februar wirklich erfolgte, ſchwerlich andre als ganz gefuͤhlloſe 
Menſchen ohne alle Ruͤhrung gelaſſen hat. 

Zwar iſt, wenn wir die Wahrheit ſagen wollen, die Zeit 
ſchon lange vorbei, da das Leben eines Roͤmiſchen Kaiſers und 
in Germanien Koͤnigs von ſo wohlthaͤtigen Einfluͤſſen auf 
das Deutſche Reich ſeyn konnte, daß der Tod desſelben, an 
ſich ſelbſt betrachtet, fuͤr eine die ganze Nation betreffende 
Calamitaͤt angeſehen wurde, und in dieſer Ruͤckſicht einen 
ſehr lebhaften und allgemeinen Schmerz erregte. Germanien 
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hat feit dem biedern, populären und acht Deutſchen kaiſerlichen 
Ritter Maximilian I, keinen Kaiſer mehr gehabt, den man 
in dem Sinne, worin er es war, einen Deutſchen Koͤnig, und 
einen Koͤnig der Deutſchen haͤtte nennen koͤnnen. Der ſtolze, 
deſpotiſche Geiſt, die Politik und die weitgraͤnzenden Entwuͤrfe 
Karls V und Friedrichs II, die faſt das ganze ſechzehnte und 
die Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts durch unfer Deut: 
{ches Vaterland fo fürchterlich erſchuͤtterten, nnd dadurch end⸗ 
lich die noch jetzt beſtehende, wiewohl noch weit von ihrer 
moͤglichſten Vollkommenheit entfernte Verfaſſung nothwendig 
machten, haben auch aus dem Verhaͤltniß des hoͤchſten Reichs⸗ 
oberhauptes zu den ſaͤmmtlichen Gliedern desſelben etwas 
ganz anders gemacht als es in jenen ritterlichen Zeiten war, 
und ſeitdem iſt das ehemals fo enge Band zwiſchen ihnen 
nach und nach ſo weit und loſe geworden, daß die heutigen 
Stellvertreter der alten Roͤmiſchen Auguſte, als ſolche dem 
heiligen Reiche weder viel Gutes noch viel Boͤſes thun koͤn⸗ 
nen. Jenes erwartet und verlangt man nicht nur nicht vou 
ihnen, ſondern es iſt vielmehr moͤglichſt dafuͤr geſorgt, daß 
es nicht in ihren Maͤchten ſtehe, der Deutſchen Nation irgend 
eine von den wichtigern Wohlthaten zu erzeigen, wodurch ihr 
innerer Zuſtand merklich verbeſſert werden koͤnnte: und dieſes 
iſt (inſofern ſie nicht durch die Macht ihres eigenen Hauſes 
und ihre auswärtigen Verbindungen dazu in den Stand ges 
ſetzt find) wo möglich noch weniger in ihrer Gewalt. Kurz, 
der wirkliche Einfluß des Haupts unſers germaniſchen Staats⸗ 
koͤrpers auf die geſammten Glieder desſelben iſt durch die 
Verfaſſung ſelbſt ſo ſonderbar modificirt daß — etliche Jahre 
vorher, ehe ſich's irgend ein Franzoſe einfallen ließ, daß ſein 
Koͤnig nur ein Subdelegirter der Nation ſey, ein ungenann⸗ 
ter Deutſcher die inſolente Frage aufwarf, ob Germanien 
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denn auch wirklich einen Kaiſer oder Koͤnig noͤthig habe? und, 
was noch mehr iſt, dieſe Frage verneinend beantwortete, ohne 
daß ſeine Broſchuͤre einiges Aufſehen gemacht, oder die ge⸗ 
ringſte Nachfrage nach ihrem Verfaſſer verurſacht "hätte, — 
Etwas, das in dem freien Großbritannien, bei einem aͤhn⸗ 
lichen Falle, gewiß nicht ausgeblieben waͤre. 

Indeſſen wenn wir gleich nicht in Abrede ſeyn koͤnnen, 
daß Joſeph II, — falls auch die Reichsverfaſſung ſeiner Nei⸗ 
gung, ſich um Germanien nach ſeiner Vorſtellungsart und 
Ueberzeugung verdient zu machen, weniger enge Graͤnzen 
geſetzt haͤtte, — nicht lange genug gelebt habe, um ſich eben 
ſo große Rechte an die Dankbarkeit der Nation erwerben zu 
koͤnnen, als er an ihre Bewunderung ſeiner vielen glaͤnzenden 
und preiswuͤrdigen Eigenſchaften hatte: ſo bleibt es immer 
ein merkwuͤrdiger Zug des ſonderbaren Schickſals dieſes Mon 
archen, daß, da es ihm in ſeinem Leben die Freude nicht 
gönnen wollte, feine Nation, die ſich fo viel von ihm vers 
ſprach, und beſonders ſeine weitlaͤufigen Erblaͤnder, in den 
Genuß alles des Guten, ſo er ihnen zugedacht hatte, zu 
ſetzen; ja, da es ihm vielmehr ſo oft die Kraͤnkung erleben 
ließ, ſeine wohlgemeinteſten und gemeinnuͤtzlichſten Entwuͤrfe 
ſcheitern, ſeine heilſamſten Verordnungen das Gegentheil ihrer 
loͤblichen Abſichten bewirken zu ſehen, es doch gewollt hat, 
daß er wenigſtens im Sterben den Troſt habe, daß ſein Tod 
gerade in den Zeitpunkt fallen mußte, wo er (aller billigen 
Hoffnung nach) wohlthaͤtig fuͤr die Welt werden kann. 

Und unfehlbar wird dieß auch dereinſt von ſeinem unter⸗ 
nehmungsvollen Leben gelten, wenn der Zeitpunkt einmal 
gekommen ſeyn wird, wo eine genaue, ungeſchmeichelte und 
von keiner Parteilichkeit verunſtaltete hiſtoriſche Darſtellung 
desſelben moͤglich ſeyn und zur Wirklichkeit kommen wird. 
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Gewiß wird dann auch die Lebens- und Regierungsgeſchichte. 
dieſes erhabenen Fuͤrſten, theils als eine Sammlung wichtiger 
Erfahrungen, theils als Beiſpiel betrachtet, eine immerwaͤhrende 
Wohlthat fuͤr die Menſchen werden! Von wenigen Monarchen 
(vielleicht von keinem einzigen vor ihm) kann mit Wahrheit 
geſagt werden, daß ihre Regierung ein lehrreicherer Regen— 
tenſpiegel ſey, und groͤßere, den Voͤlkern und ihren Beherr— 
ſchern noͤthigere und heilſamere Lectionen gebe, als die fei- 
nige! — Eine Regierung, in welcher beinahe jeder Tag durch 
ein neues Geſetz, eine abgezweckte Abſtellung eines Mißbrauchs, 
oder eine angefangene Unternehmung bezeichnet war: und 
gleichwohl, bei einer faſt beiſpielloſen Geſchaͤftigkeit und Selbft- 
aufopferung des Monarchen (der, um ſeiner Sache recht 
gewiß zu ſeyn, alles ſelbſt ſehen, ſelbſt denken, ſelbſt berichti- 
gen und ſelbſt ausfuͤhren wollte) ſo voll zu fruͤh geborener 
oder durch beſtaͤndiges Abaͤndern unkraͤftig gemachter Geſetze, 
unausgefuͤhrter, oder verungluͤckter Unternehmungen, und 
zuruͤckgemachter Schritte war, daß die Nachwelt zweifelhaft 
bleiben wird, ob fie mehr den unerſchoͤpflichen und unermuͤde⸗ 
ten Geiſt des Fuͤrſten, der ſo viel Großes und Gutes dachte, 
wollte und anfing, bewundern — oder uͤber den Eigenſinn des 
boͤſen Genius mehr erſtaunen ſoll, der Allem, woran er die 
Hand legte, ſo hartnaͤckig und unerbittlich entgegen arbeitete. 

Wer, der ein Herz hat, koͤnnte bei dieſer doppelten Be: 
trachtung gleichgültig bleiben? Wer wird hier nicht einen 
traurig nachdenkenden Blick auf das Loos der Menſchheit und 
auf das nur von Unwiſſenden beneidete Schickſal der Großen 
der Erde werfen, und wer nicht mit dieſem Blick eine Thraͤne 
auf Kaiſer Joſephs II Grab fallen laſſen? — 

Die andere fuͤr ganz Europa, ja fuͤr die ganze Menſchheit 
intereffante Begebenheit des vorigen Monats iſt das am drei: 
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zehnten desſelben erfolgte Decret der Franzoͤſiſchen National: 
Verſammlung, wodurch alle Moͤnchs-Orden und Kloſtergeluͤbde 
in Frankreich auf immer aufgehoben und abgeſchafft worden, 
sans qu'il puisse en etre etabli de semblables a Tavenir. Eine 
Begebenheit die ihresgleichen in der ganzen katholiſchen Welt 
nie gehabt hat; deren ſich noch vor wenigen Jahren, niemand 
zu einer Nation verſehen haͤtte, deren Koͤnig der erſtgeborene 
Sohn der Kirche iſt, und welche, aller entgegen arbeitenden 
Kraͤfte und Maſchinen ungeachtet, in einer Verſammlung zu 
Stande kam, worin die Kleriſei den vierten Theil ausmacht, 
aber, allem Anſehen nach, von dem bei weitem groͤßern Theil 
der Nation, deren Wuͤnſchen ſie entgegen kommt, mit dem 
lebhafteſten Beifall aufgenommen, und zur Aus fuͤhrung gebracht 
werden wird; wie ſehr auch hierarchiſcher und ariſtokratiſcher 
Eigennutz, von Aberglauben und Fanatismus unterſtuͤtzt, ſich 
noch oͤffentlich und im Dunkeln beeifern werden, auch dieſen 
fo nothwendigen Theil der neugeſchaffenen franzoͤſiſchen Na— 
tional⸗Verfaſſung, wo moͤglich noch zu hintertreiben. 

Ich uͤbergehe die Erwägung der mannichfaltigen und gro— 
ßen Vortheile, welche dieſes Decret dem Franzoͤſiſchen Reiche 
in politiſcher und oͤkonomiſcher Ruͤckſicht verſchafft, die faſt 
unüberfehbaren heilſamen Folgen, die es für die Agricultur, 
die Bevoͤlkerung, die beſſere Erziehung der Jugend, den beſſern 
Unterricht des Volks u. ſ. w. hervorbringen muß; wie viel 
die Religion ſelbſt, inſofern ſie ein Befoͤrderungsmittel des 
allgemeinen Beſten iſt, dadurch gewinnen, und wie viel die 
Verbannung des Moͤnchsgeiſtes und der ganzen Legion kleiner, 
unreiner und uͤbelthaͤtiger Geiſterlein, die unaufhoͤrlich aus 
ihm hervorwimmeln, zur Befeſtigung und Sicherſtellung der 
Conſtitution ſelbſt beitragen muß. Alle dieſe Vortheile fallen 
ſo ſehr in die Augen, und ſind, bei den hartnaͤckigen und 


64 


heftigen Debatten, die dieſem neuen Triumph des allgemeinen 
Menſchenverſtandes und der Vernunft über alle Vorurtheile 
und Wahnbegriffe vorhergingen, in ein ſo helles Licht geſetzt 
worden, daß es überflüflig wäre, ſich darüber ausbreiten zu 
wollen. 

Ich uͤberlaſſe mich hier, indem ich dieſes auf ewig merk⸗ 
wuͤrdigen Ereigniſſes erwaͤhne, bloß dem fügen Gefühl der 
Freude, die das Herz eines jeden am Wohl der Menſchheit 
theilnehmenden Weltbuͤrgers erquicken muß, bis zu dieſer 
Epoche gelebt zu haben, wo eine der cultivirteſten Nationen 
von Europa der Welt das große Beiſpiel einer Geſetzgebung 
gibt, die, lediglich und allein auf Menſchenrechte und wahres 
National⸗Intereſſe gegründet, in allen ihren Theilen und Ar⸗ 
tikeln immer der klare Ausſpruch der Vernunft iſt, und daher 
auch ſo feſt ſteht, ſo genau zuſammenhaͤngt, und ſo ſchoͤn mit 
ſich ſelbſt uͤbereinſtimmt, daß ihre Feinde und Tadler ſelbſt, 
durch die Macht der Ueberzeugung endlich uͤberwaͤltigt und 
gewonnen werden muͤſſen. 

Es iſt natuͤrlich, und der menſchlichen Schwaͤche, von 
welcher ſich niemand freiſprechen kann, billig zu gut zu halten, 
daß diejenigen, die unter der neuen Conſtitution des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Reichs unmittelbar und empfindlich leiden, die Sache 
von einer ganz andern Seite ſehen, und die Freude, die wir 
andern, zwar nicht dabei gewinnenden, aber auch nichts ver⸗ 
lierenden, Weltbuͤrger daran haben, unmoͤglich theilen koͤnnen. 
Wir koͤnnen und wollen dieß ihnen nicht zumuthen. Aber es 
iſt auf der andern Seite auch eben fo natuͤrlich, daß unbefan⸗ 
gene Zuſchauer, die bei der Franzoͤſiſchen Revolution kein an⸗ 
deres Intereſſe haben, als was die Sache ſelbſt einfloͤßt, eben 
das Wohlgefallen davon haben muͤſſen, das ein jeder Menſch 
von geſunden Augen und innern Sinnen empfindet, wenn er 
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einem geſchickten Kuͤnſtler, der an einem Kunſtwerk arbeitet, 
zuſieht, wenn er ſieht wie die ſchoͤne Form, gleich einer ſich 
entfaltenden Blume, unter den Haͤnden des Meiſters hervor- 
ſprießt und mit jeder Minute gewiſſer wird, daß es, nach 
ſeiner Vollendung, als ein Meiſterwerk daſtehen und der Zeit 
und Vergaͤnglichkeit Trotz bieten werde. 

Die Tadler bedenken nicht, daß einer großen Nation, in 
den Umſtaͤnden, worin die Franzoͤſiſche war, nur durch eine 
neue Conſtitution geholfen werden konnte; 

Daß eine neue Conſtitution kein Flickwerk, keine Ausbeſ— 
ſerung eines alten, finſtern, häßlichen, ſchlechtgegruͤndeten, 
übelzufammenhängenden und ſchon allenthalben muͤrben und 
einfallenden Gebäudes ſeyn kann und darf, fondern von Grund 

auf, nach einem ganz neuen Riſſe, und in allen ſeinen Theilen 
zweckmaͤßig und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend aufgefuͤhrt 
werden muß; 

| Daß dieß unmöglich iſt, ohne das alte, ſchon halb in 
Truͤmmern liegende und getünchte Gothiſche Ungeheuer vollends 
einzureißen, den Schutt wegzuſchaffen, den Grundplatz zu 
reinigen, und dem neuen Gebaͤude ſo viel freien Raum, Luft 
und Licht zu geben, als es noͤthig hat; 

Daß es etwas beinahe Unvermeidliches iſt, daß bei einer 
ſolchen Operation nicht manche wackere Leute incommodirt 
werden, auch wohl der eine oder andere, zumal wenn er ſich 
nicht gehoͤrig vorgeſehen hat, dabei zu Schaden kommen ſollte; 
und daß beſonders die Mäufe, Ratten, Iltiſſe, Sperlinge, 
Schwalben, Spinnen, Kellerwuͤrmer u. ſ. w. die ehemals mit 
vieler Bequemlichkeit ihr Weſen in den alten Gebäuden ge⸗ 
wu hatten, nothwendig durch das neue Werk beeintraͤch⸗ 
tigt, geſtoͤrt und aus ihrem wohl hergebrachten Beſitze getrie⸗ 
1 werden muͤſſen, ohne daß die Bauleute die mindeſte Schuld 
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daran haben, oder mit Pilligkeit bezichtigt werden koͤnnen, aus 
Groll, heimlichem Neid und andern boͤſen Tuͤcken gegen beſagte 
Maͤuſe, Ratten u. ſ. w. dabei zu Werke zu gehen. 

Laſſen wir die Allegorie fahren und bringen die Sache 
auf die einfacheſten Begriffe! 5 

Eine Nation muß ſich, auch wohl mit einer Gothiſchen 
und Longobardiſchen Conſtitution, mit einer Geſetzgebung, die 
gar nicht fuͤr ſie gemacht iſt, und unter dem Druck einer 
ungeheuren Laſt alter boͤſer, Gewohnheiten und Mißbraͤuche 
behelfen, wenn ſie es nicht ändern kann; d. i. wenn ſie weder 
die Einſichten noch die Kräfte und, Hüͤlfsmittel hat, ſich mit 
vorguszuſehendem gutem Erfolg in eine beſſere Verfaſſung zu 
ſetzen. 

Wofern ſie aber dieß will und kann, ſo waͤre es Unſinn, 
wenn ſie ſich nicht die vernunftmaͤßigſte Conſtitution und 
Geſetze geben wollte. 

Nun kann aber die neue Conſtitution nicht durchaus ver⸗ 
nunftmaͤßig ſeyn, wofern nicht alle politiſchen und ſittlichen Irr⸗ 
thuͤmer, alle Wahnbegriffe, die das Licht der Vernunft nicht 
aushalten, alle alten Einrichtungen, Inſtitute und Gewohnhei⸗ 
ten, die ohne offenbaren Schaden des Ganzen nicht beſtehen 
koͤnnen, gaͤnzlich aufgehoben und vernichtet werden. 

Die Repraͤſentanten der Nation, denen die Arbeit auf⸗ 
getragen iſt, koͤnnen und duͤrfen alſo, ohne ihr eigenes Werk 
zu untergraben, nicht ein einziges Vorurtheil gelten laſſen, 
nicht eines einzigen Mißbrauchs verfchonen. Sie würden, 
wenn fie fich eine ſolche Nachſicht zu Schulden kommen ließen, 
das in ſie geſetzte Vertrauen ſchaͤndlich betruͤgen, und das 
Verbrechen gegen das allgemeine Beſte der Nation begehen, 
ein Verbrechen, welches, wiſſentlich begangen, unter keinen 
umſtaͤnden zu verzeihen iſt, 
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Die Majoritaͤt der Franzoͤſiſchen Nationalverfammlung; 
von allen dieſen unwiderſprechlichen Wahrheiten uͤberzeugt, 
thut alſo bloß, was ſie zu thun ſchuldig iſt, indem ſie die 
Krankheiten und Schaͤden der Nation von Grund aus curirt. 
Sie weiß, daß die Vernunft mit der Unvernunft, das Recht 
mit dem Unrecht, die Ordnung mit der Unordnung, die 
Freiheit mit dem Deſpotismus, die Religion mit dem Bon⸗ 
zengeiſt, nicht capituliren darf. Entweder ſie mußte alles 
laſſen wie es war, oder ſie mußte alles Alte wegſchaffen und 
alles neu machen. Niemand (als ein Thor oder Bettler) — 
ſagt ein Volkslehrer, gegen deſſen Autorität: Biſchoͤfe und 
Moͤnche nichts einwenden werden — niemand flickt einen 
alten Mantel mit neuen Lappen. 

Aber freilich muͤſſen wir uns hier nicht verbergen wollen, 
daß die Franzoͤſiſchen Geſetzgeber ſehr gluͤcklich ſind, es mit 
einer Nation zu thun zu haben, die in der Cultur und Auf⸗ 
klärung ſchon fo große Fortſchritte gemacht hat; die, anſtatt 
den Verbeſſerungen Hinderniſſe in den Weg zu legen, ihnen 
mit Enthuſiasmus entgegenkommt, und alles mögliche Gute, 
das ihr gethan wird, fuͤr gut, alle Uebel, wovon ſie befreit 
wird, fuͤr Uebel erkennt. Gluͤcklich iſt ſie, faſt immer voraus 
zu wiſſen, daß ſie bei ihren kuͤhnſten Unternehmungen nur 
die Wuͤnſche ihrer Obern und Committenten erfuͤllt. — „Es 
iſt ſchon lange (ſagte der Duc de la Rochefaucould in der 
Seſſion vom 13 Februar), daß die oͤffentliche Meinung in 
Frankreich die Frage, welche wir jetzt in Ueberlegung nehmen 
ſollen, entſchieden hat; ſchon lange verlangt ſie die Aufhebung 
der Moͤnchs- und Kloſterorden.“ — Die Rede iſt hier nicht 
von den Geſinnungen und Handlungen der ariſtokratiſchen 
und hierarchiſchen Partei, die aus Privatintereſſe und Leiden— 
ſchaft keine Gelegenheit entſchluͤpfen laſſen, das Volk, ſo viel 
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an ihnen ift, zu verwirren, zum Mißtrauen zu verleiten und 
in unruhige Bewegung zu ſetzen. Auch das edelſte und ver— 
ſtaͤndigſte Volk bleibt Volk. Aber das Franzoͤſiſche hat ſchon 
zu viel Beweiſe gegeben, daß ſelbſt die roheſte Claſſe desſelben 
auf den erſten Ruf der Vernunft wieder zuruͤckkommt, als 
daß man Urſache haͤtte zu fuͤrchten, die uͤbelthaͤtigen Bemuͤ⸗ 
hungen ſeiner Aufwiegler ſollten ihren Zweck jemals erreichen 
oͤnnen. 

Mit was fuͤr ganz andern Menſchen hatte es K. Joſeph II 
zu thun, und wie weit waren feine Staaten noch davon ent⸗ 
fernt zu einer allgemeinen Reformation hinlaͤnglich vorbereitet, 
und aufgeklaͤrt genug zu ſeyn, um ſelbſt die Wohlthaten, die er 
ihnen erweiſen wollte, fuͤr ſolche zu erkennen! Auch er hatte den 
großen Gedanken, den die Franzoͤſiſche Nationalverſammlung jetzt 
in ſeinem Umfange ausfuͤhrt, lange vorher in ſeiner Seele 
getragen, ehe jemand nur die Moͤglichkeit, der in ſo kurzer 
Zeit erfolgten Revolution in Frankreich dachte. Aber was fuͤr 
unüberfteigliche Hinderniſſe thuͤrmten fi ihm entgegen! Wie 
wurde ihm jeder Schritt disputirt, und wie zufrieden mußte 
er ſeyn, mit vieler Muͤhe nur einen kleinen Theil von dem: 
jenigen erhalten zu koͤnnen, was die Franzoͤſiſchen Thesmotheten 
unter guͤnſtigern umſtaͤnden auf einmal und ohne einige Ein⸗ 
ſchraͤnkung im Ganzen auszufuͤhren im Stande ſind. 

So viel liegt daran, ob der Wille deſſen, der an der 
Spitze eines Volks ſteht, wirklich der allgemeine Wille iſt 
oder nicht. 


Iv. 
Unparteiifche Betrachtungen 


über die Staats revolution in Frankreich. 


Geſchrieben im Mai 1790. 


„In lange ſchon beſtehenden polizirten Staaten, worin 
der Druck der hoͤchſten Gewalt durch ein ſo kuͤnſtliches Näder- 
werk vertheilt iſt, daß er von den meiſten nur auf eine ſehr 
dumpfe Art gefuͤhlt wird; wo die Gewohnheit dieſes Gefuͤhl 
endlich ſo mechaniſch gemacht hat, daß der große Haufe die 
ihm aufgebuͤrdeten Laſten eben ſo gedankenlos wie jedes andere 
Laſtthier die ſeinigen trägt; wo zu allen phyſiſchen Urſachen 
des leidenden Gehorſams noch ſo viele moraliſche hinzu kom— 
men, und beſonders die Religion mit ihrer ganzen Staͤrke zu 
Gunſten des Deſpoten wirkt, und die Prieſter (ſo lange er 
ſich nicht geluͤſten laͤßt, ihre wohl oder uͤbel hergebrach— 
ten Rechte anzutaſten ſeine furchtbare Leibwache ſind: in 
ſolchen Staaten wird der tyranniſche Uebermuth auf der 
einen, und die ſklaviſche Unterwuͤrfigkeit auf der andern Seite, 
oft bis zum Unbegreiflichen getrieben. Indeſſen ereignet ſich 
doch auch hier zuweilen der Fall, daß der allzuſtraff geſpannte 
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Bogen ploͤtzlich bricht, daß ein aufs Aeußerſte getriebenes Volk 
in der Wuth der Verzweiflung ſeine eigene lange verkannte 
Staͤrke zu fuͤhlen anfaͤngt, und, wofern guͤnſtige Umſtaͤnde 
ihm das Uebergewicht geben, nun auch an ſeinem Theile das 
Recht des Staͤrkern gegen ſeine Unterdruͤcker geltend macht.“ 

Als mir dieſe prophetiſchen Worte im Auguſt 1787 bei 
einer Unterredung mit dem Lucianiſchen Menippus im Elyſium 
entfielen, war es zwar unmoͤglich, daß mir Frankreich nicht 
vorzuͤglich dabei im Gedanken haͤtte liegen ſollen: aber weit 
entfernt, mich deßwegen fuͤr einen großen Weiſſager zu halten 
und mit einer Prophezeyung Parade zu machen, die ungefaͤhr 
mit der Weiſſagung, daß die Sachen in Frankreich unmöglich 
ſo, wie ſie jetzt ſind, bleiben koͤnnen, von Einem Schlage 
iſt, — geſtehe ich vielmehr gern, daß ich mir damals wenig 
davon traͤumen ließ, daß die Franzoͤſiſche Nation die Wahrheit 
jener Behauptung in weniger als drei Jahren durch eine 
Revolution beſtaͤtigen wuͤrde, von welcher die Weltgeſchichte 
noch kein Beiſpiel hat. Denn, daß ein Jahrhunderte lang 
mißhandeltes Volk endlich, wenn das Maß ſeiner Geduld 
uberlaͤuft, mitten in dem allgemeinen Gefühl feines elenden 
Zuſtandes ploͤtzlich von einem eben ſo allgemeinen Bewußtſeyn 
der unendlichen Ueberlegenheit ſeiner Kraͤfte ergriffen, gluͤck⸗ 
liche oder ungluͤckliche Verſuche mache, ſich ſelbſt zu helfen, — 
iſt eine Begebenheit, die ſich ſchon oft genug zugetragen hat: 
aber daß eine große Nation, die ſich in die Nothwendigkeit 
verſetzt ſieht, das Recht des Staͤrkern gegen ihre Unterdruͤcker 
geltend zu machen, ihre Staͤrke mit ſolcher Weisheit gebrauche, 
und, indem fie ſich in die unverjaͤhrbaren Rechte des Men⸗ 
ſchen und des Bürgers wieder einſetzt, ſich eine Staatsver⸗ 
faſſung gebe, die auf der feſten Grundlage dieſer Rechte ruht, 
und in allen ihren Theilen ein mit ſich ſelbſt und mit dem 
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Ganzes iſt, — dieß hat die Welt noch nie geſehen, und der 
Ruhm, ein ſolches Beiſpiel zu geben, ſcheint der Franzoͤſiſchen 
Nation aufbehalten zu ſeyn. 

Kein Wunder alſo, daß von dem erſten Augenblick einer 
ſo großen, nie erhoͤrten, nie fuͤr moͤglich gehaltenen Revolution 
an, nicht nur die allgemeine Aufmerkſamkeit Europens auf 
dieſes erſtaunliche Schauſpiel geheftet war, ſondern daß unter 
ſo vielen Millionen auswaͤrtiger Zuſchauer, die kein unmittel⸗ 
bares Intereſſe dabei hatten, dennoch nur wenige waren, die 
in den erſten Tagen ſich nicht durch einen beinahe unfreiwilli⸗ 
gen Inſtinct gedrungen gefuͤhlt haͤtten, Antheil an der Sache 
zu nehmen, den edeln Maͤnnern, die ihr Charakter, ihr Muth 
und ihre vorzuͤglichen Geiſteskraͤfte an die Spitze einer durch 
den unleidlichſten Deſpotismus aufs Aeußerſte gebrachten, gro— 
ßen, edeln, aufgeklaͤrten, geiſt- und muthvollen Nation geſtellt 
hatte, Beifall zuzurufen, und mit ungewoͤhnlicher Unruhe, und 
mehr oder weniger leidenſchaftlicher Bewegung dem Erfolg 
entgegen zu harren. 

Ohne Zweifel war dieſe Theilnehmung bei manchen dieſer 
Zuſchauer eine natuͤrliche Folge ihrer innigſten Ueberzeugung, 
„daß die Sache der Volkspartei in Frankreich die gute Sache, 
daß ſie die allgemeine Sache der Menſchheit ſey,“ und daher 
kam es auch, daß ſie durch alle Wendungen, welche dieſe Sache 
nahm, ſelbſt durch Ereigniſſe, die eine allgemeine Mißbilligung 
erregten und erregen mußten, und durch alles, was gegen 
den moraliſchen Charakter und die Lauterkeit einiger Haͤupter 
der Volkspartei einzuwenden ſeyn mochte, nicht irre machen 
ließen, ſondern immer ihrem erſten Wunſche getreu blieben, 
die gute Sache endlich triumphiren, und eine der gaͤnzlichen 
politiſchen Aufloͤſung nahe gebrachte Nation, durch Freiheit 
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mit Gemeingeiſt und durch eine durchaus auf wahre und 
vernuͤnftige Grundſaͤtze zweckmaͤßig gebaute Conſtitution in 
ein neueres beſſeres Leben zuruͤckgerufen zu ſehen. 

Ich denke zu gerne das Beſte und Ruͤhmlichſte von meiner 
eigenen Nation, um nicht zu hoffen, daß die Anzahl derjenigen 
unter uns, welche ſo geſinnt zu ſeyn faͤhig ſind, groͤßer ſey 
als man den Anſcheinungen nach vermuthen ſollte. Aber 
demungeachtet glaube ich, ohne eben des Verbrechens der 
beleidigten Nation ſchuldig zu werden, behaupten zu koͤnnen, 
daß dieſe unerhoͤrten Begebenheiten auf die Meiſten bloß als 
Schauſpiel gewirkt haben; ungefähr nach eben den Natur— 
geſetzen, vermoͤge deren jede ungewoͤhnliche Execution eines 
merkwuͤrdigen Verbrechers, oder jede Tragoͤdie von Engliſch⸗ 
Deutſcher Art und Kunſt, worin alles recht bunt und toll 
durch einander geht, alles von Thatkraft und Handlung ſtrotzt, 
nur recht viel geſchwaͤrmt, geraſet und gemordet wird, und 
recht uͤberſchwaͤnglich viel Dinge, die noch in keines Menſchen 
Ohr oder Herz gekommen ſind, geſprochen und gethan werden, 
ſo große Wirkungen auf das Publicum thut, und thun muß. 
Daher kam es denn auch, daß ſo viele — anſtatt die Folge 
der Begebenheiten in dem natuͤrlichen Zuſammenhange der 
Wirkungen mit ihren wahren Urſachen zu uͤberſehen, und die 
einzelnen Ereigniſſe nach ihrem Verhaͤltniß zum Ganzen zu 
ſchaͤtzen — ihre Geſinnungen, Urtheile und Wuͤnſche beinahe 
mit jeder neuen Scene des Drama's veraͤnderten, und vom 
Ganzen immer nach den momentanen Eindruͤcken urtheilten, 
die das Einzelne auf ſie machte. 

Daß Menſchen mit den Gebrechen der menſchlichen Natur 
behaftet find, ſoll ihnen niemand, wenigſtens keiner der ſelbſt 
ein Menſch iſt, uͤbel nehmen: und daß ein ſo unendlich zu⸗ 
ſammengeſetztes, vielſeitiges und verwickeltes Phaͤnomen, als 
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die Einreißung eines alten baufaͤlligen Staatsgebaͤudes und 
die Auffuͤhrung eines neuen (zumal in vorliegendem Falle), 
kein Gegenſtand iſt, der von allen Menſchen aus einerlei Ge⸗ 
ſichtspunkt und in einerlei Licht geſehen, geſchweige uͤberſehen 
werden kann, verſteht ſich wohl von ſelbſt; nichts davon zu 
ſagen, daß keinem, der auf die eine oder andre Weiſe per- 
ſoͤnlich bei einer ſolchen Umkehrung der Dinge betroffen iſt, 
oder ſich des Horaziſchen „tua res agitur paries cum proximus 
ardet‘ bei dieſer Gelegenheit erinnert, zuzumuthen iſt, alles 
eben ſo unbefangen und unparteiiſch anzuſehen, als Leute die 
bei der Sache weder zu gewinnen noch zu verlieren haben. 
In allen dieſen Ruͤckſichten finde ich alſo nichts natuͤr— 
licher, als daß der Geſichtspunkt, aus welchem die Franzoͤſiſche 
Revolution anfangs beinahe in ganz Deutſchland angeſehen 
wurde, ſich bei den meiſten nach und nach verruͤckt hat; und 
daß die Anzahl derjenigen immer groͤßer wird, welche glauben, 
die Nationalperſammlung gehe in ihren Anmaßungen viel zu 
weit, verfahre ungerecht und tyranniſch, ſetze einen demokra— 
tiſchen Deſpotismus an die Stelle des ariſtokratiſchen und 
monarchiſchen, reize durch uͤbereilte und unweiſe Decrete auf 
der einen, und durch factioͤſe Aufhetzungen auf der andern 
Seite, das verblendete und aus dem Taumelkelch der Freiheit 
berauſchte Volk zu den entſetzlichſten Ausſchweifungen, und 
ſtuͤrzte eines der herrlichſten Reiche der Welt, unter dem 
Vorwande es regeneriren zu wollen, in alle Graͤuel und in 
das ganze, unabſehbare Elend der Anarchie u. ſ. w. Alle 
dieſe und dergleichen Urtheile, die man ſo haͤufig in der Welt 
zu hoͤren bekoͤmmt, ſind aus den angedeuteten und zwanzig 
andern ganz natürlichen Urſachen leicht zu erklären, und find, 
im Grunde, die unſchaͤdlichſte Sache von der Welt. Aber 
wenn wir ſolche Urtheile auch zu leſen bekommen, und von 
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Schriftſtellern, die bei unſerm Publicum den Ton angeben; 
ja wenn einige gar fo weit gehen, mit dem offenbarſten Partei⸗ 
geiſte vergiftete Declamationen einer Faction — deren Wuͤnſche, 
alles wieder auf dem alten Fuße zu ſehen ſo wenig als ihre 
Beweggruͤnde zweideutig find — als Urkunden anzuſehen, 
woraus ſich das Unheil, das die Nationalverſammlung uͤber 
das ungluͤckliche Frankreich gebracht habe, gar ſchoͤn erklären 
laſſe u. ſ. w. Dieß iſt, daͤucht mich, nicht ſo ganz unbedeu⸗ 
tend, daß diejenigen, welchen es bei einer ſo wichtigen und 
die ganze Menſchheit intereſſirenden Sache bloß um Wahrheit 
zu thun iſt, ſich begnuͤgen koͤnnten, es, wie ſo manches, was 
unter uns fuͤr den Augenblick geſchrieben und gedruckt, und 
beinahe eben ſo ſchnell als geleſen, wieder vergeſſen wird, fuͤr 
nicht geſchrieben anzuſehen. Ich geſtehe, daß es mir maͤchtig 
auffiel, als ich vor einigen Tagen in einer unſer allgemein 
geleſenſten Zeitſchriften, nach einer zum Theil wahren ſum⸗ 
mariſchen Darſtellung des dermaligen zerruͤtteten Zuſtandes 
in Frankreich (wobei aber nicht bemerkt wird, daß er eine 
eben ſo nothwendige Folge des unmittelbar vorhergehenden 
heilloſen Zuſtandes iſt, woran die Nationalverſammlung ganz 
unſchuldig war), folgende Stelle las, die, wie es ſcheint, eine 
von denen iſt, die der Herausgeber aus muͤndlicher Erzaͤhlung 
eines reſpectabeln Reiſenden gezogen hat. 

„Mehr wie einmal fragte ich: wie in aller Welt konnte 
eine Verſammlung von mehr als tauſend Staatsbuͤrgern ſo 
weit herabſinken, daß ſie alle Bande, alle Reſſorts der großen 
Franzoͤſiſchen Geſellſchaft verſtoͤrte? und jedesmal antwortete 
man mir, faſt einſtimmig, folgendes.“ — „Nehmen Sie ein 
Duzend der ruchloſeſten Boͤſewichter an, deren ein jeder 
faͤhig iſt in die Fußſtapfen Cromwells zu treten, und ſehen 
Sie dieſe an der Spitze der Verſammlung. Vergeſellſchaften 
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Sie mit ihnen ein funfzig Boͤſewichter von der zweiten Claſſe, 
durch welche jene Haͤupter wirken, und vornehmlich M*, 
der den zuͤgelloſen Poͤbel von der Vorſtadt St. Antoine, die 
Agioteurs vom Palais royal und uͤberhaupt die Schwindel⸗ 
koͤpfe von der Hauptſtadt wie Marionetten bewegt. Neben 
dieſen figuriren ein zweihundert ſchwaͤrmeriſche Oekonomiſten 
und widerſinnige Metaphyſiker, in deren erſtem Gliede der 
Dupont und der Abbe Sieyes ſtolz einhertreten. Hieher ge— 
‚hören auch die Schüler des Rouſſeau, des Montesquieu, des 
Delolme und des Amerikaniſchen Congreſſes; dieſe ſind die 
Hauptacteurs. Hinter ihnen folgen ein paar hundert klein⸗ 
ſtaͤdtiſche Advocaten und Dorfpfarrer, die fo unwiſſend als 
moͤglich und ganz trunken von der Ehre ſind, die groͤßte Mon⸗ 
archie von der Erde zu regieren, und den Koͤnig und ſeine 
Miniſter und die Herren Intendants und ihre Subdelégues 
vor welchen ſie noch ehegeſtern zitterten, in den Staub zu 
legen. — Dieſes iſt der active Theil der Nationalverſamm⸗ 
lung. Der paſſive Theil beſteht in etwa dreihundert grund⸗ 
ehrlichen Leuten, die uͤber das Ungluͤck, das ſie ſtiften helfen, 
ſeufzen, aber wachend und traͤumend den Morddolch, der ſie 
taͤglich bedroht, und die patriotiſche Laterne im Sinne haben. 
Die letztern Dreihundert bis Dreihundertundfunfzig ſind brave 
nachdenkende Leute, die ſich beredet haben, daß der ganze 
Deſpotismus mit allen ſeinen Werken und Weſen zu Grunde 
gehen muͤſſe, die wenig oder nichts dazu ſagen, wenn kluge 
oder nuͤtzliche Sachen abgehandelt werden, und mit großem 
Geſchrei eine uͤberwiegende Majoritaͤt fuͤr alle tollen und im⸗ 
practicablen Projecte bilden, damit ja das Maß unſers Elends 
bald voll werde. —“ 

Indeſſen, wie ſchwer es mir auch zu begreifen iſt, daß 
Maͤnner von Einſicht, die bei allem, was jetzt in Frankreich 
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vorgeht, bloße Zuſchauer find, die Sache fo einfeitig anſehen; 
fo iſt es doch meine Sache nie geweſen, mit jemandem dar— 
uͤber zu hadern, daß er irgend eine Weltbegebenheit, zumal eine 
wie dieſe, anders ſieht und beurtheilt als ich. Ein jeder ſieht 
und urtheilt, wie er kann, zuweilen auch wie er will; in 
beiderlei Faͤllen ſteht er für ſich ſelbſt, und fein Urtheil, wie 
groß auch ſein perſoͤnliches Anſehen ſeyn mag, kann doch nur 
inſofern gelten, als die Gruͤnde, die er dafuͤr angibt, jede 
genaue Pruͤfung aushalten. Aber da oͤffentliche Eroͤrterungen 
dieſer Art fo leicht perſoͤnlich werden, und von dieſem Augen⸗ 
blicke an aufhoͤren das Wahre allein zum Gegenſtande zu 
haben: ſo bitte ich bloß um Erlaubniß, meine Meinung mit 
meinen Gruͤnden, ohne polemiſche Ruͤckſicht auf andere, ſo 
gelaſſen und unbefangen vorzutragen, als ich glaube, daß man 
ſeyn muß, wenn es darum zu thun iſt, in einer ſo vielſeitigen, 
fo verwickelten, und, beſonders was die Thatſachen, die han- 
delnden Perſonen und geheimen Springfedern betrifft, noch 
mit ſo viel Dunkelheit umfangenen Sache, die bloße Wahrheit 
zu ſuchen. Wahrheit iſt doch am Ende unſer groͤßtes und 
allgemeinſtes Intereſſe; und gewiß koͤnnen wir ſie in jeder 
problematifhen Sache am eheſten zu finden hoffen, wenn wir 
— mit Beſeitigung aller Vorurtheile, einſeitiger Nachrichten, 
Anekdoten, angeblicher geheimer Aufſchluͤſſe, und entweder 
wirklich paſſionirter oder abſichtlich mit kuͤnſtlicher Wärme ge: 
ſchriebener Declamationen, von welcher Partei ſie auch her— 
kommen moͤgen — bloß unlaͤugbare Grundſaͤtze, Thatſachen 
die vor den Augen der ganzen Welt offen liegen, Urkunden, 
deren Aechtheit niemand laͤugnen kann, und uͤberhaupt das, 
was vermoͤge der menſchlichen Natur wahr und durch die 
allgemeine Erfahrung aller Zeiten bewährt und befeſtigt iſt, 
zu Fuͤhrern nehmen. 
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Ueberhaupt iſt der Zeitpunkt noch weit entfernt, worin 
man eine zuverlaͤſſige unparteiiſche, Perſonen und Sachen 
richtig darſtellende, und den wahren Gang der Begebenheiten 
in ihrem Zuſammenhang mit ihren naͤchſten und entfernten 
Urſachen verfolgende, Geſchichte Ludwigs XVI und der gegen⸗ 
waͤrtigen politiſchen Kriſis in Frankreich erwarten darf; wenn 
anders eine ſolche Geſchichte jemals zu hoffen iſt: und ſo 
lange uns dieſe fehlt, werden wir über tauſend Dinge, wor: 
uͤber manche Leute mit ihren popanziſchen Meilenſtiefeln ſo 
leicht wegſchreiten, nie recht ins Klare kommen. Paris, der 
Hauptſchauplatz dieſes großen Drama's, iſt gerade der Ort, 
wo es am ſchwerſten, oder vielmehr ganz unmoͤglich iſt, die 
reine Wahrheit uͤber das, was man am liebſten wiſſen moͤchte, 
zu erfahren: denn wer iſt dort unparteiiſch, ohne Vorurtheil, 
ohne Liebe oder Haß, ohne Furcht oder Hoffnung? Wer hat 
bei der neuen Ordnung der Dinge, oder bei der Wieder— 
herſtellung des vormaligen Syſtems, nichts zu gewinnen oder 
zu verlieren? Von wem iſt zu erwarten, daß er denen, die 
zu einer andern Partei, als zur ſeinigen halten, ein dem 
ſeinigen gerade entgegenſtehendes Intereſſe haben, ſtrenge Ge— 
rechtigkeit werde widerfahren laſſen? Der Franzoſe, der immer 
im Superlativ liebt oder haßt, bewundert oder verabſcheut, 
kann dieß ohnehin weniger als andre Menſchenkinder. Wie 
groß mag nun wohl jetzt die Zahl der Weiſen ſeyn, deren 
Kopf in dieſer allgemeinen Gaͤhrung der Gemuͤther frei und 
heiter genug bleiben kann, um in ihren Urtheilen immer ge— 
recht und billig zu ſeyn, und deren Herz rein, ſtark und edel 
genug iſt, weder von eigenen noch fremden Leidenſchaften be: 
unruhigt, angeſteckt und hingeriſſen zu werden? — Es waͤre 
eine Thorheit, nur ein Wort mehr daruͤber zu verlieren, daß 
unter ſolchen Umſtaͤnden nichts unſicherer ſey, als was Rei⸗ 
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ſende, wie reſpectabel ſie auch immer ſeyn moͤgen, in Paris 
oder andern Orten ſagen hoͤren, und nichts verdaͤchtiger als 
die Geheimnachrichten von den Männern, die bisher in der 
Nationalverſammlung und bei der Revolution uͤberhaupt die 
wichtigſten Rollen geſpielt haben, oder von den verborgnen 
Springfedern der Begebenheiten, wovon wir andern nur ſehen 
was in die Sinne faͤllt, die aus Paris an Deutſche Correſpon⸗ 
denten geſchrieben werden. Billigkeit und Klugheit rathen 
uns alſo, uͤber viele wichtige Dinge, die nur die Zeit in ihr 
wahres Licht ſetzen kann und wird, beſonders uͤber einzelne 
Perſonen, zumal diejenigen, die von der einen Partei am 
lauteſten geprieſen und von der andern am bitterſten ge⸗ 
ſchmaͤhet werden, unſer Urtheil noch zuruͤckzuhalten. 

Indeſſen liegen bereits mehr als hinlängliche Data in 
unwiderſprechlichen Urkunden der Welt vor Augen; die Sache 
ſelbſt ſpricht laut genug, um der Wahrheit, durch das alles 
betaͤubende Geſchrei der Parteien, bei jedem, der Ohren zu 
hoͤren hat, Gehoͤr zu verſchaffen; und wir haben wahrlich nicht 
noͤthig, den Ausgang zu erwarten, um zu wiſſen, was wir 
von der Franzöſiſchen Nationalverſammlung nach ihren bis⸗ 
herigen Handlungen und Beſchluͤſſen denken ſollen. Dieſer 
Ausgang iſt noch ſehr ungewiß. Niemand kann daran zwei⸗ 
feln, daß wirklich an einer Gegenrevolution gearbeitet wird, 
und, wenn ſie auch neunmal mißlingen ſollte, nach einander 
doch endlich das zehntemal gelingen kann. Denn, ohne daß 
eine Verabredung oder Zuſammenverſchwoͤrung noͤthig waͤre, 
arbeiten alle diejenigen, deren Intereſſe es iſt, die Sache wieder 
auf den alten Fuß zu bringen, mit vereintem Willen und mit 
einem ganz andern Eifer, als den der bloße Patriotismus ein⸗ 
floͤßen kann, der Nationalverſammlung entgegen. Ihr Name 
iſt Legion. Der groͤßte Theil der hohen Geiſtlichkeit und des 
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Adels, die Hofleute, die Parlamenter mit ihrem ganzen An⸗ 
hange, die Finanzleute, mit dem ganzen ungeheuren Schweife, 
den der vielkoͤpfige Drache nach, ſich ſchleppt, kurz eine Menge 
der angeſehenſten, maͤchtigſten und reichſten, die bei der neuen 
Conſtitution nur verlieren koͤnnen, hingegen genug gewonnen 
haben, wenn ſie ſich im Beſitz ihrer althergebrachten Vortheile 
erhalten, ſind eben ſo viele natuͤrliche Feinde der Repolution, 
die das Moͤgliche und Unmoͤgliche verſuchen, ſie noch vor ihrer 
Vollendung wieder umzuſtuͤrzen. Es ſcheint beinahe unmoͤglich 
zu ſeyn, daß die kleine Zahl der aufgeklaͤrten Freunde der Frei⸗ 
heit (von welchen im Grunde alles herkommt, was bis jetzt in 
der Nationalverſammlung Gutes gewirkt worden iſt), durch 
die unermuͤdeten geheimen und zum Theil oͤffentlichen Machi⸗ 
nationen der koͤniglich⸗ariſtokratiſchen, hierarchiſchen und par⸗ 
lamentariſchen Parteien, nicht unvermerkt der bisherigen Ma⸗ 
joritaͤt, und (was dem ganzen Regenerationswerke auf einmal 
ein Ende machen wuͤrde) des Vertrauens der Nation, ihrer 
einzigen Stuͤtze, beraubt werden ſollte. Wer kennt die Men⸗ 
ſchen ſo wenig, um nicht zu wiſſen, was Volk iſt, und wie 
leicht es ſich unter gewiſſen Umſtaͤnden aus einem Extrem in 
ein anderes werfen laͤßt; wie geneigt es iſt, ſich von denen, 
die ſich in einer großen allgemein gefuͤhlten Noth an ſeine 
Spitze ſtellen, alles, ſogar das Unmoͤgliche, zu verſprechen? 
aber wie ſchnell es auch, wenn diejenigen, die es als ſeine 
Schutzengel betrachtet, nicht auf der Stelle durch Zauber= 
mittel und Wunderwerke helfen koͤnnen, von den luxurianteſten 
Hoffnungen zur hoͤchſten Muthloſigkeit und Ungeduld über: 
zugehen faͤhig iſt? wie ungeſtuͤm und vernunftlos die Be⸗ 
wegungen ſind, denen es ſich in einem ſolchen Augenblicke 
von Ungeduld und Verzweiflung uͤberlaͤßt, und wie wenig als⸗ 
dann dazu gehoͤrt, fein ſonſt natuͤrliches richtiges Auge der⸗ 
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maßen zu verblenden, daß es die immeranerkannten offen: 
baren Urheber ſeines Elends nun auf einmal fuͤr ſeine Er— 
retter, ſeine getreueſten Freunde hingegen fuͤr die Werkzeuge 
— und die einzigen Mittel, wodurch ihnen geholfen werden 
konnte, fuͤr die Beſchleunigung ſeines gaͤnzlichen Verderbens 
anfieht? Wer auf den zeitherigen Gang der Sachen etwas 
genauer Acht gegeben hat, kann ſich ſchwerlich des Gedankens 
enthalten, daß alle Bemuͤhungen der Gegenpartei darauf an— 
gelegt und combinirt waren und noch ſind, dieſen unſeligen 
Augenblick bei dem Volke herbeizubringen, um alsdann auf 
einmal die Mine ſpringen zu laſſen, an welcher von dem Tage 
an gearbeitet iſt, da der dritte Stand das Uebergewicht uͤber 
die beiden erſten erhielt, und die Etats genéraux, welche eigent⸗ 
lich nur dem Hofe und den Miniſtern aus der Verlegenheit 
helfen ſollten, in eine Verſammlung von Repraͤſentanten der 
Nation verwandelt wurden, die ſich ihrer urſpruͤnglichen Rechte 
bemaͤchtigte, um ſich ſelbſt zu helfen, da die bisherigen Steuer: 
maͤnner des Staats deutlich genug erklaͤrt hatten, daß ſie ihr 
nicht mehr zu helfen wuͤßten. 

Indeſſen, wie gefaͤhrlich auch dieſe Aſpecten immer ſeyn 
moͤgen, bleibt es — trotz aller entgegenarbeitenden Kräfte, 
welche durch die groͤßtentheils ganz unvermeidliche Zuſam⸗ 
menwirkung fo vieler Hinderniſſe und widriger Umftände, ihre 
Arbeit, ſo zu ſagen, ſchon halbgethan ſahen — immer eine 
moͤgliche Sache, daß es dem guten Genius der Franzoͤſiſchen 
cation noch gelingt, den Sieg davonzutragen: oder, un⸗ 
verbluͤmt zu reden (denn ich denke mir dieſen guten Genius 
nicht als einen Deus ex Machina) daß der verſtaͤndigſte und 
aufgeklaͤrteſte Theil der Nation ſo viel Einfluß uͤber die Menge 
behalte, daß dieſe letztere ruhig bleibe; daß fie den Stell⸗ 
vertretern der Nation die noͤthige Zeit laſſe, das angefangene 
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Werk (das groͤßte, woran Menſchen jemals gearbeitet haben, 
und womit man auch unter weit guͤnſtigern Umſtaͤnden kaum 
in kürzerer Zeit haͤtte fertig werden koͤnnen), zur Vollendung 
zu bringen, und anſtatt zu verlangen, daß das goldene Satur⸗ 
niſche Alter durch einen Zauberſchlag auf einmal hergeſtellt 
werde, in Geduld die beſſern Zeiten erwarte, die (inſofern 
man ſie nicht ſelbſt im Keime ſchon vernichtet) eine natuͤrliche 
und unfehlbare Folge einer freien Conſtitution, einer richtigen 
Vertheilung der politiſchen Macht und einer zweckmaͤßigen 
Organiſation des Staatskoͤrpers ſeyn werden. 

Sollte dieß nicht der Fall ſeyn, ſollte der boͤſe Genius, 
oder vielmehr die Legion von unſaubern Geiſtern, die (unter 
ſo durchſichtigen Vorwaͤnden, daß ſogar ein Blinder in ihre 
wahren Beweggruͤnde und Abſichten ſehen kann) ſo geſchaͤftig 
ſind, das angefangene gute Werk zu hindern, ſollte dieſe (wie 
es nur zu ſehr das Anſehen gewinnt) mit Huͤlfe eines durch 
alle moͤglichen Reizmittel bethoͤrten und zum Wahnſinn ge— 
brachten Poͤbels das Uebergewicht uͤber die Nationalpartei 
erhalten: ſo iſt nur zu ſehr zu beſorgen, daß die Anarchie 
(deren Namen die Feinde der neuen Conſtitution, mit hand— 
greiflichem Mißbrauch desſelben, dem momentanen Zuſtande 
des Ueberganges aus dem politiſchen Todeskampf in ein neues 
Leben beilegen) — daß, ſage ich, die Anarchie, mit allen ihren 
Abſcheulichkeiten wirklich eintreten, und ein Buͤrgerkrieg, 
worin beide Parteien um Tod oder Leben kaͤmpfen, Frank⸗ 
reichs Elend und Verderben vollenden wuͤrde. 

Ueberhaupt kann ich mir (außer dem vorbeſagten Fall) 
nur zweierlei Ausgang der gegenwaͤrtigen Kriſis in Frank— 
reich als moͤglich vorſtellen. Der erſte, und nach meiner 
Ueberzeugung der einzig wuͤnſchenswuͤrdige, wird unfehlbar 
erfolgen, wenn man der Nationalverfammlung die noͤthige 
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Zeit und Ruhe laßt, die zwei großen Gegenſtaͤnde ihrer an⸗ 
gefangenen Arbeiten, die Finanzen und die Conſtitution, in 
Ordnung, ins Reine und zur Vollendung zu bringen: — und 
dann werden alle die ſchaͤndlichen Pamphlets, womit man zeit⸗ 
her die Nation zu verwirren, zu verblenden, zu erſchrecken 
und aufzuhetzen geſucht hat, von ſelbſt in ihr Nichts zerſtieben, 
die ungeſtuͤmen Wogen des Parteigeiſtes werden ſich legen, 
und zu dieſer ruhigern, aber zum Leben des Staats unent⸗ 
behrlichen Bewegung herabſinken, ohne welche ſich keine Frei⸗ 
heit in einer Monarchie denken laͤßt; diejenigen ſelbſt, welche 
dem allgemeinen Beſten die groͤßten Opfer bringen mußten, 
werden durch die neue Ordnung der Dinge eine (wenn ſie 
anders billig ſind) hinlaͤngliche Verguͤtung erhalten; und die 
ganze Nation wird, indem ſie die Ausſaat der gemeinſamen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, deren Fruͤchte ihre Nachkommenſchaft ernten wird, auf⸗ 
keimen und gedeihen ſieht, die edeln und aufgeklaͤrten Maͤnner 
ſegnen, denen ſie die groͤßte aller Wohlthaten, Freiheit unter 
vernünftigen Geſetzen, die fie ſich ſelbſt gegeben hat, und 
Sicherheit eines feſtgegruͤndeten, immer ſteigenden Wohl⸗ 
ſtandes, zu danken haben wird. 

Der andere wird erfolgen, wenn die ſogenannte ariſto⸗ 
kratiſche oder Hofpartei Mittel finden ſollte, das Volk in der 
Hauptſtadt und in den Provinzen, ohne daß es zu dem fuͤrch⸗ 
terlichen Extrem eines allgemeinen Buͤrgerkrieges Fame, der⸗ 
geſtalt zu gewinnen, daß ſie die dermalige Nationalverſamm⸗ 
lung aufheben, alle ihre Arbeiten und Decrete vernichten, und 
ſich im Stande ſehen koͤnnte, die Nation, unter ſcheinbaren, 
wiewohl hoͤchſt betruͤglichen Vorſpiegelungen einer angeblichen 
Ausbeſſerung des (keiner Reparatur faͤhigen und gaͤnzlich un⸗ 
bewohnbar gewordenen) alten Staatsgebaͤudes, von dem ver: 
haßten und uͤbelberuͤchtigten Freiheitsfieber zu heilen, und 
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unvermerkt wieder unter das vorige Joch zu bringen. Ein 
Ausgang, der vielleicht unter den jetzigen Umſtaͤnden nicht zu 
befuͤrchten iſt, aber nichts weniger als unwahrſcheinlich waͤre, 
wenn die beſagte Partei einen König wie Franz J oder Lud⸗ 
wig XIV und einen Premierminiſter wie Cardinal Mazarin 
war, oder vielmehr wie er ſeyn wuͤrde wenn er ſeine Rolle 
jetzt ſpielen ſollte, an ihrer Spitze haͤtte. Dieß iſt es, was 
die Partei ſo gerne ſaͤhe, die (wie es in dem wuͤthenden 
mordbrenneriſchen Libell, Interet et Cris des Provinces, heißt) 
„den auguſten alten Palaſt von Frankreich zwar reparirt, 
aber bei Leibe nicht eingeriſſen“ haben will, und die Provinzen 
durch den ſchoͤnen Zuruf „der Maire von Paris iſt euer 
Koͤnig, ihre Fiſchweiber ſind eure Koͤniginnen, und der Ab⸗ 
ſchaum der Nation dictirt euch Geſetze,“ zu einem allgemeinen 
Aufruhr zu reizen ſucht. Dieſe Partei iſt politiſch genug, zu 
wiſſen, daß man den Voͤgeln die man locken will, liebliche 
Toͤne vorpfeifen muß; ſie wuͤrde alſo, wenn ſie die Oberhand 
bekaͤme, gewiß nicht ermangeln, durch allerlei pro forma vor⸗ 
genommene Verbeſſerungen des auguſten alten Palaſts, durch 

Abſtellung einiger von den ſchreiendſten Mißbräuchen, durch 
Vorkehrung ſchleuniger, die momentanen Schmerzen des Volks 
ſtillender, aber den Grund des Uebels nur uͤberkleiſternder, 
Mittel, ſich bei dem großen unverſtaͤndigen Haufen in Gunſt 
und Anſehen zu ſetzen, während man, unter ſcheinbaren Vor⸗ 
waͤnden, woran es die dermaligen Zeitumſtaͤnde nicht fehlen 
laſſen, Anſtalten traͤfe, alle Anordnungen der Nationalverſamm⸗ 
lung, auf welchen die Sicherheit der neuerworbenen Freiheit be— 
ruht, eine nach der andern zu eben der Zeit umzuwerfen, da man 
die guten Franzoſen glauben machte, man habe ein großes 
fuͤr ſie gethan, wenn man ihnen (wie der Crieur des Provinces 
ſagt) „die Freiheit eingeſtehe, ihr Hab und Gut und ihr 


84 


Daſeyn im Frieden zu genießen.“ Man braucht kein Merlin 
noch Noſtradamus zu ſeyn, um mit großer Zuverſicht weif- 
ſagen zu koͤnnen, daß Frankreich in feinem, nach der Vor⸗ 
ſtellungsart und den Wunſchen dieſer Herren reparirten, alten 
Palaſt ſich bald wieder ſo weislich, gerecht, oͤkonomiſch und 
willkuͤrlich regiert ſehen wuͤrde als in den vorigen gluͤcklichen 
Zeiten. 

Aber was auch das Ende dieſer gegenwaͤrtigen Gaͤhrung 
und das Reſultat ſo vieler, durch Grundſaͤtze und Intereſſe 
einander ſo entgegengeſetzter Factionen ſeyn mag, die mit 
der aͤußerſten Anſtrengung aller Kräfte in einem Kampfe, 
wo es um Ruhm und Leben gilt, begriffen ſind — dieſer 
Troſt wenigſtens wird den edeln Männern, die für die Be⸗ 
freiung ihres Vaterlands alles thaten und wagten, auch wenn 
ſie unterliegen ſollten, bleiben, — daß ſie der groͤßten Unter- 
nehmung, die in das Herz eines Menſchen kommen kann, 
nicht durch ihre Schuld untergelegen; und daß die Gerechtig— 
keit, welche fie ſich in dieſem Falle nur von wenigen ihrer 
Zeitgenoſſen verſprechen duͤrfen, ihnen von der Nachwelt in 
vollem Maße widerfahren wird. Sie waren von ihrer Na— 
tion, von ihrem Koͤnige ſelbſt, zu dem glorreichen Werke auf— 
gerufen. Was man von ihnen forderte und erwartete, konnte, 
ihrer Ueberzeugung nach, nur durch eine gaͤnzliche Umſchaf— 
fung der Staatsverfaſſung und unmoͤglich anders erhalten 
werden, als wenn der ungleich kleinere Theil der Nation dem 
Wohl, oder vielmehr der bloßen Erhaltung des ungleich groͤ— 
ßern Theils, Rechte, die dieſen Namen nie verdienten, nie 
für Rechte hätten gelten ſollen, und Vortheile, die mit dem 
Intereſſe des Ganzen nicht beſtehen koͤnnen, entweder groß— 
muͤthig dem Vaterlande zum Opfer darbraͤchte, oder nothge— 
drungen fahren laſſen muͤßte. Sie ſahen alle Schwierigkeiten, 
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allen Widerſtand, alle Gefahren ihrer Unternehmung vorher. 
Sie wußten, daß es immer fuͤr unmoͤglich gehalten worden 
war, daß eine große Monarchie, nachdem fie durch alle Stu: 
fen der ſittlichen und politiſchen Verderbniß gegangen, und 
bis zum hoͤchſten Grade des tollſten Leichtſinns, der uͤbertrie— 
benſten Ueppigkeit und des inſolenteſten Uebermuths auf der 
einen, und der ſchmaͤhlichſten Unterdruͤckung und Mißhandlung 
auf der andern Seite, herabgeſunken, wieder in ein neues 
Leben zuruͤckgerufen werden koͤnne. Aber ſie hoffen alles von 
den unzerſtoͤrbaren Kräften zu einer ſchoͤnen, edeln und gluͤck⸗ 
lichen Exiſtenz, welche die Natur in den Menſchen gelegt hat. 
Sie hielten das, was ſie unternahmen, fuͤr etwas, das in 
einer Zeit zu Stande kommen koͤnne, wo die Vernunft ſchon 
ſo viele große Siege uͤber die Vorurtheile und Wahnbegriffe 
barbariſcher Jahrhunderte erhalten hatte; in einer Zeit, we 
ihre Nation an Aufkla ung keiner andern wich, und durch 
manche ſcharfſinnige, ausfuͤhrliche und tief durchdachte Theo— 
rien uͤber die weſentlichſten Angelegenheiten der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, der Staatsoͤkonomie, der Geſetzgebung und 
Rechtspflege ſowohl, als durch die Freimuͤthigkeit und Energie, 
womit Voltaire, Helvetius, Rouſſeau u. a. große aber kuͤhne 
und vor ihnen ſelten gehoͤrte, nur behutſam in ſichere Ohren 
gefluͤſterte, oder in Allegorien und Maͤhrchen verkleidete, Wahr⸗ 
heiten laut vor ganz Europa geſagt hatten, — mehr als je— 
mals zu einer durch die bloße Uebermacht der Vernunft zu 
bewirkenden Revolution vorbereitet ſchien. Sie glaubten dieß 
ihrer Nation um ſo mehr zutrauen zu duͤrfen, da auf der 
andern Seite das allgemeine Gefuͤhl der ſchrecklichen Extre⸗ 
mitäten, in welche der Staat unter der bisherigen Verfaſ⸗ 
ſung und Verwaltung gebracht worden war, ein eben fo all⸗ 
gemeines Gefuͤhl der Kraͤfte ſich ſelbſt zu helfen in allen Pre⸗ 
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zinzen des Reichs aufgeweckt hatte. Sie ſahen ohne Zweifel 
fehr wohl vorher, daß die neue Ordnung der Dinge, welche 
nothwendig war, wenn die Nation gerettet und ein dauer⸗ 


hafter Grund zu ihrer kuͤnftigen gemeinen Gluͤckſeligkeit ge: _ ö 


legt werden ſollte, nicht ohne viele unvermeidliche, nur durch 
die Zeit und die neue Ordnung ſelbſt, heilbare Uebel nach 
ich ziehen würde: aber wiewohl ſie nicht alles Boͤſe weder 
vorherſehen, noch verhindern konnten, wofuͤr ihre Verleumder 
fie nun mit ſo vieler Unbilligkeit verantwortlich machen wol⸗ 
len, ſo glaubten ſie doch mit Recht, daß die unermeßliche 
Wohlthat einer freien Conſtitution um keinen Preis zu theuer 
erkauft werden koͤnne. Sie wußten, daß eine ſolche Conſtitu⸗ 
tion der allgemeine Wunſch des groͤßten und geſundeſten 
Theils der Nation war: wie hätten fie nicht glauben ſollen, 
wer den Zweck wolle, wolle auch die Mittel? 

Ich bin weit entfernt, mich zum ſchwärmeriſchen Lob⸗ 
redner der Franzoͤſiſchen Nationalverſammlung aufzuwerfen, 
und alle ihre Handlungen, alle ihre Decrete und Einrichtungen 
ohne Ausnahme und Einſchraͤnkung, fuͤr die beſtmoͤglichen 
zu halten, geſchweige alles gut zu heißen, was durch den Ein⸗ 
Auf dieſer oder jener Faction, die ſich von Zeit zu Zeit ein 
momentanes Uebergewicht zu verſchaffen gewußt hat, geſchehen 
eder beſchloſſen worden iſt. Was ich bisher geſagt habe, gilt 


bloß von dem edelſten und aufgeklaͤrteſten Theil der Nationalver⸗ 


ſummlung, welcher zum Gluͤck bisher, in den weſentlichſten Punk⸗ 
ten wenigſtens, noch immer die Oberhand behalten hat. Dieſer 
beſteht groͤßtentheils aus Männern, welchen eben dieß ehrenvolle 
Zeugniß gebührt, das dem Marquis de la Fayette, bei Gelegenheit 
ſeiner den 20ſten Maͤrz in der Nationalverſammlung gehaltnen 
vortrefflichen Rede, mit ſo vielem Rechte in einem öffentlichen 
latte gegeben wurde: aus Männern, „die von Anfang der 


87 


Revolution allen Factionen, allen Parteien, allen Ruͤckſichten 
und Seitenblicken, die zur Einrichtung der Conſtitution nicht 
weſentlich ſind, mit gleicher Standhaftigkeit widerſtunden; 
aus Maͤnnern, welche die Freiheit eben ſo geſetzt und ent— 
ſchloſſen gegen die Licenz als gegen den Deſpotismus verthei— 
digten, und aus gleichen Grundſaͤtzen und Geſinnungen ſich 
auf der einen Seite der Ariftofratie und auf der andern fol- 
chen wilden Aufwallungen und Empoͤrungen des Volkes wider: 
ſetzten, die den Namen eines nothwendigen und rechtmaͤßigen 
Aufſtandes (Inſurrection) auf keine Weiſe verdienten.“ Von 
den fortdaurenden Bemuͤhungen dieſer wahren Patrioten, 
welche zugleich mit den Kraͤften und mit dem Willen das 
moͤglichſte Beſte zu wirken verſehen find, und von ihrem an: 
haltenden Uebergewicht allein wird es abhangen, ob Frank— 
reich eine Staatsverfaſſung und Staatsoͤkonomie erhalten ſoll, 
welche alles Unheil, was durch die Revolution theils unver: 
meidlicher, theils zufaͤlliger Weiſe, theils durch die Machina⸗ 
tionen derjenigen, qui salva republica, salvi esse non possunt, 
veranlaßt worden iſt, reichlich verguͤten, und die Nation mit 
der Zeit, aber unfehlbar, zu einem beneidenswuͤrdigen Grade 
von Wohlſtand, Macht und Glanz erheben wird. Sollten 
ſie, wider beſſeres Hoffen, damit nicht zu Stande kommen, 
fo würden dieſe edeln Maͤnner ſich ſelbſt keinen andern Vor- 
wurf zu machen haben, als von ihrer Nation und Zeit zu 
gut gedacht, und der erſten eine geſunde Vernunft, eine Ein⸗ 
ſicht in ihr eigenes wahres Intereſſe, ein Gefuͤhl für das, 
was wahr und recht iſt, und eine Standhaftigkeit bei dem, 
was man einmal dafuͤr anerkannt hat, zugetraut zu haben, 
welche vermuthlich — kein weiſer Mann von 70 Jahren 
irgend einem Volke in der Welt zutrauen wuͤrde. Aber durch 
Maͤnner von 70 Jahren iſt auch noch keine Unternehmung 
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zu Stande gekommen, wozu Feuer und Heroismus, Verach— 
tung der Schwierigkeiten und Glauben an Menſchheit und 
an ſich ſelbſt erfordert wurden 


Der Mann, der ſich ein Geſchaͤfte daraus macht, alle die 
momentanen und individuellen Uebel, womit eine fo außer: 
ordentliche Weltbegebenheit, als die dermalige Staatsrevolu— 
tion in Frankreich iſt, aus tauſend nothwendigen und zufaͤlli— 
gen Urſachen, vergeſellſchaftet ſeyn muß, in einem, ohne Dis- 
cretion und Reſpect vor der Wahrheit, mit dem groͤbſten 
Borſtpinſel hingeklekſ'ten und mit den grellſten Farben illumi⸗ 
nirten ungeheuren Caricaturgemaͤlde oͤffentlich aufzuſtellen, 
und wenn er, mit ſeinem Stecken in der Hand, die ſchreck— 
liche Noth=, Jammer- und Mordgeſchichte im herzbrechenden 
Ton eines Baͤnkelſaͤngers auf Jahrmaͤrkten dem gaffenden 
Poͤbel vorgeheult hat, zum Beſchluß die ganze Majoritaͤt der 
Nationalverſammlung, die all dieß Unheil theils vorſetzlich, 
theils aus purem Unverſtand angerichtet haben ſoll, als ein 
Pack Boͤſewichter, Narren und Idioten ſammt und ſonders 
zum T. . I gehen heißt, — ein folder Ehrenmann, er nenne 
ſich nun Bergaſſe, oder Burke, oder Mephiſtopheles, und wie 
er ſonſt will, thut ein eben ſo weiſes und verdienſtliches 
Werk, als einer, der ſich (zum Beweiſe feiner großen Men 
ſchenkenntniß und Menſchenliebe) hinſetzt, und, nachdem er 
ſelbſt wohl gegeſſen und getrunken hat, eine lange Jeremiade 
uͤber alle auf Einen Klumpen zuſammengedraͤngten phyſiſchen, 
moraliſchen, politiſchen und oͤkonomiſchen Uebel, Irrſale und Ge: 
brechen anſtimmt, von welchen wir armen Adamskinder, ſeit 
der erſten Sottiſe, die in unſer aller Namen begangen wurde, 
geplagt, geaͤngſtigt und gepeinigt worden ſind, ohne daß durch 
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alle Wehklagen, die jemals darüber gewinſelt wurden, die 
Maſſe des menſchlichen Elends auch nur um das Gewicht 
eines Muͤckenfluͤgels leichter geworden waͤre. O ihr Muͤcken⸗ 
ſaͤuger und Kamelverſchlucker! iſt es nicht unendlichemal beſ— 
ſer, wo nicht allen Uebeln (denn was berechtigt euch wohl, 
euch, die ihr nichts thut, von andern das Unmoͤgliche zu for⸗ 
dern ?), doch gewiß den größten und unertraͤglichſten, vor der 
Hand nur in einem kleinen Bezirk von zehntauſend Quadrat— 
meilen, zum Beſten eines Haͤufchens von mehr als vierund— 
zwanzig Millionen leidender Menſchen, wirklich abzuhelfen, 
ſollte auch die Operation dem kranken Staatskoͤrper einige 
außerordentliche Schmerzen verurſachen, und ſogar mit dem 
zehnten Theil all des Unheils verbunden ſeyn, welches die 
Könige (denen ihr fo gerne nach dem Munde redet), ent- 
weder aus Bewegnng ihres eigenen koͤniglichen Herzens, oder 
auf den Rath ihrer menſchenfreundlichen Albas, Richelieus, 
Louvois u. ſ. w. oft binnen acht Tagen, ohne einiges Beden— 
ken, und ohne daß das mindeſte wahre Gute dadurch gewon— 
nen wird, unter Menſchen, die nichts an ihnen verſchuldet 
hatten, bei der erſten Aufforderung ihres wohl oder uͤbel ver— 
ſtandenen Intereſſe anzurichten bereit ſind. Wer iſt der beſ— 
ſere Mann, — der weichherzige Freund, der neben einem 
Patienten, dem ein freſſender Schaden den Tod droht, die 
Haͤnde zuſammenſchlaͤgt, jammert und in Thraͤnen zerfließt? 
oder der Wundarzt, der ihm, durch die unvermeidlichen Schmer— 
zen, die er ihm mit Biſtouri, Scalpell und Hoͤllenſtein ver— 
urſachen muß, Leben und Geſundheit wiedergibt? Was wuͤr— 
det ihr zu dem uͤberempfindſamen Kindskopfe von einem 
Freunde ſagen, der dem Wundarzt in einem ſolchen Fall Un— 
menſchlichkeit und Bosheit des Herzens Schuld gaͤbe, und ſich 
ſelbſt deßwegen fuͤr einen beſſern Menſchen hielte, weil er 
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nicht im Stande wäre fo grauſam mit feinen armen Neben: 
menſchen zu verfahren? O ihr Müdenfänger und Kamel⸗ 
verſchlucker! ihr plumpen und unredlichen Moraliſten, denen 
es (wie ihr alle Tage durch eure Handlungen beweiſet) um 
Wahrheit ſo wenig zu thun iſt, daß ihr, wie ſich euer Vor⸗ 
theil oder eure Leidenſchaften drehen, gegen eure eignen 
Grundſaͤtze richtet! — was gehet es euch an, ob dieſe oder 
jene Mitglieder der Franzoͤſiſchen Nationalverſammlung viel 
oder wenig zu beichten haben? ob ſie weiß oder ſchwarz, 
orthodox oder heterodor glaubig oder unglaubig ſind? — 
Welchen verſtaͤndigen Mann kuͤmmert heutzutage, was die 
Chronique scandaleuse zu London und Weſtminſter im letzten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts von den Maͤnnern 
ſagte, denen Großbritannien ſeine gegenwaͤrtige glückliche 
Conſtitution zu danken hat? und was wird ſich die Welt im 
Jahre 2000 darum bekuͤmmern, wer die Maͤnner, denen 
Frankreich alsdann die ſeinige verdanken wird, in ihrem Pri⸗ 
vatleben geweſen ſeyen? Wenn ich eines Arztes beduͤrftig 
bin, fo iſt weder der froͤmmſte und ſittſamſte, noch der ele— 
ganteſte, ſondern der geſchickteſte, — der, der mir helfen 
kann, und (wenn ich mir anders helfen laſſen will) helfen 
wird, der beſſere Mann: und wenn es darum zu thun iſt, 
einem großen Reiche, das bisher keine Conſtitution, oder doch 
keine, die des Namens werth war, keine von der Nation 
conſentirte und auf die wahren Principien aller buͤrgerlichen 
Geſellſchaft gegründete Conſtitution gehabt hat, eine ſolche 
zu geben: ſo fragt ſich's nicht, weß Zeichens, Namens oder 
Glaubens ſind die Maͤnner, welche die Nation dazu gebraucht? 
Was ſagen ihre Nachbarn oder ihre Feinde, oder die Herren 
von der Gegenpartei, oder die Damen (Marquiſinnen oder 
Poiſarden) von ihnen? ſondern, wie iſt das Werk beſchaffen 
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woran ſie arbeiten? — In die Herzen koͤnnen wir nicht ſehen; 
das, was an einem Menſchen in die Augen faͤllt, iſt oft eben 
ſo unſicher, um ein Urtheil uͤber ihn zu faͤllen, als was andre 
von ihm ſagen: aber ein Werk, das vor unſern Augen da⸗ 
ſteht, zeugt von ſeinem Meiſter. 


„Beim Schimmer der patriotiſchen Laternen in Paris 
(wurde neulich geſagt) iſt nicht gut eine Geſchichte des gegen⸗ 
waͤrtigen Reichstags zu ſchreiben.“ — Vielleicht doch! — 
Da ſich's beim Schimmer der beſagten Laternen, hundert 
oder anderthalbhundert Meilen davon, ſehr gut auf die Natio⸗ 
nalverſammlung ſchimpfen laͤßt, warum ſollte ſich, in dieſer 
Diſtanz, nicht eben ſo leicht eine Geſchichte derſelben ſchreiben 
laſſen? Uebrigens moͤchte auch wohl der blendende Glanz 
der Freudenfeuer und Illuminationen, welche die ariſtokra⸗ 
tiſche Partei anzuͤnden wird, wenn es ihr gelingen ſollte, den 
auguſten alten Palaſt Frankreichs auf den Ruͤcken und Nacken 
des leidigen Tiers⸗Etat wieder aufzubauen, nicht das guͤnſtigſte 
Licht ſeyn, wobei ſich eine Geſchichte der Franzoͤſiſchen Staats⸗ 
haͤndel ums Jahr 1789 und 90 ſchreiben ließe, die ein Bieder⸗ 
mann geſchrieben haben moͤchte. 

Das Wahre iſt, daß ſich (aus Urſachen, die wir alle wiſ— 
fen) vor der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts oder viel- 
leicht vor dem Jahr 2000 weder bei patriotiſchen Laternen 
noch bei arganiſchen Lampen eine ſolche Geſchichte ſchreiben 
laͤßt; wenn anders fuͤr diejenigen, die es mit Wahrheit und 
Gerechtigkeit etwas genauer nehmen als gewoͤhnlich, uͤberhaupt 
eine durchaus zuverlaͤſſige und unparteiiſche Geſchichte geſchrie⸗ 
ben werden kann. 
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Aber, wer verlangt denn auch jetzt ſchon eine Gefchichte 
der Franzoͤſiſchen Revolution, oder der Nationalverſammlung, 
oder die geheime Geſchichte ihrer einzelnen Mitglieder? Wo: 
zu ſollte uns beſonders dieſe letzte helfen? Wir haben ja 
keine Praͤſumtionen von dem ſittlichen Charakter und Lebens- 
wandel dieſer oder jener Deputirten noͤthig, um ihre oͤffent— 
lichen Reden und Handlungen (worauf hier allein alles an— 
kommt) ſo weit als moͤglich und noͤthig iſt, zu beurtheilen. 
Wäre Rom zu Caͤſars und Pompejus' Zeiten auf den glüd: 
lichen Einfall gekommen, einige hundert Repraͤſentanten der 
ganzen Republik aufzuſtellen, und ihnen eine gruͤndliche Hei⸗ 
lung ihrer Gebrechen aufzutragen, ſo moͤchte Catilina, falls 
er einer derſelben geweſen waͤre (es ſey nun aus welchen 
Beweggruͤnden und Abſichten), beſſer raͤſonnirt und mit mehr 
Feuer und Energie fuͤr die gute Sache geſprochen haben, als 
mancher unbeſcholtene Quirit. Denn die Unſittlichkeit ſeines 
Lebens hindert nicht, daß ein Catilina bei einer ſolchen Kriſis, 
aus bloßer Vernunft und ſelbſt ſeines eigenen Vortheils 
wegen, ſich fuͤr die gute Sache, d. i. fuͤr die, welche das 
wahre Intereſſe des Ganzen iſt, erklaͤren koͤnnte. Laßt alſo 
z. B. den Grafen Mirabeau einen Franzoͤſiſchen Catilina 
ſeyn — (was ich, da ich ihn nicht genauer kenne und kein 
Nierenpruͤfer bin, weder bejahen noch verneinen kann), ſo oft 
und ſo lange Graf Mirabeau fuͤr die Rechte der Nation 
ſpricht und ſtimmt, iſt er ein beſſerer Mann als Monſeigneur 
der Biſchof von Clermont, und wenn der letztere auch ein 
Inbegriff aller theologiſchen und cardinalen Tugenden waͤre, 
mit Engelzungen redete, ſeinen Leib brennen ließe, und mehr 
Zeichen und Wunder thaͤte als St. Allyrius, und alle ſeine 
andern heiligen Vorſitzer auf dem biſchoͤflichen Stuhl von 
Clermont zuſammengenommen. 
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Indeſſen, wenn es gleich noch zu fruͤh iſt, eine vollſtaͤn⸗ 
dige Geſchichte der Franzoͤſiſchen Revolution zu fordern, deren 
Verfaſſer wenigſtens den Willen habe, alles was ein Ge— 
ſchichtsſchreiber der Wahrheit und Gerechtigkeit ſchuldig iſt, 
mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit zu beobachten, — wenn 
es auch ſchon aus dem einzigen Grunde zu fruͤh iſt, weil die 
Revolution ſelbſt noch nicht voͤllig zu Stande gekommen iſt: 
ſo ſind doch der Materialien zu einer ſolchen Geſchichte be— 
reits eine große Menge vorhanden, und ein jeder, dem es 
um Wahrheit zu thun iſt, kann ſich aus lauter unlaͤugbaren 
Thatſachen und unzweifelhaften oͤffentlichen Urkunden ſchon 
jetzt Licht genug verſchaffen, um von den naͤhern und naͤchſten 
Veranlaſſungen der Revolution, von dem Verhalten beider 
Hauptparteien, aus welchen die Nationalverſammlung beſteht, 
von den bisherigen Decreten der Majoritaͤt, von den Ent: 
ſcheidungsgruͤnden ihres Plans, und der Ordnung, in welcher 
ſie bisher an dem Regenerationswerke des, ſeiner Aufloͤſung 
ſo nahe gekommenen, Staats gearbeitet haben, und vornehm— 
lich von den wahren Urſachen der zeitherigen Unordnung, des 
Geldmangels, der Stockung, Gaͤhrung und vorgeblichen Anar— 
chie, wovon man von Zeit zu Zeit Symptome und Ausbruͤche 
geſehen hat und noch immer ſieht, ſich ſehr deutliche und zu— 
ſammenhaͤngende Begriffe zu machen. Dazu kann freilich der 
ganze Wuſt von ephemeriſchen Skarteken, womit der Partei— 
geiſt, zumal auf der mißvergnuͤgten Seite, Paris und die 
Provinzen uͤberſchwemmt, nichts beitragen; aber es iſt auch 
bloß unſere eigene Schuld, wenn wir Miſtpfützen fuͤr Quellen 
anſehen, und, da wir die oͤffentlichen Verhandlungen und 
weltkundigen Thatſachen der ganzen Regierung Ludwigs XVI 
beſonders in den Jahren 1787 und 88, da wir das Journal 
der Nationalverſammlung oder den Proods verhal über das, 
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was in ihren Sitzungen vorgeht, die auf ihren Befehl ge: 
druckten Reden und Auffäge ihrer vorzuͤglichſten und thaͤtig⸗ 
ſten Mitglieder, und, zum Behuf derjenigen, die ſich mit 
einer ins Kuͤrzere zuſammengezogenen Darſtellung behelfen 
wollen oder muͤſſen, einen zufammenhangenden hiſtoriſchen 
Bericht uͤber ihre taͤglichen Seſſionen und Arbeiten im Jour⸗ 
nal von Paris vor uns liegen haben: welcher Vernuͤnftige 
wollte ſich, mit Vorbeigehung dieſer reinen Quellen und zu⸗ 
verläffigen Urkunden, lieber an namenloſe aufruͤhreriſche Skar⸗ 
teken und an die Criaillerien einzelner mißvergnuͤgter Mit⸗ 
glieder der Nationalverſammlung halten, die zum Theil das 
Bewußtſeyn ihrer eigenen Schuld dadurch zu erleichtern ſuchen, 
daß fie andere anklagen, und die Noth und Zerruͤttung des 
Reichs zehnmal aͤrger ſchildern als ſie iſt; waͤhrend ſie ſelbſt 
ihr Moͤglichſtes thun, um die Gaͤhrung der Gemuͤther zu 
unterhalten, und der Nation gegen die einzigen, die es in der 
That wohl mit ihr meinen, Mißtrauen und Geringſchaͤtzung 
beizubringen. 


Wiewohl mir in Rückſicht auf eigenen unmittelbaren 
Vortheil eben ſo gleichguͤltig ſeyn kann, ob die ariſtokratiſche 
oder demokratiſche Partei in Frankreich die Oberhand behalte, 
als ob die Franzoſen von Salat und Froſchkeulen, oder von 
Roaſtbeef und Plumpudding leben: fo habe ich es doch bis 
jetzt noch nicht ſo weit im Egoismus gebracht, daß ich das 
Wohl und Wehe aller Menſchen, die nicht die Ehre haben, 
mir auf die eine oder andere Art naͤher anzugehoͤren, als 
etwas das mich nichts angehe, betrachten koͤnnte. Haͤtte es 
bei mir geftanden, fo würde gewiß weder Schuldiger noch 
Unſchuldiger ohne Urtheil und Recht an Laternenpfaͤhlen auf⸗ 
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gehangen, keines Menſchen Haus geplündert, keines braven 
Edelmanns, ja ſogar keines Bauernſchinders Schloß oder 
Burg angezuͤndet, und des guten Koͤnigs Ludwig XVI Ma⸗ 
jeſtaͤt auf eine weit manierlichere Art nach Paris geholet 
worden ſeyn, als es leider am 6ten October vorigen Jahres 
(wiewohl nicht vermoͤge eines Decrets der Nationalverſamm⸗ 
lung) geſchehen iſt. Aber es tft mir dem ungeachtet ſchlechter— 
dings unmoͤglich, um aller jener wirklichen und erdichteten 
Graͤuel willen, deren ſich der Pariſer Poͤbel, die Damen von 
den Hallen und dem Maubertsplatz, und hier und da einige 
zur Ungeduld gereizte Buͤrger und Bauern im Verlauf der 
letzten zehn Monate ſchuldig gemacht haben moͤgen, weniger 
überzeugt zu ſeyn, daß die Revolution ein nothwendiges und 
heilſames Werk, oder vielmehr das einzige Mittel war, die 

egtion zu retten, wiederherzuſtellen und aller Wahrſchein— 
lichkeit nach gluͤcklicher zu machen, als es noch keine andere 
jemals geweſen iſt. 

Wenn dieſe Art zu denken, wider alles Verhoffen, im 
heil. Roͤm. Reich Ketzerei ſeyn, und demnaͤchſt etwa durch 
die Majoritaͤt unſerer orthodoxen Rechtsgelehrten die Strafe 
in Oel geſotten, oder wie St. Lorenz auf einem Roſt gebraten 
zu werden, darauf geſetzt werden ſollte: ſo wuͤrde ich aller- 
dings große Gefahr laufen, wenigſtens einmal in meinem 
Leben anders reden zu muͤſſen als ich denke, aber es wuͤrde 
mir demungeachtet, mit allem patriotiſchen und Sokratiſchen 
Reſpect vor den Geſetzen meines Vaterlandes, ſchlechterdings 
unmoͤglich ſeyn, meine innere Ueberzeugung uͤber dieſen Punkt 
zu vernichten; und ſelbſt im Angeſicht des ſiedenden Oelkeſſels 
und des gluͤhenden Roſtes wuͤrde ich mich nicht enthalten 
koͤnnen die Revolution in meinem Herzen zu ſegnen, die der 
Franzoͤſiſchen Nation das unermeßliche Gluͤck der Freiheit zu⸗ 
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gleich mit den Vortheilen einer weiſen Regierung bereitet, 
und ſie (wenigſtens auf viele Jahrhunderte) vor Lettres de 
Cachet und Livres rouges, vor allen Drangſalen des ariſto⸗ 
kratiſchen, miniſteriellen, biſchoͤflichen und parlamentarifchen 
Deſpotismus, vor Bartholomaͤusfeſten, Chambres ardentes und 
Laternenpfählen, und vor aller Gefahr, entweder eines lang⸗ 
ſamen Hungertodes zu ſterben, oder gar unſchuldiger Weiſe 
mit zerſchmetterten Knochen auf einem Rade verſchmachten 
zu muͤſſen, befreit zu haben. 

Bei dieſer Ueberzeugung ſcheint es nun freilich, vermoͤge 
der Naturgeſetze des menſchlichen Willens, völlige Unmoͤglich⸗ 


keit zu ſeyn, zwiſchen zwei ſtreitenden Parteien — wovon die 


eine auf Unkoſten der andern, ſich im Beſitz von Rechten be— 
haupten will, welche ſie nie haͤtte haben ſollen, und dieſe 
andere, auf Unkoſten jener, Rechte wieder an ſich zieht, welche 
ſie nie haͤtte verlieren ſollen, — ſo gleichguͤltig zu bleiben, 
wie der beruͤhmte Eſel des zu ſeiner Zeit nicht weniger be— 
ruͤhmten Rectors der Univerſitaͤt zu Paris, Johann Buridan, 
zwiſchen zwei vollkommen gleichen Schobern Heu. Denn hier 
ſind die Parteien, zwiſchen welchen ein Unparteiiſcher ſich 
genoͤthigt ſieht, ungleich genug, um ſeinen Willen nicht lange 
in Zweifel zu laſſen. Die Inſel Japan geht mich ſehr wenig 
an und liegt ſehr weit aus meinem Geſichtskreiſe: aber wenn 
ich hoͤrte, daß in dieſem Augenblick eine Revolution daſelbſt 
im Werke ſey, um zwanzig Millionen Menſchen von den Feſſeln 
zu befreien, worin ſie ſeit einigen Jahrhunderten von einer 
verhaͤltnißmaͤßig geringen Anzahl privilegirter Unterdruͤcker 
gehalten worden waͤre: ſo koͤnnte ich mir nicht verwehren, 
Wuͤnſche zum Beſten beſagter zwanzig Millionen zu thun, 
und mich, wenn ſie endlich obgeſiegt haͤtten, beinahe eben ſo 


herzlich daruͤber zu freuen, wie ich mich als ein Knabe von 


97 


neun Jahren freute, da der brave Timoleon die Befreiung 
der Syrakuſaner von dem Tyrannen Dionyſius (in meinem 
Cornelius Nepos) gluͤcklich zu Stande gebracht hatte. 

Indeſſen, — wiewohl ich keine Anſpruͤche machen kann, 
von dem ſchwarzen Koͤrnchen frei zu ſeyn, welches der Engel 
Gabriel, nach der Tradition der Muhammedaniſchen Doctoren, 
mit einer ſehr feinen Zwickzwange aus dem Herzen ihres 
Propheten herausgenommen haben ſoll, — wuͤrde es mir doch 
ſehr leid thun, wenn ſich in dieſe unfreiwillige Theilnehmung 
an der gerechten Sache einer großen Nation, die mindeſte 
Unbilligkeit gegen die Mißvergnuͤgten unter ihr, und in die 
Freude uͤber jeden Schritt, welchen die Nationalverſammlung 
zur Vollendung ihres großen Werks thut, die mindeſte Scha— 
denfreude über das was die Gegenpartei dadurch leidet, ein⸗ 
miſchte. 

Ich kann mich ſehr gut an den Platz eines Due und 
Pair ſetzen, der von einem Hrn. Bailly, und eines Erzbifchofg, 
der vor einem Hrn. Rabaud de St. Etienne Reſpect haben 
muß. Es mag ſehr unangenehm ſeyn, ſich auf einmal einer 
Menge althergebrachter Vorrechte und Vortheile beraubt zu 
ſehen, an deren Rechtmaͤßigkeit man ſich nie einen Augen— 
blick zu zweifeln einfallen ließ! Aber — man bedenke, was 
dieſe Vorrechte und lucrativen Vortheile der privilegirten 
Staͤnde und Corps, der ganzen uͤbrigen Nation (von welcher 
jene nur eine ſehr kleine und zum Theil ſehr entbehrliche 
Portion ausmachen) ſeit Jahrhunderten gekoſtet haben! Man 
bedenke, in welchen Zeiten und durch welche Mittel und Wege, 
ihre Vorfahren, und zum Theil die Jetztlebenden ſelbſt, zu 
dieſen Vortheilen und vermeinten Rechten gekommen ſind! 
Man bedenke daß ſie nichts aufopfern ſollen, als was ihnen 
nie gehörte, nie gehören konnte: und man wird ſich des Ge: 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. ri 
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fühle kaum erwehren koͤnnen, daß derjenige der fein Vater: 
land am Rande des Untergangs ſchwanken ſieht, ihm durch 
freiwillige Aufopferung einiger Vorrechte, die weder Rechte 
des Menſchen noch des Staatsbuͤrger ſind, aufhelfen, ihm 
ſogar zum groͤßten Wohlſtande verhelfen koͤnnte, — und Egoiſt 
genug iſt, lieber mit Gefahr des Ganzen, Thor genug iſt, 
lieber mit Gefahr feiner eigenen Exiſtenz momentane Net: 
tungsmittel, deren Unzulaͤnglichkeit erweislich und beinahe 
handgreiflich iſt, verſuchen zu wollen, als etwas aufzuopfern, 
und den ganzen Staat und ſich ſelbſt nebſt dem uͤbrigen was 
er hat, zu retten; — man wird, ſage ich, ſich kaum erwehren 
koͤnnen, zu fuͤhlen, daß ein ſolcher Menſch mehr Unwillen als 


Mitleiden verdient, wenn ihn die eiſerne Nothwendigkeit end⸗ 


lich noͤthigt, gezwungen zu thun, was ein wahrhaft edler 
Mann aus eigner Bewegung und mit Freuden thun wuͤrde. 
Die Rede iſt hier nicht von denjenigen unter den foge- 
nannten Privilegirten, welche bei bekannten tumultuariſchen 
Scenen in einigen Franzoͤſiſchen Provinzen an ihren Guͤtern, 
Schloͤſſern, Mobilien u. ſ. w. ohne ihre Schuld beſchaͤdigt 


worden ſind, und deren Lage deſto bedauerlicher iſt, da ſie 


ſchwerlich vom Staat mehr Entſchaͤdigung erwarten koͤnnen, 
als ein jeder andere Particulier, der durch Feuer- oder Waſ— 
ſersnoth oder irgend einen andern unverſehenen oder nicht zu 
verhuͤtenden Unfall um das Seinige kommt. Ich ſpreche bloß 
von den privilegirten Ständen (dem Adel und der Klerifei) 
in Frankreich überhaupt, von welchen die neue Conſtitution 
keine Aufopferungen fordert, als ſolche, die ſie der großen 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, deren Glieder ſie ſind, ſchon laͤngſt 
ſchuldig waren, und auch an die Eintreibung dieſer boͤſen alten 
Schuld nicht gedacht haben wuͤrde, wenn ein anderes Mittel 
den Staat zu retten uͤbrig waͤre, — aber freilich in dieſer 
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Lage der gemeinen Sache ſie nicht als ein Almoſen annehmen 
will, wodurch die Nation etwa für den Moment einige Er: 
leichterung erhielte, der Grund und die Wurzel des Uebels 
aber zuruͤck bliebe, um in kurzem noch aͤrger auszubrechen: 
ſondern als wirkliche Schuld, deren Erſtattung bloße Gerech— 
tigkeit iſt, und unter allen den Bedingungen, welche die 
Sicherheit vor kuͤnftigen Bedruͤckungen und Mißhandlungen 
nothwendig macht. 

Ich werde in der Folge mich hieruͤber naͤher erklaͤren; 
hier fuͤge ich nur dieſe einzige Betrachtung hinzu. Kein ein⸗ 
zelner Stand iſt in einem freien Staate berechtigt, Praͤroga— 
tiven zu verlangen, wodurch ein großer Theil ſeiner Mitbuͤrger 
nicht nur zu ſeinen Unterthanen, ſondern ſogar zu ſeinen 
Sklaven werden muß. In einem freien Staate iſt jeder: 
mann, vom oberſten Regenten bis zum unterſten Tageloͤhner, 
den Geſetzen unterthan; aber auch nur den Geſetzen und der 
Obrigkeit weil ſie und inſofern ſie durch die geſetzmaͤßige Con— 
ſtitution zu Handhabung der Geſetze und Verwaltung der 
Geſchaͤfte des Staats beſtellt iſt. 

Die Franzoͤſiſche Nation war alſo, von dem Augenblick 
an, da fie ſich in Freiheit ſetzte, und um ſich und ihren Nach: 
kommen den Beſitz dieſes unverlierbaren Rechts vernuͤnftiger 
Geſchoͤpfe gegen alle Arten von willkuͤrlicher Anmaßung und 
Gewalt auf ewig zu verſichern, ſich ſelbſt eine zu dieſem 
Zweck eingerichtete Verfaſſung gab, — die Nation, ſage ich, 
war von dieſem Augenblicke an berechtigt, alle althergebrachte 
Gerichtsbarkeit von Mitbuͤrgern uͤber Mitbuͤrger auf ewig 
aufzuheben. Aber, wenn nun auch der Franzoͤſiſche Adel durch 
die neue Conſtitution mit dem Engliſchen ungefaͤhr auf gleichen 
Fuß geſetzt wird, ſollte man nicht mit Grunde behaupten 
koͤnnen, daß er mehr dabei gewinne als verliere? Die Auf—⸗ 
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opferung alter angeſtammter Vorurtheile iſt wohl am Ende, 
was ihnen die meiſte Ueberwindung koſten mag: aber auch 
dieſe Vorurtheile werden in der neuen Ordnung der Dinge 
der Macht der Vernunft und ihrem eigenen wohlverſtandenen 
Intereſſe Raum geben. Ein Engliſcher Pair des Reichs, er 
ſey es unter dem Titel eines Duke, Marquis, Earl, Vis⸗ 
count, oder eines Barons von England ſchlechtweg, verliert 
nichts weder von ſeiner Nobility, noch von ſeinem Rang und 
Anſehen in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, dadurch daß ſeine 
juͤngern Soͤhne Commoners ſind, und mit ihren uͤbrigen Mit⸗ 
buͤrgern von den Gemeinen in gleicher Linie ſtehen; hin: 
gegen gewinnt der Engliſche Adel, im Ganzen genommen, 
eben dadurch unendlich, daß ſeinen juͤngern Soͤhnen alle 
Wege, wodurch die Gemeinen zu Anſehen, Einfluß und Reich- 
thum gelangen koͤnnen, offen ſtehen. Wird dieß nicht kuͤnftig, 
wenn die neue Verfaſſung einſt Wurzel gefaßt, und eine der⸗ 
ſelben gemaͤße Art zu denken die alten Vorurtheile verdraͤngt 
haben wird, mit dem Franzoͤſiſchen Adel eben dieſelbe Be— 
wandtniß haben? Und wenn vollends — wie mir kaum zwei⸗ 
felhaft ſcheint — die Conſtitution (die von ihrer gänzlichen 
Vollendung noch ziemlich weit entfernt iſt) das geſetzgebende 
Corpus in zwei, in gewiſſen Stuͤcken von einander unabhaͤn⸗ 
gige, und im gewiſſen Sinne einander das Gleichgewicht 
haltende, Kammern abtheilen ſollte: iſt es wohl glaublich, daß 
die Nation ſich alsdann weigern werde, den Biſchoͤfen und 
den aͤlteſten, anſehnlichſten und durch eine lange Reihe ver⸗ 
dienſtvoller Vorfahren glaͤnzendſten Familien das ausſchließ⸗ 
liche Recht, in der erſten Kammer zu ſitzen, nach dem Beiſpiel 
der Engliſchen Nation, einzuraͤumen? Wie erheblich auch die 
Bewegurſachen ſeyn moͤgen, warum dieſer wichtige Punkt 
(eben fo wie die große Aufgabe, in welche Graͤnzen die 
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Prärogativen der Krone eigentlich eingeſchraͤnkt werden follen) 
noch immer unentſchieden gelaſſen werden mußte: ſo wird 
doch die Zeit kommen, wo es nothwendig ſeyn wird, der 
Conſtitution durch endliche Entſcheidung dieſer Punkte die 
letzte Vollendung zu geben; und gewiß muͤßte der Adel und 
die hohe Kleriſei ſich nur durch ihr eigenes Betragen, durch 
eine beharrliche Widerſpaͤnſtigkeit gegen die Einrichtungen, die 
das allgemeine Beſte nothwendig macht, gaͤnzlich um alles 
Vertrauen und alle Achtung der Nation gebracht haben, 
wenn dieſe es fuͤr ſich nicht ſicher genug halten ſollte, dem 
hohen Adel und Clerus einzuraͤumen, was eine ſo weiſe und 
zugleich auf ihre Freiheit ſo eiferſuͤchtige Nation, wie die 
Engliſche, dem ihrigen ohne Bedenken zugeſtanden hat. 


V. 
Zufällige Gedanken 
über die Abſchaffung des Erbadels in Frankreich. 


Im Julius 1790. 


Die Franzoͤſiſche Nationalverſammlung hätte meiner po- 
litiſchen Sagacitaͤt keinen ſchlimmern Streich ſpielen koͤnnen 
als durch das ſchreckliche Decret vom neunzehnten Junius, 
wodurch fie den erblichen Adel in Frankreich auf immer ab: 
geſchafft, und verordnet hat, „daß die Titel, Prinz, Duc, 
Marquis, Comte, Vicomte, Vidame, Baron, Chevalier, 
Ecuyer, von nun an von niemand mehr gebraucht und nie⸗ 
manden mehr gegeben werden duͤrfen; daß es nicht mehr 
erlaubt ſeyn ſolle irgend jemanden, wer er auch ſey, Mon⸗ 
ſeigneur, Meſſire, Alteſſe, Grandeur, Eminenz und Excellenz 
zu ſchelten; und daß alſo von beſagtem neunzehnten Junius 
an aller Unterſchied der Staͤnde, und alle Vorrechte, welche 
die Meinung ſeit ſo vielen Jahrhunderten an gewiſſe Namen 
und das, was man eine adelige Geburt nennt, zu heften 
pflegte, auf ewig aufgehoben, und kein Buͤrger des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Reichs kuͤnftig einen andern als ſeinen wahren urſpruͤng⸗ 
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lichen Familiennamen führen, auch dieſem zufolge alle adeligen 
Wappen abgeſchafft ſeyn, und niemand ſeinen Domeſtiken 
mehr eine ſogenannte Livree geben ſolle;?“ — alſo und der: 
geſtalt, daß von dieſem neunzehnten Junius des laufenden 
Jahres 1790 an alle Franzoſen einander fo gleich find, als 
die Einwohner von Neuſeeland, oder die Schatten in Lucians 
Reich der Todten; daß perſoͤnliche Eigenſchaften und Vermoͤgen 
kuͤnftig den einzigen Unterſchied zwiſchen ihnen ausmachen, 
und nichts als die freie Wahl des Volks durch Ertheilung 
öffentlicher obrigkeitlicher Aemrer und Würden einem Franzo: 
ſen vor dem andern einen politiſchen Vorzug geben kann. 

Dieß geht fo weit (und, wenn die demokratiſchen Geſetz— 

geber conſequent ſeyn wollten, muß es ſo weit gehen), daß 
ſogar die Bruͤder des Koͤnigs, wenn ich anders die Meinung 
des Herrn la Fayette recht verftanden habe, den Titel koͤnig— 
liche Hoheit nicht mehr erhalten, und anſtatt Graf von Pro— 
vence, Graf von Artois, ſchlechtweg der erſte und zweite Herr 
Bruder des Koͤnigs heißen werden. Und wie ſollten ſie 
anders, da der Koͤnig ſelbſt, wenn er nicht durch den einſtim— 
migen Willen der Nation zur erſten Magiſtratsperſon des 
Reichs erklaͤrt waͤre, vermoͤge dieſes Decrets weder mehr 
noch weniger als Louis Capet ſeyn wuͤrde? 
Zu den zwei Kammern nach dem Modell des Engliſchen 
Parlaments, die wir uns noch vor kurzem aus wahrem Wohl: 
meinen mit dem Franzoͤſiſchen Volke traͤumen ließen, iſt die 
Hoffnung alſo nun auf immer verſchwunden! 

Nach dem ſonderbaren Eindruck, den dieſer den Grund— 
ſaͤtzen einer reinen Demokratie fo angemeſſene, ſchon fo lange 
vorbereitete, ſo leicht vorauszuſehende, und dennoch ſo 
unerwartete Schritt der Nationalverſammlung auf uns bie⸗ 
derherzige Deutſche gemacht hat, kann man ſich vorſtellen, was 
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für Gemuͤthsregungen er am Hofe zu St. Cloud, und uͤber⸗ 
haupt unter dem geſammten Franzoͤſiſchen Adel veranlaßt 
haben muͤſſe. 

Indeſſen traten doch mitten aus dieſem letztern einige 
hervor, welche Stolz genug hatten, ſich ſogar zu Verfechtern 
einer Motion aufzuwerfen, durch welche ſie — nichts zu ver— 
lieren glaubten. 

Der Abbe Maury zog alle Stränge feiner Beredſamkeit 
an, um die Titel Duc, Marquis, Comte, Baron u. ſ. w. in 
ſeinen heiligen Schutz zu nehmen; und wer war es, der den 
Abbé Maury widerlegte? — Kein geringerer als der erſte 
Baron der Chriſtenheit, Herr Matthieu von Montmorency; 
alſo gerade der, welcher, wenn irgend einer ſich am meiſten 
berechtigt halten konnte, die Vorzuͤge ſeiner Abſtammung von 
dem aͤlteſten und glaͤnzendſten Hauſe in Frankreich bei dieſer 
Gelegenheit geltend zu machen. In der That ſtand es aber 
einem Montmorency am beſten an, einer der erſten zu ſeyn, 
der den uͤbrigen weiland Hauts et Puissants Seigneurs (worunter 
nicht wenige find, deren Voreltern im vierzehnten Jahrhun— 
dert ſchwerlich gut genug geweſen waͤren, einem der ſeinigen 
die Lanze zu tragen) ein Beiſpiel gaͤbe, wie wenig Werth ein 
wahrhaftig edler Mann auf Vorzuͤge legt, die bloß von der 
Meinung der Menſchen abhangen, und nur zu oft mit Leuten 
ohne allen perſoͤnlichen Werth getheilt werden. 

Ich weiß nicht, was dieſer merkwuͤrdige Abkoͤmmling von 
Matthieu Montmorency demEErſten in der Nationalverſamm— 
lung uͤber die vorliegende Frage wirklich geſprochen hat: aber 
ich weiß, wie ich Erdenſohn, wenn ich die Ehre haͤtte Matthaͤus 
Montmorency zu heißen, mich in aller Stille mit mir ſelbſt 
daruͤber beſprochen haͤtte. 

Die Nationalverſammlung will alſo — haͤtte ich zu mir 
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ſelbſt, oder vielmehr hatte meine vernünftige Seele V. zu der 
unvernuͤnftigen U. geſagt — den erblichen Adel in Frankreich ab— 
geſchafft wiſſen; und dieſem zufolge nimmt ſie dir den Gra— 
fentitel und das Familienwappen an deiner Kutſche, und 
ſtellt dich, inſofern wir uns, du und ich, nicht durch perſoͤn— 
liche Vorzuͤge und Verdienſte unter unſern Mitbuͤrgern her— 
vorthun, mit den geringſten unter ihnen in eine und eben— 
dieſelbe Claſſe. 

U. Das iſt es eben, worüber ich toll werden dere 

V. Laß doch hören, worin das Unrecht beſteht, das fie 
dir dadurch anthut! 

U. Fuͤrs erſte: ſie nimmt mir meine Geburt — 

V. Wie meinſt du das, Freund Matthieu? Du waͤrſt 
alſo durch dieſes Decret in den Stand der Ungebornen ver— 
ſetzt? Wo denkſt du hin? Da du einmal geboren biſt, ſo biſt 
und bleibſt du geboren, und der liebe Gott ſelbſt kann nun 
nicht mehr machen, daß du nicht geboren ſeyſt. Alles was 
du in dieſem Stuͤcke verlierſt, iſt eine hoͤchſt laͤcherliche, alberne, 
nonſenſicaliſche Redensart, die ſonſt unter deinesgleichen uͤblich 
war, und ſo klang, als ob die Leute, die keine offnen Helme, 
Fahnen, Straußfedern und Schildhalter im Wappen führen, 
nicht einmal geboren waͤren, weil der Zufall ſie von keiner 
haute et puissante Dame, auf den Namen und die Verantwor⸗ 
tung eines ihr prieſterlich angetrauten haut et puissant Seigneur, 
geboren werden ließ. 

U. Aber die Nationalverſammlung nimmt mir doch Vor: 
zuͤge vor vielen Millionen Menſchen, die ich kraft meiner 
Geburt und Abſtammung mit auf die Welt brachte! 

V. Das wollen wir, mit Erlaubniß, etwas näher unter— 
ſuchen, lieber Matz! Vor allen Dingen alſo, wie wollteſt du 
es wohl anfangen, wenn du irgend einem ehrlichen Zweifler 
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deine Abſtammung von Bouchard I, oder wenigſtens von 
Matthieu! beweiſen ſollteſt? 

U. Ich würde ihm meinen Stammbaum vorlegen! 

Y. Bravo! Und — zugeſtanden, daß er keine genealogiſchen 
noch heraldiſchen Einwendungen dagegen zu machen haͤtte — 
was wollteſt du ihm antworten, wenn er dir ſagte: der Stamm⸗ 
baum ſey zu ſeiner Ueberzeugung noch nicht hinreichend; du 
muͤſſeſt ihm auch beweiſen, daß keiner einzigen von deinen 
Großmuͤttern und Aeltermuͤttern (bis in welchen Grad auf— 
ſteigender Linie du willſt) nie auf die eine oder andere Art 
etwas — Menſchliches begegnet ſey. Lies die Schilderungen, 
welche die Geſchichtſchreiber von den Ausſchweifungen des 
Franzoͤſiſchen Hofes unter der beruͤchtigten Koͤnigin Iſabelle 
von Bayern machen! Lies Brantome's Memoires des Dames 
galantes de son tems, und zittre! 

U. Gut fuͤr dich, daß ich mich nicht mit dir ſchießen 
kann! Aber dem Fremden, der mir ſolche Zweifel blicken 
ließe, wuͤrde ich mit einer Kugel in ſeine Zaͤhne antworten. 

. Kindskopf! Was haͤtteſt du damit bewieſen? Bliebe 
die Moͤglichkeit des Zweifels nicht demungeachtet in den 
Hirnſchaͤdeln aller übrigen Menſchen ſitzen? Wollteſt du dich 
mit dem ganzen menſchlichen Geſchlechte herumſchießen, um 
zu beweiſen, daß keine deiner Ureltermuͤtter, wenigſtens im 
Schlaf, oder in einer Ohnmacht, oder wenn ſie auf einem 
Balle etliche Glaͤſer Champagner zu viel getrunken haͤtte, — 
zum Nachtheil deines Stammbaums, von wem es auch ſey, 
hätte uͤberraſcht werden Können? Denn wenn es auch ein 
König geweſen wäre, fo ſiehſt du — 

UA. Mordieu! Mach' mir den Kopf nicht laͤnger warm, 
oder — ich ſchieße mich — mit mir ſelbſt! 

v. Nur ruhig, Bruder Matthieu! Es iſt ſo ſchlimm 
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nicht gemeint. — Du haft ja bisher immer geſehen, was für 
eine gutherzige Art von Schafen dieſe, wie Pilze, aus der 
Erde gewachſenen Leute ſind. Wie klar es am Tage liegt, 
daß es dir in Ewigkeit unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ich will nicht 
ſagen vor dem RKichterſtuhle der Themis, ſondern nur vor 
dem Lehrſtuhl der Phyſik zu beweiſen, daß auch nur ein ein- 
ziger Blutstropfen von Matthieu dem Erſten in deinen Adern 
fließe: ſo iſt doch noch keinem Gebornen noch Ungebornen 
eingefallen, dir die eheliche Zuverläffigkeit und Unuͤberraſchbar⸗ 
keit deiner erlauchten Ahnfrauen, von Aline Montmorency, 
gebornen Prinzeſſin von Groß- und Kleinbritannien, an, bis 
auf die Dame, die dich geboren hat, ſtreitig zu machen. Und 
dieſe hoͤfliche gutherzige Meinung iſt es auch, worauf, was 
dieſen Punkt betrifft, alles ankommt. Alſo zugeſtanden, du 
ſtammeſt, ohne jemands Widerrede, von allen den edlen, 
großen und glorreichen Maͤnnern ab, die wir Montmorencys 
in unſerer Ahnentafel fuͤhren, was kann dir das fuͤr deinen 
eigenen Adel helfen? 

U. Was fuͤr eine Frage das iſt! 

V. Nicht ſo ungereimt, als du dir vielleicht einbildeſt. 
Aber erſt muͤſſen wir uns verſtehen. Ich meine, worin du 
deßwegen ein edlerer, vortrefflicherer, eminenterer Menſch 
geboren biſt, als Meiſter Knieriemen, der dir dieſen Morgen 
ein Paar Stiefeln anmaß? Biſt du etwa deiner Mutter aus 
dem Ohre gekrochen, wie Gargantua? Oder machteſt du lau: 
ter Confect und Créme à la Fleur d' Orange in deine Windeln, 
wie Prinz Biribinker? — Denn daß du keinen Sinn und kein 
einziges Glied an deinem Leibe mehr haſt als dein Schuſter, 
wirſt du nicht zu laͤugnen begehren? Oder kannſt du auch nur 
wenigſtens das behaupten, daß du, kraft deines Archi⸗Urelter⸗ 
vaters Matthäus des Erſten, einen beſſern. Magen, ein ſchaͤr⸗ 
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feres Geſicht, geſundere Eingeweide, ſtaͤrkere Knochen und 
Sehnen auf die Welt gebracht habeſt als dein Jaͤger oder 
Kutſcher? Oder biſt du etwa darum mit feinern innern Sin⸗ 
nen, mit einer lebhaftern Einbildungskraft und einem feſtern 
Gedaͤchtniß, mit mehr Witz, Verſtand und Vernunft, oder 
mit einer waͤrmern Liebe fuͤr die Wahrheit, mit einem feſtern 
Willen nichts zu thun als was recht und edel iſt, geboren, 
als hunderttauſend andre, die ohne Stammbaum empfangen 
und geboren werden? 

U. Wer ſagt denn das? N 

V. Oder haft du deßwegen alle die großen Faͤhigkeiten, 
Talente, Tugenden, militaͤriſchen und politiſchen Verdienſte, 
um derentwillen ſo viele deiner Vorfahren in den Jahrbuͤchern 
Frankreichs glaͤnzen, als ein angebornes Erbgut mit aus 
Mutterleibe gebracht? 

U. Das hab' ich mir nie traͤumen laſſen. f 

v. Nun, um aller Annaſen, Matthaͤuſſen und Heinrichen 
Montmorency willen! worin ſoll denn der Adel beſtehen, den 
du von ihnen geerbt haben willſt? 

U. Es iſt doch offenbar, daß mir die Ehre, von einer ſo 
langen Reihe großer und beruͤhmter Maͤnner, die ſeit mehr 
als zehn Jahrhunderten immer zunaͤchſt an unſern Koͤnigen 
ſtanden, mit ſo vielen koͤniglichen und fuͤrſtlichen Haͤuſern ver⸗ 
ſchwaͤgert waren, und zum Theil die groͤßten Rollen auf dem 
Weltſchauplatze ſpielten, abzuſtammen, in den Augen aller 
Menſchen, die ſich einer ſolchen Ehre nicht ruͤhmen koͤnnen, 
einen Vorzug gibt! 

V. Deine Geburt gibt dir, wie du eingeſtanden haft, 
keinen wirklichen, an deiner Perſon haftenden Vorzug vor 
andern gemeinen Leuten; der Vorzug liegt alſo, nach dir, 
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bloß in der Meinung oder Einbildung diefer Leute, daß du 
Vorzuͤge habeſt die du nicht haſt? 

U. Das iſt's nicht, was ich ſagen wollte. Es iſt in der 
Meinung der Welt ein wirklicher Vorzug, von einer langen 
Reihe edler Ahnen abzuſtammen, und es ſind wirkliche und 
anſehnliche Vorrechte damit verbunden. 

Y. Laß uns einen kleinen Unterſchied machen! Der 
große Haufen der Leute, die ſich im Ernſt einbilden, ſie 
glaubten, daß du deiner Geburt wegen eine andre und hoͤhere 
Art von Weſen ſeyſt als ſie, ſind die embryoniſchen Menſchen 
(wahre Ungeborne), deren Vernunft noch unentwickelt in ver- 
worrenen Wahnbegriffen und kindiſchen Vorurtheilen, wie ein 
Sommervogel in ſeiner Puppe, eingewickelt liegt. Wie iſt's 
moͤglich, daß du dir auf die Meinung ſolcher Leute etwas zu 
gut thun kannſt? Wenn Rothkaͤppchen zum Wolfe ſagt: ah! 
ma Mere-grand’, que vous avez de grandes pattes! fo ſpricht 
Rothkaͤppchen wie ein ſehr dummes Kind. Aber bilde dir 
darum nicht ein, daß alle, oder nur der groͤßte Theil von 
denen, die ſich ehemals ſtellten als ob ſie alle Montmorencys 
der letzten ſieben Jahrhunderte in dir verehrten, ſolche Roth— 
kaͤppchen waͤren. Sie wußten ſehr gut was für ein Unter— 
ſchied zwiſchen Gold und Tomback iſt, und ſehnten ſich, das 
kannſt du mir glauben, ſchon lange nach einem neunzehnten 
Junius, der die Sache zwiſchen dir und ihnen ins Reine 
brachte. Geſetzt aber auch, es wäre ihnen mit allem, was 
ſie dir deiner Geburt halben einraͤumten, Ernſt geweſen: was 
für ein Kind muͤßteſt du ſeyn, um dich durch Ehrenbezeugun— 
gen geſchmeichelt zu finden, die man dir bloß deßwegen er⸗ 
weiſet, weil man dich fuͤr einen andern anſieht? die bloß den 
beruͤhmten Maͤnnern gelten, deren Namen du traͤgſt? Wahr⸗ 
haftig eben ſowohl moͤchte ich mir was darauf einbilden, wenn 
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ich der Stock wäre, an welchem die große Peruͤcke des be⸗ 


ruͤhmten Marſchalls von Luxemburg gehangen haͤtte! Aber 
du ſiehſt nun aus dem Erfolge, was es mit dem Waͤhnen 
und Meinen der Menſchen fuͤr eine Sache iſt. Wenn ſie 
auch ſechshundert Jahre lang ſteif und feſt geglaubt haͤtten, 
daß du und ich und unſere ganze Familie in gerader Linie 
von dem großen Baͤren am Himmel abſtammte, und wenn 
ſie uns dieſes Glaubens wegen immer hundert Schritte weit 
aus dem Wege gegangen wären: ſo brauchte es nur einen 
neunzehnten Junius, nur ſo viel Zeit als man noͤthig hat ſich 
zu beſinnen, daß zweimal zwei vier macht — und weg iſt der 
Glaube! Sie ſehen klar, und Matthieu Montmorency, wo⸗ 
fern er weiter nichts als Matthieu Montmorency iſt, iſt in 
ihren Augen nichts beſſer als ein Feſſe-Matthieu. — Was 
aber die wirklichen anſehnlichen Vorrechte betrifft, die in unſern 
Europaͤiſchen Staaten bisher mit dem erblichen Adel und dem, 
was man eine glänzende Geburt nennt, verbunden waren, — 

A. Die find es eben, die mir am Herzen liegen! 

V. — fo weiß man ja wann, wie, von wem und weß— 
wegen wir ſie eigentlich erhalten haben, mit was fuͤr Leuten 
wir ſie theilen, und wie wenig wir uns, wenn wir auch nur 
das mindeſte Gefuͤhl von wahrer Ehre beſitzen, auf Vorrechte 
einzubilden haben, die unſere Vorfahren in barbariſchen Zeiten 
(da es immer die Gewalt war, die das Recht machte) von 
ſchwachen Regenten, von welchen man fordern konnte was 
man wollte, oder von herrſchſuͤchtigen, die den unentbehrlichen 


Beiſtand ihrer Vaſallen mit Praͤrogativen und Auszeichnungen 


auf Unkoſten des unterdruͤckten Volkes wohlfeil zu erkaufen 


glaubten, erworben haben. Sind nicht die meiſten dieſer Vor- 


rechte offenbare Uſurpationen über die weſentlichen Menſch— 


heitsrechte, welchen niemand, der in den geſellſchaftlichen 
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Verband eintrat, zu entfagen gemeint ſeyn konnte? Uſurpa⸗ 
tionen uͤber Rechte, um welche das Volk, uͤberall wo es ſie 
verlor, entweder liſtiger Weiſe betrogen wurde, oder ſie den 
raͤuberiſchen Klauen einer ſtaͤrkern Gewalt gezwungen uber: 
laſſen mußte! Denn was haͤtten in jenen rohen Zeiten, wo 
Polizei und Cultur noch unbekannte Namen waren, unbewaff⸗ 
nete Landleute und Handarbeiter gegen die Lanzen und Schwer— 
ter dieſer eiſernen Maͤnner ausrichten koͤnnen, deren einziges 
Handwerk und liebſter Zeitvertreib Rauben und Morden war? — 
Laß uns ehrlich gegen uns ſelbſt ſeyn! Die Zeiten der Taͤu⸗ 
ſchung ſind vorbei. Was koͤnnt' es uns helfen, uns wiſſent⸗ 
lich durch Chimären hintergehen zu wollen, die nur fo lange 
fuͤr etwas gelten konnten, als ſie von der Welt fuͤr etwas an⸗ 
erkannt wurden? Wofuͤr wollten wir uns durch eine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Goͤtzen, an die kein Menſch mehr glaubt, laͤcherlich 
machen? Noch einmal, Bruder Matthieu, laß uns ehrlich 
ſeyn! Was verlieren wir, wenn wir Vorzuͤge und Titel ver— 
lieren, die uns in den Augen aller Vernuͤnftigen nur Schaden 
thun, ſobald ſie ihren Werth und Glanz nicht von uns ſelbſt 
erhalten? Ein großer Titel, eine Wuͤrde, ein Ordensband 
decoriren (wer von uns allen darf es laͤugnen?) nur den 
Mann der keiner Decoration bedarf, der auch ohne ſie gerechte 
Auſpruͤche an allgemeine Hochachtung hat, und, anftatt Ehre 
von Titeln zu empfangen, ihnen dadurch Ehre macht, daß er 
ſie fuͤhrt. Haſt du perſoͤnliche Verdienſte, wofuͤr wollteſt du 
dich mit fremden bruͤſten! Haft du keine — was koͤnnte un- 
verſchaͤmter und zugleich ſchmaͤhlicher fuͤr dich ſelbſt ſeyn, als 
Geburtsrechte geltend zu machen, die dich der Muͤhe uͤber— 
heben ſollen, einen eigenen Werth zu haben? Dich eines Ge— 
burtsrechts an Ehrenſtellen anzumaßen, zu welchen du nicht 
tauglich waͤreſt? an Unterſcheidungen und Gnadenbezeugungeg, 
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die du nicht um den Staat verdient haͤtteſt? Oder willſt du 
etwa gar behaupten, darin beſtehe eben dein Praͤrogativ, daß 
du keiner Talente noch Verdienſte noͤthig habeſt, um an alle 
dieſe Vortheile Anſpruch machen zu koͤnnen? Wie? du woll⸗ 
teſt dich auf ein angeſtammtes Recht berufen, um diejenigen, 
die keine andern Titel als ihre eigenen Talente und Ver: 
dienſte aufzuweiſen haben, von ſolchen Ehrenſtellen und Vor— 
theilen zu verdraͤngen oder gaͤnzlich auszuſchließen, die ihrer 
Natur nach nur dem Talente, nur dem perſoͤnlichen Verdienſte 
gebuͤhren? Du wollteſt dich, zu ihrem und (was noch mehr 
iſt) des gemeinen Weſens Nachtheil, des Vortheils uͤber ſie 
bedienen, daß deine Familie mehr Gelegenheit gehabt hat, 
ſich auf Unkoſten des Staats zu bereichern als die ihrige? 
Nein, das kannſt du nicht, Bruder Matthieu? Unſre edeln 
Vorfahren wuͤrden dich mit Fuͤßen von ſich ſtoßen, dich fuͤr 
einen Baſtard erklaͤren, wenn ſie nur argwohnen muͤßten, daß 
du dich ihres Adels, der nie der deinige ſeyn kann, auf eine 
ſo unedle Art praͤvaliren wollteſt, geſetzt auch die Zeiten 
eines Ludwigs XIV und XV wären noch die unfrigen. Sey 
edel gefinnt wie fie; zeichne dich vor deinen Mitbuͤrgern und 
Zeitgenoſſen durch Verdienſte, durch Tugenden, durch ruͤhm— 
liche Thaten aus, wie einige von ihnen; erwirb dir das Ver: 
trauen, die Liebe, die Hochachtung, den Dank deines Vater: 
landes; verdiene in ſeinen Jahrbuͤchern eine Stelle unter den 
Maͤnnern, die das eiſerne Joch des Deſpotismus zerbrochen, 
die ſchimpflichen Narrenſeile des blinden Vorurtheils zer— 
riſſen, eine Jahrhunderte lang getaͤuſchte, irre gefuͤhrte und 
gemißhandelte Nation in Freiheit geſetzt, und die zuverlaͤſſigſte 
Hoffnung beſſerer Zeiten auf eine Verfaſſung und Geſetzgebung 
zu bauen gedenken, die auf den ewigen Ausſpruͤchen der Ver⸗ 
nunft und Erfahrung, als auf unzerſtoͤrbaren Grundpfeilern, 
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ruhen ſoll: das thue, mein Freund, und dann nenne dich 
Matthieu Montmorency oder Lukas Asnier, du wirſt ein 
edler Mann ſeyn, und von dem ganzen Menſchengeſchlechte 
dafuͤr erkannt werden! : 

. Ich glaube du haft Recht, Bruder Ich! Du biſt 
immer in allen Dingen kluͤger als ich geweſen; ich fuͤhle die 
Wahrheit alles deſſen was du mir da geſagt haft, und ich 
ſchaͤme mich vor dir, daß ich nur einen Augenblick anders 
denken konnte. 

9. Da wir alſo Eins find, und du und ich nun wirk⸗ 
lich nur Eine Perſon ausmachen, ſo laß uns ſtehendes Fußes 
auf die Tribune ſteigen, und dieſem Stentor Maury, der 
uns Dinge weiß machen will wovon er ſelbſt kein Wort glaubt, 
zeigen, daß ein Montmorency, der ſich ſeines Namens wuͤrdig 
fuͤhlt, keinen andern Titel noͤthig hat, und nichts zu verlieren 
glaubt, indem er, auf der Laufbahn nach allem was ſchoͤn und 
groß iſt, ſich mit dem unſcheinbarſten ſeiner Mitbuͤrger in 
Eine Linie ſtellen laͤßt. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß einem jeden, Franzoſen 
oder Deutſchen, der dazu Recht und Luſt haben mag, frei 
ſteht, ſeinen ganzen Namen und Titel an die Stelle des 
edeln Premier Baron Chrétien zu ſetzen, an deſſen Platze ich 
mir die Ehre gegeben habe, dieſes kleine Duodrama von den 
zwei Seelen ſpielen zu laſſen, welche jeder Menſch (wenn er 
auf ſich ſelbſt Achtung geben will) fo gut wie Renophons 
Araſpes bei hundert Gelegenheiten in feinem Buſen dialogi⸗ 
ren hoͤren kann. Horaz war ein großer Liebhaber von dieſen 
Selbſtgeſpraͤchen, und der ſinnreichſte und politeſte Philoſoph 


unſers Jahrhunderts, der Graf Anton . empfiehlt 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 
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“ 
fie mit Recht als ein vortreffliches Hausmittel, unſre inner: 
liche Oekonomie auf einen guten Fuß zu ſetzen, und dem ver: 
nuͤnftigen Theil unſres Selbſts uͤber den unvernuͤnftigen 
(oder, um uns hoͤflicher auszudruͤcken, den ſinnlichen) das 
gehoͤrige Uebergewicht zu verſchaffen. Denn in der That 
kommt es bei allen Fehden, die zwiſchen dieſen zwei Haͤlften 
der menſchlichen Natur nur immer vorfallen koͤnnen, bloß 
darauf an, daß die Vernunft gehoͤrt werde: ſie wird und 
muß immer den Sieg erhalten, wenn man ſie nur ruhig aus⸗ 
reden laͤßt; oder es muͤßte mit der andern Haͤlfte ſchon ſo 
weit gekommen ſeyn, daß fie auf allen Vieren ginge. 

Sanct Franz von Aſſiſi (einer von den gutlaunigſten und 
grundehrlichſten Heiligen im ganzen Kalender) pflegte dieſe 
letztere, mit vieler Richtigkeit des Ausdrucks, nur ſeinen 
Bruder Eſel zu nennen, und behauptete: daß Bruder Eſel 
ſchlechterdings — wie ein Eſel behandelt werden muͤſſe, wenn 
es gut mit uns Menſchen ſtehen ſolle. Und wirklich, wer 
die Sache genauer beherzigen will, wird finden, daß alle die 
unzähligen Uebel, womit ſich das arme Menſchengeſchlecht, 
unter unſäglichen Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden, ſeit meh: 
rern tauſend Jahren geſchleppt hat, ihren wahren Grund im— 
mer in erſtaunlichen Albernheiten haben, die lediglich auf 
Rechnung des beſagten ſtarrſinnigen Thieres kommen, und 
von der Vernunft, ſobald ſie ſich Gehoͤr verſchaffen kann, 
mit einem einzigen Wort in Staub und Aſche verwandelt 
werden. | 

Ungluͤcklicher Weiſe hatten ſich dieſe Albernheiten, unter 
reſpectabeln oder doch reſpectirten Namen, oft viele Jahr⸗ 
hunderte lang in den finſtern Köpfen des maſchinenartigen 
Theils der Menſchen fo feſtgeſetzt, daß es unter zehntauſen— 
den kaum Einem einfiel, ſich ſelbſt darüber zur Rede zu ſtel⸗ 
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len; und eben darum mußte es den Wenigen, bei welchen 
die Vernunft damals ſchon zum Durchbruch kam, ſo uͤbel be: 
kommen, zur Unzeit hellere Augen zu haben als ihre Zeit⸗ 
genoſſen. Und wenn auch endlich ein Volk von einer Stufe 
der Aufdaͤmmerung zur andern unvermerkt ſo weit kommt, 
daß es auf einmal in den meiſten Koͤpfen Tag wird: ſo wirkt 
doch die alte Gewohnheit noch immer bei vielen mechaniſch 
fort, ſo daß ſie vor der nothwendigen Schlußfolge aus zweien 
Saͤtzen, deren Wahrheit ſie ſich ſelbſt aus innerer Ueberzeu— 
gung zu geſtehen gezwungen ſind, wie vor einem Geſpenſte 
zuruͤckfahren, und den Anblick der Vernunft, trotz aller ihrer 
von den Weiſen mit fo vieler Entzuͤckung angeprieſenen Schoͤn⸗ 
heit, nicht eher ertragen koͤnnen, bis Zeit und Gewohnheit 
ihre Augen mit den Zuͤgen und dem Mlanze dieſer Unſterb⸗ 
lichen vertrauter gemacht haben. 


Etwas von dieſer Art mag wohl, allem Anſehen nach, 
der Fall der wackern Männer auf der rechten Seite der Na— 
tionalverfammlung geweſen ſeyn, die bei Abfaſſung des De: 
crets, wovon hier die Rede tft, ein fo mißtoͤnendes Ex pro- 
fundis anſtimmten, und — mit einem Eifer, wodurch ſie ſich, 
bei einer Gelegenheit wie dieſe, einem Bayard oder Catinat 
ſchwerlich ſehr empfohlen haͤtten — erklaͤrten: „Keine Decrete 
und keine Macht in der Welt koͤnne fie verhindern, als Gen- 
lilshommes zu leben und zu ſterben.“ 

Ich geſtehe gern, daß es ſelbſt fuͤr einen Immanuel Kant 
eine ſchwere Aufgabe waͤre, den eigentlichen Sinn des Wortes 
Gentilhomme genau zu beſtimmen und von aller Dunkelheit 
und Vieldeutigkeit zu befreien: aber dieſe Herren mußten 
doch, ſollte man glauben, wiſſen, was ſie ſich bei einem Worte, 
fuͤr welches ſie leben und ſterben wollen, dachten. Oder ging 
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es ihnen vielleicht wie dem ehrlichen Sancho im Don Quirot? 
der, wenn ihm zuweilen begegnet, ſich in ſeinen Reden ſo zu 
verwickeln, daß er ſelbſt nicht mehr weiß was er ſagt, fi 
damit troͤſtet, Gott verſtehe ihn wenigſtens. — Bedeutet 
etwa das Franzoͤſiſche Wort Gentilhomme fo viel und nicht 
mehr als das Engliſche Gentleman, ſo haͤtten ſie ſich eine ſo 
lebhafte Erklärung erſparen koͤnnen, da gewiß niemand in der 
Welt unhoͤflich genug ſeyn wird, ihnen dieſe Benennung in 
der letztern Bedeutung ſtreitig zu machen. Oder wollten ſie 
etwa ſo viel damit ſagen: kein Decret in der Welt koͤnne 
machen, daß ſie nicht die Soͤhne, Enkel, Urenkel u. ſ. w. ihrer 
Vaͤter, Großvater, Urgroßvaͤter u. ſ. w. wären? — Auch dieß 
begehrt ihnen gewiß niemand abzuſtreiten. Oder wollten ſie 
damit behaupten, die Nation koͤnne ihnen die Titel, Cheva⸗ 
lier, Baron, Comte, Vicomte, Vidame, Marquis, Duc u. ſ. w., 
wenn ſie ihnen von ihren Voreltern her angeſtammt ſeyen, 
mit Recht eben ſo wenig nehmen als ihre Erbguͤter? Dar⸗ 
uͤber moͤchte ſich allenfalls in einem akademiſchen Saale fuͤr 
und wider disputiren laſſen; und es verlohnte ſich wohl der 
Mühe, wenn von wirklichen Herzogthuͤmern, Land- und Mark⸗ 
grafſchaften, Fuͤrſtenthuͤmern, Grafſchaften und Baronien die 
Rede waͤre, deren man ſie entſetzen wollte. Aber bloß leere 
Titel! Wer wird ſich einen ſo unbedeutenden Verluſt ſo tief 
zu Herzen nehmen? Und wie konnten die guten Herren, die 
ſonſt von einem ſo großen Eifer fuͤr die koͤnigliche Autoritaͤt 
beſeelt waren, zu einer Zeit, wo der Koͤnig ſelbſt ſo viele und 
große Praͤrogativen, ohne nur ein Wort dagegen zu ſagen, 
dem allgemeinen Beſten aufgeopfert hatte, noch an ihre eige⸗ | 
nen kleinen Perſonen denken, und über das Opfer eitler 
Ehrentitel, die mit der neuen demokratiſchen Verfaſſung des 
Franzoͤſiſchen Reichs ohnehin unvertraͤglich waren, ein ſolches 


117 


Aufheben machen? Eine Nation, welche Macht genug hatte, 
ihre ganze vorige Verfaſſung von Grund aus umzuwerfen; 
eine Nation, die ihrem vor fo kurzer Zeit noch unumſchraͤnk⸗ 
ten Koͤnige die Souveraͤnetaͤt, und der Kleriſei, welche die 
Schluͤſſel des Himmelreichs hat, ihre Guͤter nehmen durfte, 
hat gewiß auch die Macht, ihrem vormaligen Adel (deſſen 
politiſche Vorrechte ſchon mit der abgeſchafften Feudalverfaſ⸗ 
ſung von ſelbſt verſchwunden waren) ſeine Titel zu nehmen, 
und wird ſich, nachdem ſie ſich der hoͤchſten Gewalt und der 
Majeſtaͤt ſelbſt anmaßen durfte, wohl ſchwerlich das kleine 
Recht nehmen laſſen, Benennungen abzuſchaffen, die ſich auf 
eine Ungleichheit zwiſchen den Buͤrgern des Staats beziehen, 
von welchen das Volk auch nicht den Schatten einer Erinne⸗ 
rung uͤbrig laſſen will. 

Dieß alles iſt ſo klar, daß es den Herren, von welchen 
die Rede iſt, ehe fie noch den Mund aufthaten nothwendig 
in Gedanken ſchweben mußte. Was fuͤr einen Sinn ſollen 
wir alſo ihrer Erklaͤrung geben? Was koͤnnen ſie ſich dabei 
gedacht haben? — Doch in heftigen Gemuͤthsbewegungen 
weiß man zuweilen ſelbſt nicht recht was man ſpricht, und 
ſpricht oft ganz was andres als man denkt. Vielleicht woll⸗ 
ten ſie nichts weiter damit ſagen, als, keine Macht im Him⸗ 
mel und auf Erden koͤnne ihnen wehren, ſich ſelbſt fuͤr Per⸗ 
ſonen zu halten, denen die Gentilhommerie als ein angezeug⸗ 
ter, eingegoſſener und eingefleiſchter, mit ihrem ganzen Weſen 
unzertrennlich und (wie es die Theologen nennen) hypoſtatiſch 
vereinigter Charakter beiwohne; und in dieſem troͤſtlichen 
Glauben waͤren ſie entſchloſſen, trotz Welt, Teufel, Philoſophie 
und Nationalverſammlung, zu leben und zu ſterben. — Wenn 
dieſes, wie ich vermuthe, ihre Meinung war, fo muß man 
geſtehen, daß kein Wort darauf zu antworten iſt. 
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Es gibt Dinge, lieben Freunde, die man nie unterſuchen 
oder auf die Capelle bringen, ſondern von Kindesbeinen an, 
nach dem Beiſpiel aller uns umgebenden Perſonen, immer 
geglaubt haben muß, wenn ſie die verlangte Wirkung, „mit 
Furcht und Zittern reſpectirt zu werden, und alſo immer 
unangefochten zu bleiben,“ bei uns wunderlichen Erdenkindern 
hervorbringen ſollen. Von dieſer Art iſt z. B. die Gabe der 
Koͤnige von England Kroͤpfe zu heilen, die Unfehlbarkeit des 
heiligen Vaters zu Rom, die Exiſtenz der Popanze, Meluſinen, 
Feen und weißen Frauen, der Hexenſabbath auf dem Blocks⸗ 
berge, die Wunderkraft des Blutes des heiligen Januars zu 
Neapel, das goͤttliche Recht der Koͤnige, die Majeſtaͤt des 
Volks, und was dergleichen mehr iſt; — und von dieſer Art, 
ſagen die Stoiker, iſt auch das ſo ſchwer zu erklaͤrende, mit 
dem Glauben fo leicht zu faſſende, der Vernunft hingegen fo 
unbegreifliche Ding, das man den erblichen Adel nennt. 

Auf Dinge dieſer Art laͤßt ſich ſehr fuͤglich anwenden, was 
Terenz ſeinen Parmeno von der Liebe ſagen laͤßt: 

Here, quae res in se neque consilium neque modum 

Habet ullum, eam consilio regere non potes. a 
Sie gehoͤren ganz und gar nicht unter die Gerichtsbarkeit der 
Vernunft; ſie muͤſſen unter dem Schutze des heiligen und 
unzugangbaren Dunkels, das ſie umgibt, in ehrfurchtsvoller 
Entfernung angebetet werden, und alles geht gut (wenigſtens 
fuͤr die Goͤtzen und ihre Prieſterſchaft), ſo lange die Menſchen 
glauben und zittern. Sobald hingegen der allgemeine Glaube 
an dieſe Dinge erkaltet iſt, ſobald ſie ſo wenig mehr taͤuſchen, 
daß man ihnen immer naͤher auf den Leib ruͤckt, ſie von allen 
Seiten zu begucken, zu beriechen und zu betaſten anfaͤngt, 
allerlei Proben und Verſuche mit ihnen anſtellt, und endlich 
gar die naſeweiſen Fragen, quis, quid, ubi, quibus auxillis, 
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cur, quomodo, quando? (wer? was? wo? womit? warum? 
wie? wann?) uͤber ſie aufzuwerfen ſich beigehen läßt: ſobald 
es mit ihnen dahin gekommen iſt, ſo waͤr' es wohl am beſten 
(wenigſtens am kluͤgſten) gethan, gar nicht mehr davon zu 
ſprechen. 

Indeſſen, da ich si nun einmal mit dieſer kitzlichen 
Adelsſache befaßt habe, ſey mir wenigſtens erlaubt, mit aller 
Gutherzigkeit eines Erdbuͤrgers qui omnia sua secum portat, 
zu ſagen, wie ich ſie aus meinem kosmopolitiſchen Stand: 
punkte zu ſehen glaube. 

Um mich ſelbſt ſo viel möglich ins Klare zu fegen, be: 
trachte ich den erblichen Adel (denn von dieſem allein iſt hier 
die Rede) aus einem zwiefachen Geſichtspunkte: als einen 
Vorzug der Geburt, der ſich auf die Meinung anderer dieſes 
Vorzugs ermangelnder Menſchen gründet; und als ein po— 
litiſches Inſtitut, welches jener Meinung eine ſolche Sanction 
gibt, daß die beſagten Menſchen, wenn ſie dieſe Meinung 
gleich nicht haben, doch ſo handeln und uͤberhaupt ſich ſo 
ſtellen, und ſtellen muͤſſen, als ob ſie dieſelbe haͤtten. Ich 
ſchraͤnke mich, meinem Zweck gemaͤß, dermalen bloß auf den 
erſten Geſichtspunkt ein, und werde vielleicht zu einer andern 
Zeit Gelegenheit finden, nachzuholen, was ich uͤber den Adel, 
inſofern er ein politiſches Inſtitut iſt, etwa zu bemerken habe. 

Was alſo den erſten Punkt betrifft, ſo iſt es in unſern 
Tagen, meines Wiſſens, etwas unter allen verſtaͤndigen Leuten 
Ausgemachtes, daß die Meinung, als ob die Abſtammung von 
adeligen, verdienſtvollen oder verdienſtleeren, berühmten oder un: 
beruͤhmten Eltern, an ſich ſelbſt einem Kindlein irgend einen phy⸗ 
ſiſchen oder moraliſchen Vorzug vor andern Kindern gebe, oder als 
ob ein Menſch, deſſen Urgroßvater Armeen commandirte und 
Europa wohl oder uͤbel regieren half, bloß deßwegen ein 
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beſſerer und reſpectablerer Menſch ſey, als einer, deſſen Ur⸗ 
großvater hinter dem Pfluge ging oder an einem Webſtuhle 
ſaß — es iſt, ſage ich, etwas laͤngſt Ausgemachtes, daß dieſe 
Meinung ein Vorurtheil ſey, das keine vernuͤnftige Unter⸗ 
ſuchung aushalten kann. Man wuͤrde ſich in den Augen der 
Montmorency, Montauſier, Rochefaucould, Noailles, la Fayette 
und ihresgleichen laͤcherlich machen, wenn man eine ſolche 
Albernheit behaupten wollte. 

Wenn die Menſchen alſo nichts als vernuͤnftige Weſen, 
und, ſo zu ſagen, lauter Vernunft waͤren, oder wenn ſich 
hoffen ließe, daß ſie jemals zu einem ſo hohen Grade der 
Veredlung ihrer Natur gelangen koͤnnten: ſo wuͤrde jenes 
Vorurtheil, zugleich mit allen übrigen, wodurch die buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaften ſeit einigen kaufend Jahren (mehr oder 
weniger leidlich) zuſammengehalten worden ſind, ohne jemands 
Widerrede und Proteſtation, von ſelbſt aus der Welt ver— 
ſchwinden. 

Aber dieß iſt nicht der Fall, dieß wird und kann niemals 
der Fall ſeyn. Die Vernunft wird, ſo lange wir Menſchen 
bleiben, in einem jeden immer nur einen kleinen Theil ſeines 
Mikrokosmus mit vollem Lichte beſtrahlen: der groͤßere wird 
immer, mit unzähligen Abſtufungen des Lichts und Schatteng, 
in Daͤmmerung, Nebel und Dunkelheit liegen; und ſinnliche 
Gefuͤhle, helldunkle Vorſtellungen und tauſenderlei magiſche 
Erſcheinungen der innern Sinne (die Reſultate eines feinen 
mechaniſchen Spiels unzaͤhliger geheimen Springfedern des 
Herzens und der Einbildungskraft) werden nie aufhören, mit 
einer Art von Zaubergewalt auf die menſchlichen Gemuͤther 
zu wirken. 

Es gibt kein einziges Vorurtheil, das ſich nicht auf einen 
Schein von Erfahrung und Wahrheit ſtuͤtzte, oder mit mehr 
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oder weniger feinen Faͤden in die innigſten Gefühle der Menſch⸗ 
heit verwebt waͤre. Manche derſelben ſind der Moralitaͤt 
befoͤrderlich, und daher, inſofern ſie ſich am Ende in ſchoͤne 
Empfindungen und Geſinnungen aufloͤſen laſſen, berechtigt, 
von der Vernunft ſelbſt in ihren Schutz genommen zu werden. 


Ich muͤßte mich ſehr irren, oder der edle Stolz, der den 
Abkoͤmmling einer alten, an großen und verdienſtvollen Maͤn⸗ 
nern reichen Familie antreibt, ſich des glaͤnzenden Namens, 
den er von ihnen geerbt hat, wuͤrdig zu machen, mit allen 
ſeinen ſchwaͤrmeriſchen Erſcheinungen — auf der einen Seite, 
und das unfreiwillige vermiſchte Gefuͤhl von Ehrerbietung und 
Liebe beim Anblick des wuͤrdigen Erben eines Namens, der 
auf einmal tauſend ineinanderfließende Vorſtellungen von 
allem, was in den Augen der Menſchen groß, ſchoͤn und be— 
neidenswuͤrdig iſt, in unſerm Gemuͤthe erregt, und uns eine 
ſolche Perſon vor tauſend andern intereſſant und wichtig 
macht, auf der andern Seite — dieſe Gefuͤhle ſind tief in der 
menſchlichen Natur gewurzelt, und werden, ſo lange die 
Menſchen — Menſchen bleiben, durch kein Decret irgend ei- 
ner Nationalverſammlung aus ihr herausdecretirt werden. — 
Ich ſage noch mehr: deſto ſchlimmer fuͤr die Nation, aus 
deren Herzen eine uͤbermuͤthige und dieſes Namens unwuͤrdige 
Philoſophie ſo ſchoͤne Gefuͤhle, ſo wohlthaͤtige Vorurtheile 
(wenn man fie ja durch dieſen Namen degradiren will) mit 
der Wurzel ausreuten koͤnnte! 


Ich weiß ſehr gut was mir die Verfechter des Decrets 
gegen dieſe Behauptung einwenden koͤnnen. Aber wenn ich 
gefragt wuͤrde, wie groß wohl, unter allen den Comtes und 
Vicomtes, Ducs, Marquis und Barons, die durch dasſelbe 
kuͤnftig auf ihren bloßen Geſchlechtsnamen reducirt worden 
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ſind, die Anzahl derjenigen ſey, die unter ihren Ahnen viele 
um die Welt oder wenigſtens um ihre Nation wahrhaft ver⸗ 
diente Männer auͤfzuweiſen haben, und dieſen Ahnen Ehre 
machen? — ſo wuͤrde ich — einen Augenblick, verſtummen, 
und dann antworten: vielleicht, ſelbſt bei dieſer großen Ver: 
dorbenheit der Gemuͤther und der Sitten, die ſeit den Zeiten 
des Duo Regent nach und nach alle hoͤhern Claſſen in Frank⸗ 
reich bis aufs Mark durchdrungen hat (an welcher aber der 
Adel nicht mehr Schuld, und von welcher er nicht weniger 
das Opfer iſt, als andere Claſſen) vielleicht, dieſer Verderbniß 
und Ausartung ungeachtet, noch immer weit größer als man 
glaubt! — Aber geſetzt auch, daß die Zahl der Franzoͤſiſchen 
Edelleute, in deren Herzen noch ein lebendiger Funke jenes 
alten Ritter- und Heldengeiſtes gluͤht, den der verſtorbene 
Graf von Treſſan ſo ſchoͤn zu ſchildern wußte, noch ſo klein 
waͤre: was gewaͤnne die Nation dabei, wenn ſie, durch einen 
Schlag mit Merlins Zauberpritſche, auf einmal alles Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Herkunft, alle Erinnerungen an den Ruhm ihrer 
Vorfahren aus ihrem Gedaͤchtniſſe, und alle Bilder und Denk⸗ 
mäler derſelben aus den Sälen, Galerien und Capellen ihrer 
Schloͤſſer, herauszaubern koͤnnte? Und um was wuͤrde Frank⸗ 
reich gebeſſert ſeyn, oder ſich mehr Gutes von ihnen zu ver⸗ 
ſprechen haben, wenn fie alle ſammt und ſonders von dieſem 
Augenblick an, vermoͤge der beſagten Zauberpritſche, von lauter 
Keſſelflickern und Scheerenſchleifern abzuſtammen glaubten? 
Man ſage mir nicht: „weder der Geiſt der Ritter des 
vierzehnten, fuͤnfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, noch 
derjenige, der in den Franzoͤſiſchen Adel fuhr, ſeitdem der 
ehrſuͤchtige Prieſter Armand du Pleſſis-Richelien ihren alten 
Stolz durch Hinrichtung des groͤßten Montmorency ſeinen 
ungeſchmeidigen Nacken unter die Fuͤße der Koͤnige und ihrer 
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Miniſter biegen lehrte — weder dieſer Sl noch jener ſchickt 
ſich mehr fuͤr unſre Zeit.“ 

Ohne Zweifel wuͤrden die großen Maͤnner aus dem Adel⸗ 
ſtande, welche ſo viel zum Glanze der Regierung Ludwigs XIV 
beigetragen haben, wenn ſie mit den Grundſaͤtzen und der 
Vorſtellungsart ihrer Zeit im Julius 1789 von den Todten 
erweckt und an ihre ehemaligen Plaͤtze geſtellt worden waͤren, 
es fuͤr Pflicht gehalten haben, die koͤnigliche Autoritaͤt und 
die alte Verfaſſung bis auf den letzten Blutstropfen zu be: 
haupten. Aber eben derſelbe Geiſt und Muth, eben dieſelbe 
Wuͤrde und Groͤße der Seele erhaͤlt in verſchiedenen Zeiten, 
durch die Verſchiedenheit der Begriffe ſowohl als der Um— 
ſtaͤnde, verſchiedene Richtungen. Epaminondas, am Hofe ei⸗ 
nes Artaxerxes geboren, würde ein eifriger Ropaliſt geweſen 
ſeyn; und die Turenne, die Montmorency⸗-Luxemburg, die 
Catinat, die Noailles, die Villars u. ſ. w. wuͤrden, wenn, 
ihre Jugend in unſre Zeit gefallen waͤre, wahrſcheinlich Freunde, 
Waffenbruͤder und Nebenbuhler des edeln la Fayette in der 
ruhmwuͤrdigſten aller Unternehmungen geweſen ſeyn. 

So nenne ich die unternommene Befreiung einer großen 
Nation von dem eiſernen Deſpotismus einer in die unertraͤg⸗ 
lichſte Ariſtokratie ausgearteten monarchiſchen Regierung, von 
den druͤckendſten und ſchmählichſten Mißbraͤuchen aller Art, 
von barbariſchen Geſetzen und von einer verderblichen Staats: 
verwaltung. Aber ſo werde ich nie das Unternehmen nennen, 
ſtatt einer (nach dem Beiſpiel der Engliſchen Conſtitution) 
durch hinlaͤnglich ſicher geſtellte Rechte des Volks in ihre 
wahren Graͤnzen eingeſchraͤnkten Monarchie, eine ungeheure, 
unendlich verwickelte, unbehuͤlfliche und unſichere Demokratie 
aufzuſtellen; eine Demokratie, wie nicht nur noch nie eine 
geweſen iſt, ſondern auch, aller moraliſchen Wahrſcheinlichkeit 
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nach, unter fuͤnfundzwanzig Millionen Menſchen keine beftehen 
kann, und wenn ſie auch alle auf einmal in lauter Gracchus, 
Brutus, Caſſius und Algernon-Sidneys verwandelt wuͤrden. 

Unſtreitig haͤtte mit dem Adel, ſo gut als mit dem Hofe 
und der Kleriſei, diejenige Reformation vorgenommen werden 
ſollen, die zum allgemeinen Beſten unumgaͤnglich noͤthig war. 
Aller ungerechte, unbillige und bloß des Mißbrauchs wegen 
verhaßte Unterſchied zwiſchen den adeligen und nicht⸗adeligen 
Bürgern eines und desſelben Staates mußte aufgehoben wer⸗ 
den. Talente und Verdienſte mußten Titel ſeyn, die einem 
jeden Bürger den Weg zu jeder oͤffentlichen Ehrenſtelle oͤff⸗ 
neten. Ruhmvolle Ahnen mußten einem verdienſtloſen Men⸗ 
ſchen hierin kein Vorrecht geben. Nichts kann gerechter ſeyn 
als alles dieß! Aber es war auch gerecht, oder wenigſtens 
billig, und einer ſo ſchoͤn denkenden Nation, wie die Fran⸗ 
zoͤſiſche, wuͤrdig, die Verdienſte und Tugenden edler Vor⸗ 
fahren noch in den Erben ihres Namens zu ehren, und den 
Ueberreſten des einſt ſo beruͤhmten Franzoͤſiſchen Adels, den 
Nachkommen der Maͤnner, deren Geſchichte ſeit Jahrhunder⸗ 
ten mit den Annalen Frankreichs und der allgemeinen Welt⸗ 
geſchichte beſtaͤndig verflochten war, ſo viel Vorzuͤge zu laſſen, 
als mit einer freien Conſtitution nicht nur vertraͤglich, ſon⸗ 
dern als ſelbſt zu größerer Feſtigkeit, Wurde und Vollkommen⸗ 
heit derſelben noͤthig war. 

Es hat einem ſchwindligen Freiheitsgeiſt und der Na⸗ 
tionalverſammlung anders beliebt; und wenn es (wie man 
bald nicht länger zweifeln kann) ihr ganzer Ernſt iſt, dem 
Franzoͤſiſchen Reich die Verfaſſung von Ury, Schwyz, Unter⸗ 
walden, Glarus und Appenzell zu geben, ſo konnten ſie frei⸗ 
lich nicht weniger thun. Wie ſie dabei fahren werden, wird 
ſich zeigen. Der 14 Julius (deſſen Morgenroͤthe, indem ich 
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dieſes ſchreibe, nur noch ſechsunddreißig Stunden entfernt ift) 
wird, allem Anſehn nach, ein ſehr entſcheidender Tag ſeyn. 

Ich ſchließe dieſen kleinen Aufſatz, mit der (vielleicht uͤber⸗ 
fluͤſſigen) Erinnerung, daß alles bisher Geſagte ohne befondere 
Ruͤckſicht auf unſern Deutſchen Adel geſchrieben iſt, und daß 
man mir ſo viel Altdeutſchen Biederſinn und Vaterlandsliebe 
zutrauen darf, daß ich meine Gedanken uͤber den letztern und 
uͤber unſere Nationalverfaſſung uͤberhaupt, nicht verbluͤmt 
und durch Gleichniſſe, ſondern geradezu (wie ein Mann zu 
ſeinen Bruͤdern reden ſoll) vortragen wuͤrde, wenn ich glaubte, 
daß es Zeit dazu ſey. Aber Reden hat ſeine Zeit und 
Schweigen hat ſeine Zeit, ſagt der weiſe Koͤnig Salomon. 
Es fehlt noch viel daran, daß wir den Punkt erreicht haͤtten, 
wo ein Volk reif fuͤr gewiſſe Wahrheiten iſt, und wo es ihm 
wirklich nuͤtzlich iſt, daß es uͤber ſeine gemeinſchaftlichen 
wichtigſten Angelegenheiten mit Ernſt zur Sprache komme. 
Alles was wir jetzt noch vielleicht ertragen moͤchten, koͤnnten 
etwa patriotiſche oder weltbuͤrgerliche Traͤume ſeyn, die, als 
Traͤume, ohne Bedeutung ſind, und von gravitaͤtiſchen Leuten 
nicht einmal angehoͤrt werden. 

Indeſſen kann es nichts ſchaden, wenn wir von Zeit zu 
Zeit einen verſtaͤndigen Blick auf das, was um uns her vor— 
geht, werfen, und, durch fremde Beiſpiele auf andrer Leute 
Koſten weiſer gemacht, die Thorheiten und Vergehungen aller 
Art kennen und vermeiden lernen, wovon wir König, Prin- 
zen, Miniſter, Adel, Kleriſei und Volk — bei einer Nation, 
die ſo viel vor uns voraus hat und tagtaͤglich Beweiſe von 
dem edelſten Gefuͤhl und dem richtigſten Verſtande ablegt — 
die traurigen Opfer werden ſehen. 


—ññ ͤ — — 


Uachträge. 
A. 


No vember 1791. 


Der muͤßte doch wohl ein uͤbermaͤßig treuherziger Neuling in 
der Welt ſeyn, der nicht mit Augen ſaͤhe und mit Haͤnden griffe, 
daß der wahre Grund, warum der überwiegende demokratiſche 
Theil der Nationalverſammlung kein Oberhaus (chambre haute) 
nach Engliſchem Muſter haben wollte, pur ſubjectiv war, und 
lediglich darin lag, daß der ehemalige Tiers -Etat, nachdem es 
ihm nun einmal gelungen war ſich der hoͤchſten Gewalt zu 
bemaͤchtigen, ſie um ſo weniger mit dem verhaßten Erbadel 
theilen wollte, da er ſich ſtark genug fuͤhlte, dieſen gaͤnzlich 
auszurotten, und die dem Volke zugeſprochene und von 
ſelbigem ſehr bereitwillig angenommene Souveraͤnetaͤt, im 
tamen des Volks ſich allein zuzueignen. Dieſen Grund be⸗ 
hielten die Herren in petto: aber warum wollten wir, die bei 
allem dieſem bloße Zuſchauer ſind, uns durch Schoͤnrednerei und 
große Worte taͤuſchen laſſen? Der muß ſehr blind ſeyn, der nicht 
durch ein Sieb ſehen kann! Was die Aufzaͤhlung der großen 
Wohlthaten betrifft, welche die Nationalverſammlung durch ihre 
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hochgelobte Conſtitution dem Franzoͤſiſchen Volke, ja dem 
ganzen Menſchengeſchlechte, erwieſen haben will; ſo ſind zwar 
die Decrete, wodurch ſie vierundzwanzig Millionen, in vier⸗ 
undvierzigtauſfend kleine Republiken vertheilte, idealiſche Men⸗ 
ſchen in eine eben ſo idealiſche Gleichheit, Ordnung, Har⸗ 
monie und uͤberſchwaͤngliche allgemeine Gluͤckſeligkeit geſetzt 
hat, klar und deutlich in der Conſtitutionsacte zu leſen, aber 
in Frankreich ſelbſt und unter den wirklich und leibhaft darin eri- 
ſtirenden vierundzwanzig oder ſiebenundzwanzig Millionen Men⸗ 
ſchen, zeigt ſich bis Dato von allen dieſen herrlichen Fruͤchten ſo 
wenig, daß man es hartglaubigen Zuſchauern (zumal ſolchen 
die es aus ſehr guten Gruͤnden ſind) kaum uͤbel nehmen kann, 
wenn ſie wenigſtens noch das Ende dieſes Jahrhunderts ab— 
warten wollen, ehe ſie den ſanguiniſchen Lobrednern dieſer 
Conſtitution bei ihren vermuthlich wohlgemeinten Hallelujahs 
Chorus machen helfen. 


B. 


Junius 4794. 


Seit Mirabeau's Tod und dem 18 April muß es auch 
dem parteiloſeſten Zuſchauer zuwider ſeyn, nur ein Wort 
weiter über die Franzoͤſiſchen Revolutionshaͤndel zu verlieren. 
Ein Volk das frei ſeyn will und in zwei vollen Jahren noch 
nicht gelernt hat, daß Freiheit, ohne unbedingten und un: 
begraͤnzten Gehorſam gegen die Geſetze, in der Theorie ein 
Unding, und in Praxi ein unendlichmal ſchaͤdlicherer und ver— 
derblicherer Zuſtand iſt als Aſigtiſche Sklaverei; — ein Volk, 
das auf Freiheit pocht, und ſich alle Augenblicke von einer 
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Faction von Menſchen, qui salva republica salvi esse non pos- 
sunt, zu den wildeſten Ausſchweifungen, zu Handlungen, 
deren Cannibalen ſich ſchaͤmen wuͤrden, aufhetzen und hin⸗ 
reißen laͤßt — ein ſolches Volk iſt, aufs gelindeſte zu reden, 
zur Freiheit noch nicht reif, und wird, allem Anſehen nach, 
noch manche fuͤrchterliche Convulſionen zu uͤberſtehen haben, 
bis ſein Schickſal auf die eine oder andre Art entſchieden iſt. 


VI. 


Ueber das Verfahren gegen die Kleriſei. 


Die Frage iſt: ob wohl die Nationalverſammlung in 
Sachen, welche die Hierarchie, die in dem Kirchenregiment 
einmal eingefuͤhrte Ordnung, betreffen, eigenmaͤchtig, ohne 
Beſtimmung der Franzoͤſiſchen Kirche (d. i. nach Roͤmiſchem 
Styl, der Kleriſei und des Biſchofs von Rom, als anerkann— 
ten Oberhaupts der Roͤmiſch-katholiſchen Kirche, Aenderung 
zu treffen befugt ſey, zumal ſo wichtige, daß Biſchoͤfe dadurch 
ihrer Heerden beraubt und in den Fall geſetzt werden, ſich 
um irgend einen vacanten Titel in partibus infidelium um: 
ſehen zu muͤſſen. So viel ich weiß, iſt dieſe Anmaßung in der 
Roͤmiſch⸗katholiſchen Chriſtenheit etwas ganz Unerhoͤrtes, und 
die Majoritaͤt der Nationalverſammlung, und ihre Worthalter, 
die kein Bedenken getragen haben, das popanziſche Wort 
Schisma bei dieſer Gelegenheit in einem Tone, der einer 
Drohung ziemlich aͤhnlich iſt, auszuſprechen, ſind ipso facto 
ſchon Schismatiker, indem ſie Saͤtze behaupten, die in Spanien 
einen jeden Chriſtenmenſchen zum Scheiterhaufen qualificiren 
wuͤrden. Wahrlich dieß alles iſt den Rechtsgelehrten in der 
Nationalverſammlung ſehr wohl bekannt; von ihnen kann 
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man nicht fagen, fie wüßten nicht was fie thun; aber da die 
neue Eintheilung der Didcefen, die Vernichtung der welt— 
lichen Praͤrogativen der hohen Kleriſei, die Saͤculariſation der 
Kirchenguͤter, die Aufhebung der Domcapitel und Kanonikats⸗ 
pfruͤnden, und die ganze bürgerliche Conſtitution der Geiſtlich⸗ 
keit, nun einmal weſentlich zu der neuen politiſchen Schoͤpfung 
gehören, welche auf das mächtige Werde! der National- 
verſammlung aus den Truͤmmern der ehemaligen Verfaſſung 
Frankreichs ſich zu erheben anfaͤngt: ſo iſt kein Wunder, daß 
ſie ſich ſtellen, als ob ſie nichts davon wuͤßten, daß ſie — in⸗ 
dem fie alle dieſe Reformationen, der Reclamation der Kle⸗ 
riſei ungeachtet, ohne Vorwiſſen und Einwilligung des an— 
erkannten Oberhaupts der katholiſchen Kirche, aus bloßer 
Machtgewalt der Nation, ausuͤben — ſich offenbare Eingriffe 
in die fo viele Jahrhunderte lang von allen Roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen anerkannten Rechte der Kirche und des Papſts erlauben. 
Und warum ſollte auch die Nationalverſammlung, ſie, die ſich 
das Recht zugeeignet hat, die ganze Verfaſſung der Frans 
söfifchen Monarchie einzureißen, die ehemaligen Reichsſtaͤnde, 
den Adel und die Parlamente abzuſchaffen, die Majeſtaͤt dem 
Volk zuzueignen und den König in einen bloßen beſoldeten 
Diener des gemeinen Weſens zu verwandeln, dem man — 
ohne ſelbſt recht zu wiſſen warum? — den Koͤnigstitel und fuͤnf⸗ 
undzwanzig Millionen Livres gibt, um der erſte Commis und 
Vollzieher der Befehle der Nationalverſammlung zu ſeyn — 
warum ſollten die, welche das alles durften, weil ſie es 
konnten, nicht vermöge eben dieſer willkuͤrlichen Machtgewalt, 
vor welcher alle ehemaligen Rechte und Titel ſchweigen mußten, 
auch uͤber die Kleriſei nach Gutbefinden disponiren koͤnnen? 
Was darf der nicht, der alles kann was er will? Ich ſage 
nicht, die Grundſaͤtze, aus welchen die Nationalverſammlung 
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in der bürgerlichen Conſtitution der Kleriſei verfuhr, ſeyen 
an ſich ſelbſt und in Ruͤckſicht auf den Geiſt der Religion 
Jeſu Chriſti, auf die wahre Beſtimmung deſſen, was dieſe 
geiſtlichen Herren ſelbſt das evangeliſche Miniſterium nennen 
u. ſ. w., nicht beſſer, als die Maximen und Gruͤnde, aus 
welchen Herr Maury im Namen der Biſchoͤfe raiſonnirt. Ich 
ſage nur: ſie widerſprechen den bisher allgemein anerkannten 
Grundmaximen der Roͤmiſch-katholiſchen Kirche; und die 
Nationalverſammlung, welche vermoͤge der von ihr angenom— 
menen Grundbegriffe ſo weit gegangen iſt, muß, um conſequent 
zu handeln, noch weiter gehen, und es iſt ſchwer zu ſagen, 
wo ſie mit ihrer Reformation in Kirchenſachen ſtehen bleiben 
werde. Dieß ſcheint mir ſelbſt die ſo ganz unnoͤthigerweiſe 
oͤffentlich affectirte Geringſchaͤtzung des Statthalters Jeſu 
Chriſti zu Rom deutlich genug zu weiſſagen. Ich nenne ſie 
unnoͤthig, weil die Veränderung der Didcefen und die ganze 
buͤrgerliche Conſtitution der Kleriſei, in Ruͤckſicht auf die 
ohnehin ſchon ſubſiſtirenden großen Freiheiten der gallicaniſchen 
Kirche, keine Sache iſt, wozu der König und die National- 
verſammlung die Einwilligung des Papſtes, wenn ſie gemein— 
ſchaftlich in gehoͤriger Ordnung darum angeſucht haͤtten, ſehr 
wahrſcheinlicherweiſe nicht erhalten haben ſollten. Der Papſt 
muͤßte ihnen doch wohl fuͤr dieſen oͤffentlichen Beweis ihres 
Reſpects gegen den heiligen Stuhl Dank gewußt, und, dafür 
auch wieder gefaͤllig zu ſeyn, ſich um ſo mehr bewogen ge— 
funden haben, da er doch wohl einſehen mußte, daß man 
ſeine Einwilligung bloß pro forma und um das Decorum zu 
beobachten, verlange; daß bei einer auf den Geiſt und die 
Maximen der Gregore und Bonifaze gegruͤndeten Weigerung 
fuͤr den heiligen Stuhl wenig zu gewinnen, aber wohl viel 
zu wagen und zu verlieren ſey. Warum alſo in einer ſolchen 
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Sache, unter ſolchen Umſtaͤnden, von einem Recurs an den 
Papſt nichts wiſſen noch hoͤren wollen? Warum auf eine, 
allen guten Katholiken ſo anſtoͤßige, Art den Statthalter 
Chriſti als einen Ultramontanen, der in Frankreich nichts zu 
befehlen habe, tractiren? — Warum das, wenn die Ma⸗ 
joritaͤt in der Nationalverſammlung nicht ſchon voraus geſonnen 
iſt, noch weiter zu gehen als ſie ſchon bisher gegangen iſt, 
und das Schisma, vor welchem ſie ſich eben nicht ſehr zu 
fürchten ſcheint, durch kuͤnftige noch weiter greifende Decrete 
zu realiſiren? — Die letzte Rede des Herrn Camus, der 
bei allen Gelegenheiten ſo ſtark auf die aͤlteſte Verfaſſung und 
Maximen der Kirche dringt, gibt uͤber dieſen Punkt viel zu 
denken. 

Dieß iſt es ohne Zweifel, was man den Papſt (nicht mit 
der beſten Grazie von der Welt) merken laſſen will, und was 
er (wie ſich vermuthen laͤßt) auch gut genug merken wird, 
um, ſeines Orts, die Flamme nicht noch ſtaͤrker anzublaſen. 
Leo X befand ſich uͤbel dabei, daß er ſich fuͤr ſtark genug 
hielt, die Lutheriſche und Zwingliſche Reformation durch Macht⸗ 
ſprüche und Ercommunicationen erſticken zu koͤnnen: und wie 
groß war gleichwohl im Anfange des ſechzeynten Jahrhunderts 
noch die Gewalt der Meinungen, auf welchen das Anſehen 
des Roͤmiſchen Stuhls beruht! Wie gering iſt hingegen im 
letzten Decennium des achtzehnten Jahrhunderts die Gewalt 
dieſer Meinungen! Wie prekaͤr und ſchwankend die Allgewalt 
des Roͤmiſchen Biſchofs! Und er ſollte ſich nicht durch das 
Beiſpiel Leo's X warnen laſſen? | 

Indeſſen iſt auch auf der andern Seite zu bedenken: daß 
zuweilen alles, was ſchon fo gut als verloren war, cunctando 
wieder hergeſtellt worden iſt. Es iſt offenbar genug, daß die 
Franzoͤſiſchen Biſchoͤfe den Recurs an den Papſt nur genommen 
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haben, um Zeit zu gewinnen. Warum ſollte alſo dieſer ſich 
uͤbereilen? Warum nicht ſo lange zoͤgern als nur immer 
moͤglich iſt, um abzuwarten was ſich inzwiſchen etwa ereignen 
koͤnnte? Die Gaͤhrung ſcheint nun wirklich in Frankreich aufs 
Hoͤchſte gekommen zu ſeyn; die Weiſſagung des politiſchen 
Journals wird und muß ſo gewiß eintreffen als eine im 
Kalender vorhergeſagte Mondfinſterniß; ſo, wie die Sachen 
jetzt ſind, koͤnnen ſie nicht bleiben; nur was am Ende heraus— 
kommen wird, das wird niemand, der ſich nicht gern dem 
Schickſal der neuen Propheten ausſetzen möchte, fo zuverficht- 
lich vorherſagen wollen, wie der ehrliche ſel. Ziehen den 
Untergang des halben Europa. 

Vermuthlich weiß der Statthalter Gottes mehr von den 
futuris contingentibus als wir andern profanen Wichtlein. 
Wenn alſo ſeine Einwilligung endlich erfolgen ſollte, ſo koͤnnte 
man es als ein ziemlich gewiſſes Zeichen anſehen, daß die 
Nationalverſammlung zu Paris (in dieſer Sache wenigſtens) 
wirklich den allgemeinen Willen der Nation ausgeſprochen 
habe; und dann moͤchte es wohl, bis dieſe (ut voluntas 
hominis ambulatoria est) ihren Willen etwa aͤnderte, ſein 
Verbleiben dabei haben muͤſſen. 


VII. 
Sen dſchreiben 
an Herrn Profeſſor Eggers in Kiel. 


Im Januar 1792. 


Sie ſind von ſo vielen Jahren her einer der erſten, 
deren Beifall zu verdienen ich gewuͤnſcht habe: wie koͤnnt' es 
anders ſeyn, als daß Ihre in ſo lebhaften Ausdruͤcken mir 
bezeigte Zufriedenheit mit meinen Gedanken uͤber die Fran⸗ 
zöfifchen Angelegenheiten mir großes Vergnügen machen 
mußte? a 
Und doch muß ich Ihnen geſtehen, daß dieſe Freude in 
etwas durch den Gedanken geſtoͤrt wurde, daß es vielleicht 
nicht in meiner Macht ſtehe, immer Ihrer Vorſtellungsart 
und Ihren Wuͤnſchen gemaͤß uͤber eine Sache zu urtheilen, 
die von ſo vielen Seiten angeſehen werden kann, ſo unend— 
lich verwickelt iſt, und ſo vielerlei politiſche Probleme darlegt, 
deren Aufloͤſung einem Ausſchuſſe der weiſeſten Staatskunſt⸗ 
verſtaͤndigen aller Zeiten zu ſchaffen machen wuͤrde. Sie 
ſelbſt, mein Freund, fo zart und ſchonend Sie ſich in Ihrem 
ganzen Schreiben ausdruͤcken, ſcheinen mir nicht verbergen 
zu wollen, daß dieß der Fall bereits geweſen ſey. Sie waren 
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mit der Adreſſe des Eleutherius Philoceltes an die National: 
verfammlung fo übel zufrieden, „daß Sie gegen jeden be: 
haupteten, ich koͤnne fie nicht geſchrieben haben;“ und noch 
neuerlich betruͤbte Sie (wie Sie ſagen), daß ich an einem 
gluͤcklichen Ausgang der Franzoͤſiſchen Revolution zu ver— 
zweifeln anfing, und die Weſtfranken noch nicht fuͤr reif zur 
Freiheit hielt. Sie bitten, Sie beſchwoͤren mich ſogar (gleich 
als ob der gute Erfolg der Franzoͤſiſchen Revolution oder 
das Wohl unſers eigenen Vaterlandes von meinem Muth 
abhinge), Sie beſchwoͤren mich um meiner warmen Menſchen— 
liebe willen, doch keine Muthloſigkeit oͤffentlich zu aͤußern, 
weil Sie uͤberzeugt ſind, daß der guten Sache dadurch ge— 
ſchadet werde. Alles dieſes, mein theuerſter Freund, ſcheint 
es auf meiner Seite noͤthig zu machen, daß ich mich uͤber 
verſchiedene von Ihnen beruͤhrte Punkte beſtimmt genug er⸗ 
klaͤre, um Sie wegen meiner Geſinnungen in keiner Unge— 
wißheit zu laſſen. Zu dieſem Ende muß ich noch eine Stelle 
aus dem Anfang Ihres Schreibens anführen. 

„Da ich (ſagen Sie) gern und freudig mein Leben hin— 
gaͤbe, wenn dadurch die Voͤlker in eine vortreffliche Regierungs— 
lage gebracht werden koͤnnten und wenn davon ein glüdlicher- 
Ausgang der Franzoͤſiſchen Revolution abhinge: ſo werden 
Sie ſich leicht vorſtellen, welch einen hohen Werth ich allen 
Auffaͤtzen beilege, die Sie für dieſe gute Sache geſchrieben 
haben. Ihre Schriften werden weit und breit, und auch 
beſonders von den Maͤchtigen Deutſchlands geleſen. Ihre 
richtige Philoſophie und Ihre ... Schreibart muͤſſen alſo eine 
ſtarke Wirkung bei den natuͤrlichen Widerſachern guter Staats— 
conſtitutionen hervorbringen, und man wird nicht ſo leicht 
zu deſpotiſchen Maßregeln zu ſchreiten wagen, wenn Sie 
unveraͤnderlich den Rechten der Menſchheit das Wort reden.“ 
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So gewiß ih auch bin, daß ein Mann von Ihrem 
Charakter uͤber die bloße Moͤglichkeit einer wiſſentlichen 
Schmeichelei weit erhaben iſt: ſo kann ich mich doch nicht 
uͤberreden, daß irgend etwas, das ich ſchreiben koͤnnte, von 
ſo großem Einfluß und Gewicht ſeyn ſollte, als Sie glauben. 
Waͤre aber dem ſo, nun ſo gebe der Himmel ſein Gedeihen 
zu meinen Bemuͤhungen! Denn ſo lange ich das Vermoͤgen 
behalten werde zu denken, und zu ſagen was ich denke: ſo 
lange werde ich — ohne eine andere Furcht, als die vor den 
Schlingen, welche meine eignen oder fremde Vorurtheile und 
Leidenſchaften, und andere uns ſelbſt unmerkliche Unlauter⸗ 
keiten und Sophiſtereien des Egoismus meiner Vernunft 
legen moͤchten — nicht aufhoͤren, dem, was ich fuͤr Wahrheit 
erkenne, oͤffentlich zu huldigen, und meine Gedanken uͤber 
die wichtigen Gegenſtaͤnde, an welchen Allen gelegen und 
woruͤber ſich zu irren oder irre gefuͤhrt zu werden Allen 
ſchaͤdlich iſt, ſo gut und ſo laut zu ſagen als ich kann. Die⸗ 
ſem zufolge werde ich auch nie muͤde werden, die wirklichen 
und richtig beſtimmten Rechte der Menſchheit (oder, was 
mir eben dasſelbe heißt, Rechte des Menſchen in der burger: 
lichen Geſellſchaft) gegen alle und jede (inſofern naͤmlich die 
Sache mit Vernunftgruͤnden, und nicht mit Dolchſtoͤcken, 
Flintenkolben und Laternengalgen ausgemacht wird) bei jeder 
Gelegenheit nach meinem beſten Vermoͤgen zu behaupten. 
Bei dieſer Entſchließung beſorge ich nichts von deſpotiſchen 
Maßregeln, und erkundige mich ſehr wenig nach der Wirkung, 
welche meine Auffäße bei den natürlichen Feinden guter 
Staatsverfaſſungen hervorbringen moͤgen; feſt verſichert, daß 
unter unſern Maͤchtigen aller Claſſen die Anzahl derer, 
denen man durch freimuͤthigen Vortrag ſeiner Gedanken uͤber 
allgemein angelegene Gegenſtaͤnde mißfallen kann, durch die 
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Zahl der aufgeklaͤrten und wohlgeſinnten, wo nicht bereits 
überwogen, doch wenigſtens im Gleichgewicht erhalten wird; 
und alſo ſo leicht nicht zu befuͤrchten iſt, daß ein Deutſcher 
Schriftſteller, der es mit der Menſchheit immer wohl ge⸗ 
meint hat, und vierzig Jahre lang in ruhigem Beſitze ſeines 
Rechts laut zu denken gelaſſen worden iſt, unter dem un⸗ 
mittelbaren Schutz eines weiſen und gerechten Fuͤrſten, ich 
weiß nicht durch welche geſetzloſe Allgewalt (denn in Germanien 
iſt, Gott Lob! niemand uͤber dem Geſetz) ſich erſt noch in 
feinem Alter genoͤthigt ſehen ſollte, den Wanderſtab zu er- 
greifen, und einen Zufluchtsort zu ſuchen, wo es kein Ver⸗ 
brechen waͤre, als ein freier Mann zu denken und zu ſchreiben. 
Beruhigen Sie ſich alſo von dieſer Seite, mein verehrter 
Freund, und ſey'n Sie verſichert, daß Sie den Schmerz nie 
erleben ſollen, mich an der guten Sache der Menſchheit zum 
Verraͤther werden zu ſehen. 

Aber — iſt denn dieſe gute Sache mit der Franzoͤſiſchen 
Revolution einerlei? oder iſt es fo ausgemacht, daß die Sache 
der letztern eine gute Sache, eine Sache iſt, fuͤr welche alle 
wahren Kosmopoliten und Freunde der Menſchheit Partei 
nehmen muͤßten? 

Erlauben Sie mir, daß ich mich hieruͤber in moͤglichſter 
Beſtimmtheit gegen Sie erklaͤre. 

Die Franzoͤſiſche Staatsrevolution iſt — eine geſchehene 
Sache. Die Frage, ob die Nation dazu berechtigt geweſen 
ſey? ſcheint mir, da geſchehene Dinge nicht zu aͤndern ſind, 
eben ſo uͤberfluͤſſig zu ſeyn, als ſie, wegen des Mißbrauchs, 
der von Bejahung oder Verneinung derſelben gemacht werden 
kann, gefaͤhrlich iſt. Genug ſowohl fuͤr uns, als fuͤr die, 
welche Gewalt uͤber uns haben, — daß Staatsrevolutionen 
überhaupt nichts ſehr Ungewoͤhnliches find; — daß fie (wie 
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alle andern Weltbegebenheiten) Wirkungen natürlicher Urſachen 
ſind, und in den meiſten Faͤllen nach einem ſo nothwendigen 
Naturgeſetz erfolgen, daß ein Kenner und ſcharfer Beobachter 
der menſchlichen Dinge beinahe mit Gewißheit vorherſagen 
koͤnnte, wo und wann dergleichen ſich ereignen muͤßten. 

Zwar ſind die Menſchen ihrer Natur nach mit einem 
hohen Grade von Duldungs- und Ausdaurungskraft begabt. 
Es waͤre, wenn uns Frankreich nicht das Beiſpiel gegeben 
haͤtte, unglaublich, was fuͤr Laſten ſelbſt ein lebhaftes und 
ungeduldiges Volk nach und nach ertragen lernt; was fuͤr 
ungeheure Ungerechtigkeiten, welche ſchmaͤhliche Behandlung, 
welche Abſcheulichkeiten es eine lange Zeit aushalten kann, 
wenn nur ſein Leiden durch faſt unmerkliche Gradationen 
zunimmt, und die Gewalt, von welcher es zu Boden gedruͤckt 
wird, allen Widerſtand unmoͤglich zu machen ſcheint. Aber 
ſelbſt die laſtbarſte Duldſamkeit hat ihr Maß und Ziel: wird 
auch dieſes uͤberſchritten, ſo geht ſie endlich in Verzweiflung 
uͤber, und die Verzweiflung eines großen Volks iſt immer 
der erſte Augenblick eines allgemeinen Gefuͤhls ſeiner eigenen 
Staͤrke. Es waͤre Unſinn auf Seiten der Gewalthaber, ein 
an leidenden Gehorſam gewoͤhntes Volk bis zu dieſem Augen— 
blick zu treiben: und doch wird dieſe Wahrheit vielen ver— 
geblich gepredigt! Es muͤſſen ſolche Begebenheiten erfolgen, 
wie wir erlebt haben, um fie zum Nachdenken zu noͤthigen: 
aber (man kann es nicht oft genug wiederholen) wohl denen, 
die klug genug ſind, durch andrer Leute Schaden weiſe zu 
werden! 

Man braucht ſich nur des ganzen Zuſammenhanges der 
Umſtaͤnde zu erinnern, unter welchen der allgemeine Aufſtand 
des Franzoͤſiſchen Volks im Julius 1789 erfolgte, um uͤber⸗ 
zeugt zu werden, daß dieſe Begebenheit eine zur Reife ge 
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kommene unaufhaltbare Wirkung vorgehender Urſachen war, 
auf welche die Frage, ob ſie mit Recht oder Unrecht erfolgt 
ſey? nicht viel beſſer paßt, als auf ein Erdbeben in Calabrien 
oder einen Orkan in Jamaica. 

Allein, nachdem ſie nun erfolgt war, und wenigſtens 
eilf Zwoͤlftheile der ganzen Nation ihren allgemeinen Willen, 
„nicht laͤnger zu dulden was ſchon lange nicht zu dulden 
war,“ mit einer Energie, die allem Widerſtand Trotz bot, 
zu Tage gelegt hatten: welcher unbefangene Zuſchauer dieſer 
großen Begebenheit haͤtte ſo wenig Menſchlichkeit haben 
koͤnnen, nicht zu wuͤnſchen, daß ſie einen gluͤcklichen Ausgang 
fuͤr die Nation nehmen moͤchte? Und wer mußte ſich nicht 
freuen, wenn er ſah, wie viele Umſtaͤnde zuſammentrafen, 
dieſen erwuͤnſchten Ausgang zu befoͤrdern? welche große Kräfte 
ſich dazu vereinigten, und mit wie vieler Weisheit und 
Standhaftigkeit die helleſten Koͤpfe, die geſchickteſten, beredte— 
ſten und muthvolleſten Maͤnner aus allen Claſſen, die wahren 
Optimaten der Nation, ſich dazu verwendeten? 

Die Deputirten des ſogenannten dritten Standes, durch 
eine Anzahl von Gliedern der beiden hoͤhern damaligen Staͤnde 
verſtaͤrkt, conſtituirten ſich unter dem Namen Nationalver— 
ſammlung zu bevollmaͤchtigten Repraͤſentanten der Nation, 
und wurden kaum vom Koͤnige ſelbſt dafuͤr erkannt, als ſie 
ſich auch (wie leicht vorauszuſehen war) zur Assemblée 
nationale constituanie erhoben, d. i. zu einem folchen Ausſchuß 
der Nation, der den Auftrag von ihr hatte, dem Reich eine 
neue und beſſere Conſtitution zu geben. 

Auch dieß iſt eine geſchehene Sache, wobei die Frage, 
„mit welchem Rechte?“ zu fpat kommt: wiewohl (im Vorbei: 
gehen geſagt) niemand, der die ſogenannten Cahiers der drei 
Staͤnde geleſen hat, laͤugnen wird, daß — inſofern die Ge— 
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brechen und Mißbraͤuche der vormaligen Verfaſſung und 
Staatsverwaltung, welchen der allgemeine Wille abgeholfen 
wiſſen wollte, nicht ohne Veraͤnderung der Conſtitution zu 
heilen waren — das Recht zu einer ſolchen Staatsoperation 
in den Cahiers wirklich eben ſo gut enthalten war, als von 
dem, der einen gewiſſen Zweck erreicht wiſſen will, vorausgeſetzt 
werden muß, daß er auch zu allen nothwendigen ent 
desſelben bereit fen. 


Eine neue Conſtitution war alfo das große Werk, welches 
die Nationalverſammlung in die Arbeit nahm. — Aber von 
dieſem Augenblick an mußte ſie auch nothwendig in Parteien 
und Rotten zerfallen. 


So wie ſich der Koͤnig genoͤthigt geſehen hatte, die allge⸗ 
meinen Staͤnde des Reichs zuſammen zu berufen, war es, 
ſelbſt bei der Hofpartei, eine ausgemachte Sache, daß das 
Volk bei den Operationen, wozu der Koͤnig die Staͤnde ein⸗ 
lud, gewinnen ſollte; aber freilich ſollte es ſo wenig gewinnen 
als moͤglich. Denn das Volk konnte nur gewinnen, was der 
Hof, die höhere Kleriſei und der mit ihr aufs engſte ver⸗ 
bundene Adel verloren, d. i. was ſie entweder freiwillig oder 
gezwungen dem gemeinen Weſen aufopfern wollten, oder 
mußten. Da nun dieſe wenig Luſt zeigten, von ihrer Autori⸗ 
taͤt, ihrem Einfluß, ihren Vorrechten, Vortheilen und Be⸗ 
ſitzungen aller Arten auch nur einen Sonnenſtaub mehr auf- 
zuopfern als ſie ſchlechterdings mußten; da ſie alſo alles 
anwandten, die Plane der Volkspartei zu untergraben, zu 
hemmen, und, ſo viel an ihnen war, zu vereiteln: was 
mußte die natuͤrliche Folge davon ſeyn, als daß ſie ſich zuletzt 
gezwungenerweiſe zu weit groͤßern Aufopferungen bequemen 
mußten, als man ihnen zugemuthet haben Wen wenn fie 
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es hätten uber fih gewinnen koͤnnen, den Wuͤnſchen des 
Volkes gleich anfangs mit guter Art entgegen zu kommen? 

Seit dem 14 Julius war das Uebergewicht der Macht 
fo entſcheidend auf Seiten des Volks, daß aller Widerftand, ' 
den man den Verfechtern ſeiner Rechte entgegenſetzte, zu 
nichts dienen konnte, als daß ſie ihre Forderungen immer 
höher ſpannten, und endlich, durch die Allmacht der Umftände 
gezwungen, ſo hoch ſpannen mußten als es nur immer moͤglich 
war. Kurz — es ſey nun daß die Haͤupter des Volks keinen 
andern Ausweg ſahen die Nation zu retten; oder daß republi⸗ 
caniſche Geſinnungen und Grundſaͤtze fie fo weit führten; oder 
daß einige Demagogen ſich von Ambition und Privatleiden⸗ 
ſchaften fo weit über die Graͤnzlinie der Maͤßigung fortreißen 
ließen; oder daß alle dieſe Triebfedern bei verſchiedenen Sub⸗ 
lecten zugleich ins Spiel kamen und zuſammen auf Einen 
Punkt wirkten: genug, die Majorität der Nationalverſamm⸗ 
lung erklaͤrte, „daß die ſouveraͤne Gewalt und Majeſtaͤt allein, 
unzertrennt, und unveraͤußerlich bei der Nation ſtehe,“ und 
machte dieſen Satz, nebſt einer allen einzelnen Staatsbuͤrgern 
zuſtehenden Gleichheit an Rechten — von welcher die Auf⸗ 
hebung alles bisherigen Unterſchieds der Staͤnde und Claſſen, 
aller erblichen Titel und Vorrechte, und des ganzen Feudal⸗ 
ſyſtems mit allem ſeinem Zubehoͤr, die natuͤrliche Folge war 
— zur weſentlichen Grundlage ihrer neuen Conſtitution. 

Dieſe neue Staatseinrichtung legt, 1) durch die Verthei⸗ 
lung der vollziehenden und adminiftrirenden Gewalt unter 
den Koͤnig, ein verantwortliches Miniſterium, dreiundachtzig 
Departements = und zweihundertneunundvierzig Diſtricts⸗ 
directorien und vierundvierzigtauſend Municipalitaͤten, 2) 
durch die Aufhebung aller erblichen Vorzuͤge und Gerechtſame 
des Adels, 3) durch das allen Actipöuͤrgern zuſtehende Recht, 
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in den Assemblees primaires die Wähler (Electeurs) ſowohl der 
geſetzgebenden Repraͤſentanten der Nation, als der Glieder 
der Departements - und Diſtrictsadminiſtrationen, und der 
Richter in allen Unter- und Obergerichten zu ſeyn, 4) durch 
die Einrichtung der ſogenannten Nationalgarden, und 5) durch 
die Beguͤnſtigung der demokratiſchen Clubs, die ſich in den 
meiſten Staͤdten Frankreichs, nach dem Modell des ſogenannten 
Jakobinerclubs zu Paris, formirten, und in kurzem eine Menge 
kleiner politiſcher Koͤrper vorſtellten, die zuletzt der National⸗ 
verſammlung ſelbſt furchtbar wurden, und zur Fortdauer der 
Anarchie, in welche Frankreich durch die Aufloͤſung der alten 
Conſtitution verfiel, nicht wenig beitrugen — ich ſage, die 
neue Conſtitution legte durch alle dieſe Einrichtungen in die 
Schale des Volks ein ſo großes Uebergewicht uͤber den Koͤnig 
und den Adel, daß es das Anſehen haben mußte (und ver⸗ 
muthlich auch die Meinung und Abſicht einer anſehnlichen 
Partei in der Nationalverſammlung war), als ob man Frankreich 
in eine foͤrmliche Demokratie umwandeln, und den leeren 
Namen König und ein unwefentlihes Geſpenſt von Monar⸗ 
chie, bloß aus Schonung eines alten popularen Wahns und 
aus andern politiſchen Ruͤckſichten, — nur der Form wegen 
und fuͤr den Augenblick beibehalten wolle. 

Die Menſchen muͤßten nicht mehr ſeyn was ſie von jeher 
geweſen ſind, wenn eine ſo ploͤtzliche Umkehrung der Dinge 
nicht die Folge gehabt haͤtte, daß ſich die Nation in Rotten 
ſpaltete, die unter den Namen der Noyaliften, Ariſtokraten, 
Demokraten, Jakobiner, Freunde der Freiheit und der Con⸗ 
ſtitution, u. ſ. w. das Reich in Verwirrung ſetzten, die Anar⸗ 
chie fortdauernd machten, die geſundeſten Glieder der Native 
nal verſammlung entweder aus derſelben vertrieben, oder ihre 
Stimme uͤberſchrien und ihren wohlthaͤtigen Einfluß hemm⸗ 
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ten, die Nationalverſammlung ſowohl an ruhiger Ausbildung 
und Vollendung der Conſtitution, als an andern, zu Wieder⸗ 
herſtellung der buͤrgerlichen Ordnung und der zerruͤtteten 
Staatsoͤkonomie gleich nothwendigen Operationen hinderten, 
ſie nicht ſelten zu uͤbereilten Maßnehmungen trieben, und 
durch die entgegenarbeitenden Bewegungen, Complotte, heim= 
lichen oder offenbaren Bemühungen der aufs Aeußerſte gebrach- 
ten Oppoſitionspartei das Volk in Convulſionen ſtuͤrzten, 
deren wilde Ausbruͤche mehr als Einmal der ganzen Revolu— 
tion einen hoͤchſt ungluͤcklichen Ausgang drohten. 

Die Volkspartei glaubte unter ſolchen Umſtaͤnden nicht 
einen Schritt nachgeben zu koͤnnen, ohne alles bereits Eroberte 
wieder aufs Spiel zu ſetzen; und ihr Mißtrauen (die natuͤr— 
liche Frucht einer von ihren Gegnern durch unzaͤhlige Mittel 
beſtaͤndig unterhaltenen Aengſtlichkeit vor ſichtbaren und un— 
ſichtbaren Gefahren) ſtieg endlich auf einen ſo hohen Grad, 
daß ſie ihren eignen Freunden nicht mehr trauten, und jede 
Aeußerung gemäßigter Geſinnungen fuͤr Hochverrath gegen 
die Nation anſahen. Die Hofpartei, der Adel und die hohe 
Geiſtlichkeit hingegen ſahen ſich ſo weit getrieben, daß ſie 
nicht mehr fuͤr ihre alten Privilegien, Exemtionen und Praͤro— 
gative, ſondern für ihre Eriftenz zu ſtreiten glaubten. Die 
Verzweiflung wirkte nun eben dasſelbe bei ihnen, was ſie 
ehemals bei dem dritten Stande gewirkt hatte: ſo wie ſie 
nichts mehr zu verlieren hatten, was in ihren Augen des 
Lebens werth war, entſchloſſen ſie ſich, auch das, was man 
ihnen laſſen wollte, aufs Spiel zu ſetzen, und entweder Alles 
wieder zu gewinnen, oder Alles zu verlieren. 

Unter ſo mancherlei nachtheiligen Umſtaͤnden, mitten 
unter dieſen Erſchuͤtterungen und haͤrtnaͤckigen Kämpfen ent 
gegenwirkender Kräfte, ſtieg, von der Uebermacht des gemei⸗ 
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nen Volks beſchuͤtzt und beguͤnſtigt, dieſe neue Conſtitution 
hervor, die von ihren ſchwaͤrmeriſchen Freunden eben ſo uͤber⸗ 
maͤßig erhoben, als von ihren offenbar parteiiſchen Feinden 
übermäßig verachtet, geſchmaͤht und verlaͤſtert wird. 

Sie verdient meines Erachtens weder das eine noch das 
andere. Aber bevor ich Ihnen meine Meinung von derſelben 
ſage, duͤrfte wohl die Beantwortung einer Frage nicht uͤber⸗ 
fluͤſſig ſeyn, die jedem Unbefangenen zuerſt einfallen muß; 
nämlich: „iſt dieſe Conſtitution auch wirklich (wie man be⸗ 
hauptet und behaupten muß, wenn ſie fuͤr ein feſtſtehendes 
Reichsgrundgeſetz anerkannt werden ſoll) der allgemeine Wille 
der Franzoͤſiſchen Nation?“ 

Daß die Emigranten und ihre noch zuruͤckgebliebenen 
Freunde dieſe Frage mit einem uͤberlauten Nein beantworten, 
verſteht ſich; und unſtreitig hatten ſie (inſofern ſie ein Theil 
der Nation find, und fo lange ſie es find) ein Recht über 
jeden Artikel der Conſtitution ihre freie Stimme zu geben. — 
Aber befanden ſie ſich auch wirklich und immer im Beſiß der 
Ausuͤbung dieſes Rechts, als die Conſtitution noch unter den 
Haͤnden ihrer Werkmeiſter war? — Schwerlich wird jemand, 
der mit den Verhandlungen der conſtituirenden Nationalver⸗ 
ſammlung genauer bekannt iſt, dieſes letztere ohne Einſchraͤn⸗ 
kung behaupten wollen. 

Man wendet ein: der Widerſpruch eines Haufens von 
Menſchen, der ſich zu dem groͤßern, der Conſtitution anhan⸗ 
genden Theile der Nation kaum wie eins zu hundert verhaͤlt, 
koͤnne und duͤrfe nicht in Betrachtung kommen. 

Sie wiſſen, mein Freund, was Herr Burke gegen dieſe 
Behauptung aus allgemeinen Rechtsgruͤnden mit großer Schein⸗ 
barkeit eingewendet hat. Eine ſcharfe Eroͤrterung feines Rai⸗ 
ſonnements uͤber dieſen Punkt wuͤrde mich hier zu weit fuͤhren. 
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Satz, „die Majoritaͤt des Volks koͤnne, fo oft fie von großen 
und weſentlichen Beſchwerden dazu aufgefordert zu ſeyn glaubt, 
die gegenwärtige Verfaſſung eines Staats nach Gefallen um⸗ 
kehren,“ mit dem Intereſſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſchlech⸗ 
terdings unvertraͤglich iſt, und, wenn er uͤberall unter das 
Volk verbreitet würde, unverſehens ganz Europa in die grau: 
lichſte Zerruͤttung ſtuͤrzen koͤnnte. 

Aber wenn nun doch in irgend einem beſondern Falle 
nicht zu laͤugnen waͤre, daß die zeitige Conſtitution eines 
gewiſſen Staats nichts tauge, daß ſie nur dem kleinſten, 
maͤchtigſten und reichſten Theile der Nation guͤnſtig, fuͤr den 
groͤßten hingegen unterdruͤckend ſey; wenn ferner dieſer groͤßte 
Theil lange geduldet haͤtte, was von Menſchen, die ſich etwas 
mehr als Laſt- und Zugvieh zu ſeyn fühlen, nicht zu dulden 
iſt, und nun entſchloſſen waͤre, es nicht laͤnger zu dulden, 
einmuͤthig entſchloſſen waͤre, ſich, kraft der Uebermacht ſeiner 
Koͤpfe und Arme, in Freiheit zu ſetzen; wenn er auch damit 
wirklich zu Stande gekommen waͤre, und es nun bloß darauf 
ankaͤme, das wieder erlangte Gut gegen alle Angriffe und 
Gefahren moͤglichſt ſicher zu ſtellen — wie dann? 

Natuͤrlicherweiſe wuͤrde und muͤßte in dieſem Falle die 
große Mehrheit entſcheiden; und die unbetraͤchtlich kleine Mi⸗ 
noritaͤt muͤßte ſich entweder der Conſtitution, die den Meiſten 
gefiele, unterwerfen; oder, wenn ſie das nicht wollte, muͤßte 
ihr erlaubt ſeyn, ſich ſelbſt von dem Koͤrper der Nation ab— 
zutrennen, auszuwandern und ein anderes Vaterland zu 
ſuchen. 

Und ausgewandert iſt auch wirklich, weltkuͤndiger Maßen, 
ein an ſich ſehr betraͤchtlicher, wiewohl gegen vierundzwanzig 
Millionen, die zuruͤckgeblieben ſind, der Zahl nach unerheb— 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 10 
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licher Theil der Nation. Aber dennoch, welch ein ungeheurer 
Verluſt, wenn unter dieſen dreißig oder vierzigtauſend Emi⸗ 
granten auch nur der ſechste, nur der zehnte, ja nur der 
zwanzigſte Theil, nicht bloß Ariſtokraten dem Namen nach, 
ſondern wirklich das, was dieſer Name beſagt, die beſten, 
die aufgeklaͤrteſten, rechtſchaffenſten, tugendhafteſten, verdienſt⸗ 
volleſten Maͤnner der Nation, wenn es Miltiaden, Cimonen, 
Zenophonen, Phocionen und Epaminondaſſe waͤren, denen ein 
heilloſer Zuſtand ihres Vaterlandes nichts andres als den 
Wanderſtab uͤbrig gelaſſen hätte! Aber, zum Gluͤck für Frank: 
reich, find dieſe Aus gewanderten dem groͤßern Theile nach — — 
Doch, ich urtheile nicht gern nach Hoͤrenſagen! Aber, wenn 
Sie von Augenzeugen, von Leuten die ſich auf das unmittel⸗ 
bare Zeugniß ihrer eigenen Stirnen und Ruͤcken berufen koͤn⸗ 
nen, hoͤren wollen, wer dieſe Franzoͤſiſchen Optimaten ſind: 
ſo erkundigen Sie ſich nur zu Durlach, Speier, Worms, 
Mannheim, Koblenz, Trier u. ſ. w., und Sie werden ſich 
nicht wenig wundern, warum die Nationalverſammlung, anſtatt 
ſie zur Wiederkunft zu noͤthigen, nicht ſchon laͤngſt ein allge⸗ 
meines Nationaldank- und Freudenfeſt wegen ihrer freiwilligen 
Auswanderung angeordnet hat. 

„Alſo waͤre denn doch — dieſe Ausgewanderten, und 
diejenigen von den Zuruͤckgebliebenen, die ihnen in Gedanken 
und Wuͤnſchen nachfliegen, abgerechnet — die neue Conſtitution 
der allgemeine Wille des Franzoͤſiſchen Volkes?“ 

Geſetzt auch dieß ſey vor dem leidigen Schisma, welches 
die buͤrgerliche Conſtitution der Kleriſei, und der den Prie— 
ſtern deßwegen auferlegte von den meiſten aber verweigerte 
Eid veranlaßte, der Fall geweſen: ſo iſt doch unlaͤugbar, daß 
ſeit dieſem unſeligen Zeitpunkt, und noch in dem Augenblick, 
da ich dieſes ſchreibe, die Majoritaͤt des Volks in ſehr vielen, 
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wo nicht den meiſten Diftrieten des Reichs, wenigſtens mit 
dieſem Theile der Conſtitution ſehr uͤbel zufrieden iſt. 

Aber — auch die Artikel, wodurch der alte Roͤmiſch— 
katholiſche Glaube des Franzoͤſiſchen Volkes in die Enge kam, 
bei Seite geſetzt — haben wir große Urſache zu denken, daß 
ſich, außer den beiden Hauptparteien, eine betraͤchtliche Anzahl 
verſtaͤndiger Maͤnner von reifem Urtheil und abgekuͤhltem 
Blute in Frankreich finde, denen die Gebrechen der neuen 
Conſtitution noch viel ſtaͤrker als irgend einem Auslaͤnder auf— 
fallen, und die zu der Disproportion zwiſchen der Allgewalt 
des Volks und der Ohnmacht des an allen Gliedern gefeſſelten 
Pouvoir executif, — zu den vierundvierzigtauſend Municipa— 
litaͤten, zu der Verordnung, daß die Departements-, Diftrictg- 
und Municipalitaͤtsbeamten alle zwei Jahre andern Platz 
machen muͤſſen, und zu manchen andern Conſtitutionsgeſetzen, 
wodurch die alte Ordnung der Dinge zum Schaden einer un— 
zaͤhligen Menge einzelner Glieder der Geſellſchaft auf einmal 
gewaltſamer Weiſe auf den Kopf geſtellt worden iſt, ihre 
Einwilligung nie gegeben haͤtten, wenn ſie bei Errichtung der 
Conſtitution eine freie und ſichere Stimme gehabt haͤtten. 

Und nun laſſen Sie mich noch fragen, ob Sie ſich ſelbſt 
mit innerer Ueberzeugung uͤberreden koͤnnen, daß der Koͤnig 
(der in einem monarchiſchen Staate zu Dingen, die das 
Ganze ſo weſentlich betreffen, doch auch ein Wort zu reden 
haben ſollte) die Conſtitution, ſo wie ſie ihm vorgelegt worden 
iſt, unbedingt angenommen haͤtte, wenn er mit voͤlliger Frei— 
heit und Sicherheit, oder nur mit einiger Hoffnung, daß ſein 
Widerſpruch in Betrachtung kommen wuͤrde, ſeine Meinung 
darüber hätte fagen duͤrfen? | 

Es iſt wahr, Ludwig XVI hat feierlich und öffentlich vor 
feiner Nation und dem ganzen Europa erklart, daß er die 
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Conſtitution freiwillig angenommen habe; und es waͤre alſo 
unartig, wenn wir uns an jenen Spaßmacher erinnern woll⸗ 
ten, der, indem er den Kopf aus dem Fenſter ſteckte, um 
einem anklopfenden Beſucher zu ſagen er ſey nicht zu Hauſe, 
es (zum Scherz wenigſtens) ſehr uͤbel nahm, daß ihm jener 
nicht auf ſein Wort glauben wolle. Der Koͤnig hatte aller⸗ 
dings die Wahl, entweder die Conſtitution anzunehmen oder 
die Krone abzulegen; und er waͤhlte was fuͤr ihn (und in 
der That auch fuͤr die Nation) das kleinere Uebel ſchien. Wem 
die freie Wahl gelaſſen wuͤrde, ob er in den Rhein ſpringen 
oder ſich am Ufer die Haut uͤber die Ohren ziehen laſſen 
wollte, wuͤrde ohne Zweifel das erſte erwaͤhlen, weil es ihm 
doch eine Moͤglichkeit, durch Schwimmen davon zu kommen, 
uͤbrig ließe: indeſſen iſt klar, daß er, wofern er ganz frei 
waͤre, keines von beiden waͤhlen wuͤrde. Auch hat Ludwig XVI 
ſelbſt, ſowohl in dem Annehmungsact als in feinen oͤffent⸗ 
lichen Erklaͤrungen an ſeine Bruͤder und an die ſaͤmmtlichen 
Emigranten, — Erklaͤrungen, welche (im Vorbeigehen geſagt) 
mit großer Weisheit und Schicklichkeit abgefaßt ſind — ſich 
uͤber die Beweggruͤnde ſeiner Annahme deutlich genug erklaͤrt. 
Man hatte dem guten Koͤnig aufs ſtaͤrkſte verſichert, daß die 
Wiederherſtellung der allgemeinen Ruhe und Ordnung in dem 
zerrütteten Frankreich bloß von ſeiner Annahme der Conſtitu⸗ 
tion abhange; und er hatte in der That Urſache ſich dieſe 
Hoffnung davon zu machen, — wiewohl der Erfolg das Ge— 
gentheil gezeigt hat. Wie fehlerhaft auch eine Conſtitution 


ſeyn mag, ſo iſt doch die Regierung des Geſetzes immer beſſer 


als eine Anarchie, worin Miltons Chaos König iſt. Ludwig XVI 
konnte, für feine individuelle Perſon, mit feinem conſtitutions⸗ 
mäßigen Looſe zufrieden ſeyn; ein Boi faindant wuͤrde es 
ſogar dem muͤhſeligen gefahr- und ſorgenvollen Leben eines 
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Friedrichs II von Preußen unendlich vorziehen. Diejenigen 
Artikel der Conſtitution, die er (wenn es in ſeiner Macht 
geſtanden haͤtte) vermuthlich abgeaͤndert haben wuͤrde, betref— 
fen nicht fein perſoͤnliches Beſſerſeyn, ſondern das Beſte der 
Nation, die ſich (wie der Augenſchein lehrt), der Conſtitution 
ungeachtet, und (die Wahrheit zu ſagen) zum Theil aus 
Schuld derſelben, ſehr uͤbel befindet, und allem Anſchein nach 
in kurzem noch uͤbler befinden, und, wenn nicht irgend ein 
Deus ex machina dazwiſchen kommt, in alle Graͤuel und 
allen Jammer der abſcheulichen Zeiten der Ligue zuruͤckſtuͤrzen 
wird. 

Wenn wir nun alle dieſe Umſtaͤnde zuſammennehmen, 
ſo ſcheint die Frage: „ob die neue Franzoͤſiſche Conſtitution 
in allen ihren Artikeln fuͤr den allgemeinen Willen der Nation 
angeſehen werden koͤnne?“ aufs gelindeſte zu reden, ſehr proble: 
matiſch zu ſeyn. 

„Aber, ſey es auch damit wie es wolle, wenn die Con— 
ſtitution nur an und in ſich ſelbſt gut, nur ſo beſchaffen iſt, 
daß ſie der allgemeine Wille zu ſeyn verdient, und wirklich 
der allgemeine Wille waͤre, wofern alle einzelnen Beſtandtheile 
der Nation den Ausſpruͤchen der geſunden Vernunft Gehoͤr 
geben koͤnnten und wollten!“ Dieß, mein Freund, iſt der 
große Punkt, worauf alles ankommt, — und woruͤber ich 
Ihnen meine uͤberlegteſten Gedanken mitzutheilen verſprochen 
habe. 

Ich gehe nicht ohne das gehoͤrige Mißtrauen gegen mich 
ſelbſt, und mit aller Ehrerbietung, die einem Werke gebuͤhrt, 
woran die Auswahl der beſten Koͤpfe einer Nation wie die 
Franzoͤſiſche achtundzwanzig Monate lang gearbeitet hat, daran, 
mein Urtheil uͤber dieſes Werk zu ſagen. Ich erkenne die 
ſeltnen Geiſteskraͤfte und die glänzenden Talente, die während 
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diefer Arbeit, auf welche die Augen des ganzen Europa gehef: 
tet waren, in der Nationalverſammlung ins Spiel geſetzt 
worden ſind: und ich verabſcheue den bloßen Gedanken einer 
mit Vorſatz oder aus Uebereilung und Eigenduͤnkel begangenen 
Ungerechtigkeit gegen verſchiedene verdienſtvolle Maͤnner, die 
an derſelben Antheil haben. Aber dieſe Gefuͤhle koͤnnen und 
duͤrfen uns nicht hindern, von dem Werke ſelbſt eben ſo frei— 
muͤthig und unbefangen zu urtheilen, als ob uns weder von 
den Verfaſſern, noch von den unſaͤglichen Schwierigkeiten 
welche ſie zu bekaͤmpfen hatten, noch von der Gewalt der 
Einfluͤſſe von welchen ſie ſich nicht immer frei erhalten konn— 
ten, noch von allen den uͤbrigen unguͤnſtigen Umſtaͤnden (die, 
wenn es um Rechtfertigung oder Entſchuldigung der einzelnen 
Geſetzgeber zu thun waͤre, in Betrachtung kaͤmen) nicht das 
Mindeſte bekannt waͤre. 

Unſtreitig iſt es ſchon ein großer Nachtheil, wenn der 
Entwurf einer Conſtitution, wodurch eine in den letzten Zuͤgen 
liegende Monarchie wieder neu geboren und der moͤglichſte 
Wohlſtand der Nachkommenſchaft auf einen ewig dauernden 
Grund geſetzt werden ſoll, einer Verſammlung von zwoͤlfhun— 
dert ſo ungleichartigen Geſchoͤpfen, als diejenigen, woraus 
die Assemblée constituante beftand, aufgetragen wird. Wahr: 
ſcheinlich wuͤrde ein anderes, vielleicht nicht ſo koloſſaliſches, 
aber mit ſich ſelbſt beſſer uͤbereinſtimmendes, den Umſtänden 
(wovon der Menſch ſich nie gaͤnzlich Meiſter machen kann) 
angemeſſ'neres, leichter und ſichrer auszufuͤhrendes Werk heraus 
gekommen ſeyn, wenn es, anftatt zwoͤlfhundert Männern, 
einem einzigen, aber einem Solon, oder einem Triumvirat, 
aber einem Triumvirat wie Montesquieu, Turgot und Frank: 
lin, haͤtte aufgetragen werden koͤnnen. 

Doch, wozu Hypotheſen und fromme Wuͤnſche? Frankreich 
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befaß keinen Solon noch Franklin, hatte keinen Montesquieu 
noch Turgot mehr. Die Conſtitution iſt nun einmal gemacht, 
und, ſo wie ſie iſt, moͤchte ſie immer fuͤr eine Nation von 
drei oder vier Millionen Menſchen, die an Seele und Leib 
groͤßtentheils noch unverdorben waͤren, noch auf einer nicht 
ſehr hohen Stufe der Cultur ſtaͤnden, und, mit den Uebeln 
einer uͤbermaͤßigen, unterdruͤckten Ungleichheit noch unbekannt, 
von Luxus, Ueppigkeit und Uebermuth eben ſo weit als von 
Duͤrftigkeit, Elend und Sklaverei, von beiden aber ungleich 
weiter als von der erſten Einfalt des Hirten- und Pflanzer— 
lebens entfernt wären — mit Einem Worte, die Conſtitution, 
wie ſie vor uns liegt, moͤchte vielleicht fuͤr ein Volk wie die 
Engliſchen Colonien in Nordamerika vor ihrer gegenwärtigen 
Unabhaͤngigkeit, oder in etlichen Jahrhunderten, wenn die 
Neuſeelaͤnder oder Neuhollaͤnder binnen dieſer Zeit noch um 
einige Stufen in der Humaniſirung vorgeruͤckt ſeyn werden, 
für Neuholland und Neuſeeland ganz gut ſeyn. Aber fuͤr die 
cidevant Franzoſen, für eine fo unendlich weit von der Ein— 
falt und Reinheit der Sitten, ohne welche ſich keine gluͤckliche 
Demokratie denken laͤßt, entfernte Nation kann der ploͤtzliche 
Uebergang aus der Unterdruͤckung des willkuͤrlichſten Deſpotis— 
mus und der verhaßteſten Art von Ariſtokratie in eine de— 
mokratiſche Verfaſſung, die ihr den hoͤchſten Grad von politi— 
ſcher Freiheit einraͤumt, nicht anders als ein unnatuͤrlicher 
Zuſtand ſeyn. Montesquieu — der ſo oft in der Nationalver— 
ſammlung citirt wurde, aber deſſen Geiſt fo ſelten in ihr 
erſchien — wuͤrde ſich gewiß nie haben einfallen laſſen, einer 
uͤber eine Quadratflaͤche von mehr als zehntauſend geogra— 
phiſchen Meilen ausgebreiteten Nation — und welch einer 
Nation! — einer ſo raſchen, ſo eiteln, ſo leicht aufbrauſenden, 
ſo ſchwaͤrmeriſchen, und dabei ſo leichtfertigen, ſo willkuͤrlichen, 
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fo unbaͤndigen und fo verdorbenen Nation, eine Verfaſſung zu 
geben, die ohne Einfalt des Sinnes und Unſchuld der Sitten, 
ohne einen entſchiednen Charakter von Maͤßigung, Beſchraͤnkt⸗ 
heit und Haͤuslichkeit ſich nicht einmal unter einem kleinen 
Volke erhalten kann; eine Verfaſſung, die ſogar der kleinen 
Republik Athen, bloß weil der Charakter ihrer Einwohner 
dem Franzoͤſiſchen Nationalcharakter aͤhnlich war, verderblich 
geweſen iſt. 

„Aber, werden Sie vielleicht einwenden, wenn auch allen- 
falls die jetzt lebende Generation, dem groͤßten Theile nach, 
fuͤr eine ſolche Verfaſſung nicht gut genug waͤre: ſo wird 
doch die Conſtitution ſelbſt den Charakter des Volks unver— 
merkt reinigen, veredeln und der Freiheit wuͤrdiger machen; 
ſo wird ſie wenigſtens der Nachwelt eine beſſere Art von 
Menſchen bilden; und ſo werden doch die kuͤnftigen Genera— 
tionen, eben ſo fuͤr die Conſtitution gemacht wie dieſe fuͤr ſie, 
die unermeßlichen Vortheile der Freiheit zu genießen haben.“ 

Das gebe der Himmel! Ich ſage von ganzem Herzen 
Amen! dazu. Aber, wofern wenigſtens unſre Enkel dieſe 
große phyſiſch-moraliſche Revolution in den Koͤpfen, in den 
Herzen und unter den Zwerchfellen der Franzoſen erleben 
ſollen, werden wohl mit der Conſtitution ſelbſt noch große 
Veraͤnderungen vorgehen muͤſſen. Denn, entweder alles, was 
mich die ganze Geſchichte der Menſchheit gelehrt hat, betruͤgt 
mich, oder die Conſtitution, von der wir reden, kann, ſo wie 
ſie iſt, nicht alt genug werden, um eine Art von Menſchen, 
wie die Demokratie ſie noͤthig hat, in Frankreich zu zeugen; 
kann aus innerlichen Fehlern, aus Mangel an innerer Stärke, 
eben fo wenig Beſtand haben, als fie wegen ihres Unverhaͤlt⸗ 
niſſes ſowohl zu dem Charakter, den Gewohnheiten und Sit— 
ten, ja ſelbſt zu dem dermaligen Grade der Cultur und Auf⸗ 
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klaͤrung des Franzoͤſiſchen Volkes, als zu Frankreichs innern 
und aͤußerlichen Umſtaͤnden, beſtehen kann. 

Es iſt nicht ſeit ehegeſtern, daß ich von me Wahrheit 
des Homeriſchen Halbverſes 


Vielherrſcherei taugt nichts — 


innigſt uͤberzeugt bin, und der hoͤfliche Correſpondent des 
Moniteur, der es mir vor einigen Wochen zu einem ehren— 
vollen Titel machte, Verfaſſer des Agathon zu ſeyn, hätte 
wiſſen koͤnnen, daß der Verfaſſer des Agathon fchon vor 
fuͤnfundzwanzig Jahren im erſten und zweiten Kapitel des 
achten Buches Schilderungen, wie es in demokratiſchen 
Staaten zugeht, aufgeſtellt hat, die nicht wohl von ihm ver— 
muthen laſſen, daß die Umbildung der Franzoͤſiſchen Monarchie 
in eine Demokratie, wie noch keine geweſen iſt, eine ſehr 
gluͤckliche nur fuͤr die Nation in ſeinen Augen ſeyn 
koͤnne. 

Und doch, mein lieber Freund, wenn denn dieſe neue 
Demokratie am Ende auch nur eine aͤchte und reine Demo— 


kratie waͤre! So haͤtten wir doch wenigſtens den Troſt, hoffen 


zu duͤrfen, daß ſie, bei allen Gebrechen dieſer Staatsform, 
auch das Gute derſelben haben werde. Aber ungluͤcklicher— 
weiſe iſt die neue conſtitutionsmaͤßige Verfaſſung Frankreichs 
weder Monarchie noch Demokratie, ſondern als ein politiſches 
Weſen betrachtet, ſo eine Art von Dingen, wie die Cen— 
tauren der Griechiſchen Dichter, die ſich zwar recht gut 
dichten, traͤumen, malen und aus Stein bilden laſſen, aber 
nur nicht lebendig exiſtiren koͤnnen. 

Die Conſtitution hat zwar erklaͤrt, daß die Franzoͤſiſche 
Regierungsform monarchiſch ſey; aber ſie erklaͤrt zugleich, daß 
die Souveraͤnetaͤt einzig und unzertrennlich der Nation zuge: 
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hoͤre. Der wahre Monarch iſt alſo das Volk, und es ift 
ſchwer zu ſagen, was der Koͤnig in dieſer demokratiſchen 
Monarchie ſeyn ſoll. Sie haben ihm beinahe alles Anſehen 
und alle Macht genommen, ohne welche die koͤnigliche Wuͤrde 
den Zweck, fuͤr den ſie da iſt, nicht erfuͤllen kann; und ſo 
wie die Sachen zwiſchen dem Volk und dem Koͤnige ſtehen, 
iſt es moraliſch unmoͤglich, daß jemals ein gegenſeitiges Ver— 
trauen zwiſchen ihnen ſtatt finde. 

Der Koͤnig ſoll die executive Macht haben, und findet 
bei jedem Schritte Hinderniſſe, Fußangeln und Steine des 
Anſtoßes, die ſeine Operationen aufhalten, erſchweren, und 
nicht ſelten unmoͤglich machen. Er hat die Execution, und 
es fehlt ihm nichts dazu als — die Macht. 

Die Conſtitution hat ihm, nach langen und hitzigen 
Debatten, in welchen die Vernunft nur mit großer Muͤhe 
endlich uͤber den demokratiſchen Fanatismus den Sieg davon 
trug, das Veto als ein nothwendiges Gegengewicht gegen die 
demokratiſche Ariſtokratie der Nationalverſammlung eingeraͤumt. 
Aber auch dieſes laͤßt ihn der eiferſuͤchtige und argwoͤhniſche 
Geiſt der Demokratie, den die Conſtitution dem fuͤr den 
einzigen Souveraͤn erklaͤrten Volke in die Naſe geblaſen hat, 
nicht ruhig ausuͤben. Gleich beim erſtenmale, da er dem 
neulichen Decret gegen die Emigranten aus Gruͤnden, die 
eines weiſen und guten Koͤnigs wuͤrdig ſcheinen, ſeine Sanction 
verſagte, durfte ſich das Directorium des Département de 
Loir et Cher unterſtehen, in einer Adreſſe an die National— 
verfammlung zu ſagen: Legislateurs, votre decret sur les 
emigrans vous comble de gloire. Nous ne voulons pas de- 
clamer contre le veto du Roi, puisque la Constitution a donné 
à un seul homme le droit de paralyser la volonté de vingt 
cing millions. Le pouvoir executif (der Koͤnig alſo) vient 
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de se charger de la responsabilité la plus terrible, et il sera 
coupable des malheurs que son refus pourra entrainer. Und, 
merken Sie wohl, in der Nationalverſammlung wurde dieſe 


Adreſſe, welche dem Directorium den Ausdruck des lebhafteſten 
Mißfallens haͤtte zuziehen ſollen, applaudirt, und nur mit 


Muͤhe verhinderte der geſundere Theil der Volksrepraͤſentan— 
ten, daß dieſe aufruͤhriſche Schrift nicht auf Befehl der 


eationalverſammlung gedruckt und in ihr Protokoll einge— 
tragen wurde. Wenn ein Departementsdirectorium mitten 
in der Nationalverſammlung eine ſolche Sprache ertoͤnen 


laſſen darf, ſo iſt die koͤnigliche Majeſtaͤt ein leerer Name; 


ja die Conſtitution ſelbſt gilt (wie man bereits aus mehr als 
Einem Beiſpiel und ſogar aus Decreten der jetzigen National: 
verſammlung ſehen kann) nur ſo viel, als die ſchwaͤrmeriſchen 


Independenten und ihr Anhang ſie gelten laſſen wollen. 


Aber wie ſollte auch die Majeſtaͤt des Koͤnigs mehr als 
ein bloßes Sylbengeziſche ſeyn? Es gibt jetzt drei Majeſtaͤten 
in Frankreich: die ſouveraͤne Majeſtät des Volks, die Quelle 
der beiden andern, — die Majeſtaͤt der Nationalverſammlung, 
eine Qualification, womit ihr als Repraͤſentant des Volks 


in den Adreſſen und ſogar in den Declamationen ihrer eigenen 


Mitglieder häufig geſchmeichelt wird, — und die Titular⸗ 
majeſtaͤt des Koͤnigs, die, ſo weſenlos ſie auch iſt, ihm doch 


anfangs von der gegenwärtigen Nationalverfammlung ftreitig 


gemacht, und nur, aus Furcht das dem Koͤnige wieder hold 
gewordene Pariſervolk zu ſehr vor die Stirne zu ſtoßen, 
wider Willen zugeſtanden wurde. Aber damit ſich der gute 


Koͤnig dieſes letzten Reſts feiner ehemaligen Autorität ja nicht 


uͤberhebe, wird er bei jeder Gelegenheit auf die haͤrteſte und 
reſpectloſeſte Art erinnert, daß er nur der erſte Beamte, nur 


| eine Art Buͤrgermeiſter oder Maire de France ſey, dem die 
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Franzoͤſiſche Demokratie den Namen Koͤnig gelaſſen habe, 
ungefähr wie die alten Roͤmer, nach Austreibung der Tar⸗ 
quinier, einen Rex sacrificulus beibehielten. Erſt vor kurzem 
(am 29 November vorigen Jahres) ſchrie einer der gewaltig⸗ 
ſten Redner in der Nationalverſammlung ſo laut er konnte 
und unter gewaltigem Haͤndeklatſchen der Tribunen: Disons 
au Roi, qu'il ne regne que pour le peuple, que le Peuple 
est son Souverain, et qu'il est sujet a la Loi. Das erſte und 
letzte Glied dieſer Periode ſind unlaͤugbare und hochheilige 
Wahrheiten in jedem monarchiſchen Staate: aber das mittlere 
iſt eine harte Rede! Welches Volk (ich will nicht ſagen welcher 
Koͤnig) mag ſie tragen? Ich kenne keine aͤrgere Commiſſion 
als feinen eigenen Souverän zu regieren; und, große Goͤtter! 
was fuͤr einen Souveraͤn? Einen Souveraͤn, gegen den der 
große Bel zu Babel und ſelbſt der ungeheure Gargantua 
Meiſters Franz Rabelais nur ein Wiegenkind iſt; einen 
Souveraͤn, der fuͤnfundzwanzig Millionen Maͤuler zum Ver⸗ 
ſchlingen, und fünfzig Millionen Arme zum Greifen und 
Zuſchlagen hat, von denen wenigſtens der fuͤnfte Theil alle 
Augenblicke bereit iſt, feine Souveränetät mit Faͤuſten und 
Ferſen, Knuͤtteln, Flintenkolben und Laternenhaken zu be⸗ 
haupten. 

Ich frage: wenn das Volk der Souveraͤn iſt, weſſen 
Souveraͤn iſt es? „Sein eigner.“ — Nun ſo regiere es ſich 
ſelbſt! — „unmoͤglich!“ — Das glaub' ich auch, mein Freund. 
— Aber ein Volk zu regieren, dem alle Augenblicke in die 
Ohren geſchrien wird, daß es der Souveraͤn ſeiner Regierer 
ſey, iſt noch viel unmoͤglicher. Gewiß wird ein Souveraͤn, der 
ſich ſelbſt nicht regieren kann, ſich auch nicht von andern 
regieren laſſen, oder (wie alle Souveraͤns dieſer Art) doch 
nur von ſolchen, die ihm immer ſchmeicheln, und alles thun | 
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was er haben will, damit er ſie hinwieder thun laſſe was 
ſie wollen. f 

Sagen Sie mir nicht: „Das Volk hat ja geſchworen, 
dem Geſetze und dem Koͤnige getreu zu ſeyn.“ — Was kann 
man das millionenkoͤpfige Thier in einem Augenblick von 
Schwaͤrmerei nicht ſchwoͤren machen? Es iſt wahr, das Volk 
hat auch ſeine intervalla lucida, worin es recht gut einſieht, 
daß es ohne Geſetze und Obrigkeit ſeines Lebens und Eigen— 
thums nicht lange ſicher waͤre, daß es regiert werden, daß 
es gehorchen muß. Aber auch der tollkoͤpfigſte Deſpot, auch 
ein Caligula und Nero und Elagabalus, hat heitere Augen⸗ 
blicke, worin er klar einſieht, daß er, um ſeiner Allgewalt 
lange und ſicher zu genießen, nach Geſetzen regieren, d. i. 
ſeinen Willen der Vernunft unterwerfen, muͤßte. Aber dann 
mußte er ſeiner willkuͤrlichen Allgewalt entſagen; und weil er 
dazu keine Luft hat, bleibt auch jene Ueberzeugung unfrucht- 
bar. Glauben Sie, daß ein Souveraͤn, der fuͤnfundzwanzig 
Millionen ſchwindlige Koͤpfe hat, ſeine Verbindlichkeit, Ge— 
ſetzen die er ſich ſelbſt gegeben hat zu gehorchen, ſeltner ver— 
geſſen werde, als einer der nur Einen Tollkopf hat? — Das 
Geſetz, ſagt die Conſtitution, iſt der allgemeine Wille, und 
niemand darf zum Gehorſam gegen Geſetze gezwungen werden, 
zu denen er ſeine Einwilligung nicht gegeben hat. Nun iſt 
aber jeder Weſtfranke ein Beſtandtheilchen dieſes Volks, das 
der Souveraͤn des Koͤnigs iſt, und hat entweder in das 
Geſetz eingewilligt oder nicht. Im letzten Fall iſt es kein 
Geſetz fuͤr ihn: hat er aber eingewilligt, ſo iſt der Wille 
des Menſchen wandelbar; was er geſtern gewollt hat, kann 
er heute (zumal bei veränderten innern oder aͤußern Um⸗ 
ſtaͤnden) nicht mehr wollen. — „Das waͤre Sophiſterei,“ 
werden Sie ſagen. — O gewiß! Aber ſolche Sophiſtereien 
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macht die Leidenſchaft, der Eigennutz, die Unwiſſenheit, der 
Eigenduͤnkel, alle Stunden und Augenblicke. 


„Aber eben darum hat ja die Conſtitution eine Force 
publique angeordnet, und in die Haͤnde der Municipalitaͤten, 
Diftrictd- und Departements Directorien, und des Koͤnigs, 
der an ihrer aller Spitze ſteht, gegeben, damit ein jeder 
Theilhaber an der Volksmajeſtaͤt, der den Geſetzen nicht 
gehorchen will, dazu gezwungen werden koͤnne.“ 


Das ließe ſich hoͤren, wenn dieſe Magiſtratsperſonen 
zwei oder dreimalhunderttauſend Janitſcharen, oder (was in 
Frankreich noch ſicherer waͤre) ein eben ſo großes Heer von 


ſchwarzen Verſchnittenen zu Dienſten hätten, die keine Activ 


buͤrger von Frankreich waͤren, und keinen Begriff von den 


Menſchheitsrechten haͤtten. Aber die Nationalgarden, die 


Nationalgendarmerie und die Nationallinientruppen ſind 
(groͤßtentheils wenigſtens) Activbuͤrger, find ſelbſt Partikeln 
des Souveraͤns, werfen einen Strahl der Urmajeſtaͤt aus, die 
das Volk, gleich der Sonne, aus allen ſeinen Punkten aus— 
ſtrahlt, und gehorchen (nach dem Beiſpiel ihrer Obern, der 

kunicipalitaͤten und Diſtrictsdepartements) nur wann, wie 
und wem ſie wollen. — Der Koͤnig? O der hat vollends gar 
kein Mittel den Geſetzen Reſpect zu verſchaffen. Denn bis 
ſeine executive Gewalt (die, um Wirkung zu thun, wie ein 
elektriſcher Blitz ſollte wirken koͤnnen) durch die unendlichen 
Umwege aller der groͤßern und kleinern Canaͤle, durch die 
fie ſich vertheilen muß, und durch alle die Formalitäten, die 
ihr die Conſtitution in den Weg geſtellt hat, an Ort und 
Stelle gelangt iſt, kame ſie faſt immer zu ſpaͤt, wenn ſie 
auch in ſich ſelbſt Anſehen genug hätte, ihrem Willen, die 
Geſetze zur Vollziehung zu bringen (denn in dieſer Willens⸗ 


— 
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erklärung befteht doch im Grunde die ganze executive Macht 
des Koͤnigs), Kraft zu geben. 

Es vergeht beinahe keine Seſſion der Nationalverſamm— 
lung, wo nicht Beiſpiele und Klagen aus allen Gegenden 
des Reichs vorkaͤmen, die zu Belegen des Geſagten dienen, 
und durch Thatſachen beweiſen, wie prekaͤr, ungewiß und 
unzulänglich die Autoritaͤt der Geſetze und ihrer Vollzieher 
über ein Volk von fuͤnfundzwanzig Millionen iſt, dem die 
Conſtitution die Souveraͤnetaͤt eingeraͤumt hat; ein Volk, 
welches ſeine Repraͤſentanten und Obrigkeiten ſelbſt erwaͤhlt, 
und ſie alle zwei und vier Jahre wieder ab- oder einſetzen 
kann. 

Glauben Sie nicht, mein Beſter, daß dieſen Gebrechen 
durch den Ruheſtand werde abgeholfen werden, der ſich hoffen 
laͤßt, ſobald das ritterliche Feuer der emigrirten Abenteurer 
und hochherzigen Champions des Deſpotismus und der erb— 
lichen Ariſtokratie gedaͤmpft ſeyn wird. Das Uebel ſitzt zu 
tief, denn es iſt in der Conſtitution ſelbſt gewurzelt. Ehe— 
mals war es eine deſpotiſche Ariſtokratie, welche Frankreich 
zu Grunde richtete: jetzt iſt es eine uͤbel organiſirte Demo— 
kratie, die, allen an ſich noch ſo vortrefflichen Geſetzen zu 
Trotz, dieſes Reich verhindern wird ſich wieder aufzurichten. 
Die Conſtitution kann und darf nicht bleiben wie ſie iſt, oder 
nie werden weder wir noch unſre Nachkommen in Frankreich 
dieſe goldnen Zeiten blühen ſehen, die uns die luxurianten 
Schoͤnredner eines vom Freiheitstaumel und von ihren ſchoͤnen 
Phraſen und Perioden bezauberten Volkes vor zwei Jahren, 
als einen unmittelbaren Erfolg der Revolution, weiſſagten. 

Eine monarchiſche Demokratie, oder demofratifhe Mon— 
archie, wie kuͤnſtlich ſie auch immer in der Theorie (und 


was waͤre wohl die Conſtitution anders?) ausgearbeitet ſeyn 
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mag, ift in der politiſchen Ordnung der Dinge eine monſtroſe 
Zuſammenſetzung. Was vermoͤge der Natur der Sache daraus 
werden muß, iſt leicht vorherzuſehen; inſofern nicht aͤußer⸗ 
liche Urſachen und eine Wendung der Umſtaͤnde, die kein 
Sterblicher vorausſehen kann, entweder mit dem gaͤnzlichen 
Ruin des Reichs die ehemalige Verfaſſung wieder herſtellen, 
oder die Nation ſelbſt in einer kuͤrzern als dreißigjaͤhrigen 
Friſt diejenigen Aenderungen mit der Conſtitution vornimmt, 
ohne welche ſie, meiner Ueberzeugung nach, keinen Beſtand 
haben kann. 

Was uns ſo oft irre fuͤhrt, iſt, daß wir ſo gern eine 
Art von idealiſchen Menſchen, Menſchen wie ſie ſeyn ſollten, 
oder wie wir ſie zu unſerm Plane, zu unſern Abſichten noͤthig 
haben, an den Platz der wirklichen Menſchen ſetzen. Dieſe 
letztern werden immer (und wenn die Goͤtter ſelbſt herab 
ſtiegen, ihnen die vollkommenſte aller Conſtitutionen zu geben) 
aus Nenophons zwei Seelen zuſammengeſetzt bleiben; immer 
wird in ihnen die ſelbſtiſche Seele mit der uneigennuͤtzigen 
im Streit ſeyn. Immer werden Cultur, Energie des Geiſtes, 
große Talente, ihre meiſten Beſitzer nicht zu beſſern Menſchen, 
ſondern nur geſchickter machen, die Gemuͤther der ſchwaͤchern 
zu unterjochen, und deſto mehr Boͤſes zu thun. Immer 
wird die Gabe, die großen Machtwörter Vaterland, Freiheit, 
Öffentliche Gluͤckſeligkeit, Religion, Tugend u. ſ. w. geltend 
zu machen, bei vielen nur ein ſuͤßer Lockgeſang ſeyn, um die 
armen ungewahrſamen Voͤgel, die ſich dadurch anlocken und 
bezaubern laſſen, in ihre Schlingen zu ziehen. Immer wird 
die unmittelbare Gelegenheit, Anſehen, Reichthum, Einfluß 
und Obermacht, als die goldnen Fruͤchte des Baums der 
Erkenntniß, pfluͤcken zu koͤnnen, auch edle Gemuͤther luͤſtern 
machen und dem geraden Wege der Pflicht entführen. — 

| 
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Kurz, immer wird jenes große und einzige Lebensprincip 
demokratiſcher Staaten, buͤrgerliche und haͤusliche Tugend, 
unter jedem großen Volke (wie viel mehr unter einem Volke, 
das durch eine ploͤtzliche Revolution aus einer gaͤnzlichen po= 
litiſchen Nullitaͤt in den Beſitz der hoͤchſten Gewalt verſetzt 
worden iſt) mehr auf den Lippen ſchweben, als in den Her— 
zen ſchlagen. 

Laſſen Sie uns alſo nicht erwarten, daß eine Nation, 
die, nach den Schilderungen und Geſtaͤndniſſen ihrer eigenen 
Schriftſteller und Wortfuͤhrer, unter einer glaͤnzenden Außen— 
ſeite einen fuͤrchterlichen Grad von phyſiſcher und ſittlicher 
Verderbniß verbirgt, durch die Freiheit in Patrioten, durch 
eine demokratiſche Conſtitution in tugendhafte Menſchen 
werde umgeſchaffen werden. Das Volk wird auch ferner 
hintergangen und deſpotiſirt werden wie ehemals, nur unter 
andern Formen und durch andere Mittel. Wer die groͤßten 
demagogiſchen Talente hat, wer dem Volk am beſten ſchmei— 
chelt, uͤberall das lauteſte Wort fuͤhrt, uͤber die verhaßte 
executive Gewalt, uͤber die Miniſter, uͤber den Hof, uͤber 
die Ci-devants, am tuͤchtigſten loszieht, — überall in allen 
Municipalitaͤten und Diſtricten werden Leute dieſer Art das 
Vertrauen des Volks gewinnen, und durch ſeine Gunſt zu 
den Stellen gelangen, die den groͤßten Einfluß geben. Bald 
wird auch hier, wie allenthalben, der Reichthum ſein alles 
uͤberwiegendes Gewicht behaupten; Raͤnke und Cabalen wer: 


den das beſcheidene, Beſtechung und eigennuͤtzige Freigebigkeit 
das arme Verdienſt auf die Seite druͤcken. Unvermerkt wird 


ſich, unter dem Schirm der Conſtitution, eine neue Ariſto⸗ 


kratie aus der monarchiſchen Demokratie erheben, die ſo gut, 


wie die ehemalige erbliche, im Grunde eine Kakiſtokratie ſeyn, 


und das arme, in ſeinen ſanguiniſchen Erwartungen uͤbel 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 11 
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betrogene Volk bald genug dahin bringen wird, ſein Alles, 
die immer taͤuſchende Hoffnung beſſerer Zeiten, auf die Spitze 
einer neuen Revolution zu ſetzen. 

Sie ſehen mich traurig an, lieber Freund? Sie koͤnnen 
den Gedanken nicht ertragen, daß ich von der Franzoͤſiſchen 
Conſtitution nicht beſſer auguriren, der Nation nicht mehr 
Gutes zutrauen fol? — Verzeihen Sie mir; oder vielmehr 
belehren Sie mich, wenn ich Unrecht habe! Ich verlange nichts 
Beſſeres als uͤberzeugt zu werden, daß ich die Sache aus 
einem taͤuſchenden Geſichtspunkte ſehe. Sie ſelbſt koͤnnen 
nicht eifriger wuͤnſchen als ich, daß die Franzoͤſiſche Revo— 
lution den gluͤcklichen Ausgang gewinne, den ihr, von ihrem 
erſten Ausbruche an, alle Freunde der Menſchheit gewuͤnſcht 
haben. Auch bin ich, ungeachtet meines wohlgegruͤndeten 
Widerwillens gegen die Demokratie, ungeachtet meiner Unzu— 
friedenheit mit einigen weſentlichen Artikeln der Conſtitution, 
noch immer ungeneigt, an einem gluͤcklichen Ausgang, zumal 
jetzt, da der Augenblick der entſcheidenden Kriſis ſo nahe iſt, 
gaͤnzlich zu verzweifeln. 

Alles, duͤnkt mich, kommt darauf an, wie ſich die Nation 
in dem gegenwaͤrtigen wichtigen Moment, der von neuem die 
Augen von ganz Europa auf ſie heftet, zeigen wird. Die 
Freunde der Freiheit, die Verfechter der Rechte des Volks, 
ſind aufs Aeußerſte getrieben; es gilt um Leben oder Tod; 
noch nie iſt die Gefahr von innen und von außen groͤßer ge⸗ 
weſen als jetzt. Die ſogenannten Ariſtokraten und der groͤßere 
Theil der Kleriſei, der mit ihnen einerlei Intereſſe hat, 
ſcheinen unabtreiblich entſchloſſen, ihr Letztes aufs Spiel zu 
ſetzen. Iſt der groͤßte Theil des Volks eben ſo entſchloſſen, 
alles fuͤr die Erhaltung der Freiheit und buͤrgerlichen Gleich— 
heit zu wagen, ſo wird der Sieg bald entſchieden ſeyn. Eine 
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Hand voll Griechen, deren Wahlſpruch „frei leben oder 
ſterben“ war, uͤberwaͤltigte und vernichtete ehemals die ganze 
furchtbare Macht des großen Koͤnigs: und mehr als vier 
Millionen Franzoſen, die den gleichen Wahlſpruch ſchon fo 
oft beſchworen haben, ſollten ſich einer Hand voll Abenteurer 
nicht erwehren koͤnnen, die im Grunde ihre letzte Hoffnung 
bloß auf den veraͤchtlichen Begriff geſetzt haben, deu ſie ſich 
von dem Wankelmuth, dem Aberglauben und dem alten 
Sklavenſinn des Franzoͤſiſchen Volks machen? Sobald dieſes 
letztere verſtaͤndig und geſetzt genug iſt, ſich weder durch paniſche 
Schrecken noch durch Cabalen oder Aufhetzungen conſtitutioneller 
oder nicht⸗conſtitutioneller Prieſter in Verwirrung ſetzen, und mit 
ſich ſelbſt uneinig oder gegen den Koͤnig und ſeine Miniſter ohne 
Grund mißtrauiſch machen zu laſſen: ſo hat der Kreuzzug der 
Franzoͤſiſchen Chevalerie, mit welchem wir ſchon ſo lange in den 
öffentlichen Blättern beluſtiget werden, fo ziemlich die Miene 
eines Abenteuers in Don-Quixottiſchem Geſchmack, und 
wird wahrſcheinlich mehr Stoff fuͤr die komiſche Muſe des 
Hrn. von Piis, als fuͤr die heroiſche Tuba eines neuen 
MRonſard oder Chapelain an die Hand geben. Ag 
Aoer hier ſteht meine Divinationsgabe ſtill. Nur die 
Erfahrung, nur die That ſelbſt kann uns ſagen, wie ein 
Volk, das ſo leicht von einem Aeußerſten zum andern uͤber— 
ſpringt, die Probe beſtehen wird, auf die es in kurzem ge: 
ſtellt werden duͤrfte. f 

Ich denke, mein verehrungswuͤrdiger Freund, Sie ver— 
ſtehen mich nun, wenn ich hinzuſetze: daß alles, was ich 
gegen die Franzoͤſiſche Conſtitution einzuwenden habe (fo er: 
heblich es mir ſcheint), mich nicht verhindert, darin Ihrer 
Meinung zu ſeyn, daß die Weſtfranken ſehr Recht haben, 
wenn fie jetzt, da die Frage nicht von Beſſer- oder Schlechter— 
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befinden, fondern von Seyn oder Nichtſeyn, iſt, eine Conſti⸗ 
tution, die ihnen und ihren Nachkommen Freiheit und Gleich⸗ 
heit der Rechte verſpricht, als das Heiligſte und Beſte was 
ſie haben anſehen, ſie gegen alle gewaltſamen Angriffe mit 
noch tauſendmal heißerm Eifer verfechten, als ihre barbari— 
ſchen Vorfahren ehemals fuͤr die heilige Oriflamme gefochten 
haben, und lieber ſich und ihre Feinde zugleich unter den 
Ruinen der Monarchie begraben, als ſich wieder in die ſchmaͤh— 
lichen Ketten des ariſtokratiſchen Deſpotismus ſchmieden 
laſſen wollen. 

Sie haben nicht nur Recht, wenn ſie ſo geſinnt ſind, 
ſondern ſie verdienten von Sklaven ſelbſt verachtet zu werden, 
wenn ſie anders geſinnt ſeyn koͤnnten. Die Gebrechen der 
neuen Conſtitution kommen hierbei nicht in Betrachtung. 
Kein Volk hat jemals eine Verfaſſung ohne ſehr weſentliche 
Fehler gehabt: aber nicht die Verfaſſung, ſondern die Ge— 
ſinnungen und der Charakter eines Volks entſcheiden ſeinen 
Werth und ſein Schickſal. Hat uns Herr Isnard wahr ge— 
ſagt, da er in jener ſo maͤchtig applaudirten Rede (vom 
29 November) ſagte — „Traiter tous les peuples en frere 
ne faire aucune insulte, n'en souffrir aucune; ne tirer 10 
glaive que pour la justice, ne le remetire dans le fourreau 
qu'après la victoire; enfin étre toujours pret a combaltre 
pour la liberté, toujours pret à mourir pour elle, et à dis- 
paraitre tout entier de dessous le globe plütot que de se 
laisser reenchainer , — voila le caractere du peuple Frangais!“ 
— iſt dieß wirklich der Charakter des Franzoͤſiſchen Volkes, 
und wird er ſich im Feuer der Pruͤfung ſo bewaͤhren: o gewiß, 
mein Freund, dann iſt die Sache dieſes Volks die Sache 
der ganzen Menſchheit; und die Macht muͤßte von einem 
fuͤrchterlichen Irrgeiſte bethoͤrt ſeyn, die gegen eine ſo ge⸗ 


mai, 
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rechte, harmloſe und großgeſinnte Nation mit ihren Feinden 
gemeine Sache machen wollte. 

Wenige Monate werden uns hieruͤber ins Klare ſetzen. 
Waͤr' es am Ende auch nur ein Theil der Nation, der dieſen 
edeln Charakter zu behaupten wuͤßte, welchen Herr Isnard 
in feiner patriotiſchen Aufwallung dem ganzen Volke zu: 
ſchreibt: ſo ſoll dieſer Theil unſre eifrigſten Wuͤnſche, und, 
was auch der Ausgang ſeyn mag, unſre laute Bewunderung 
haben. Hat aber (was ſich wohl ohne Hochverrath an der 


Majeſtaͤt des Weſtfraͤnkiſchen Volkes glauben ließe) Herr Se: 
nard feinen Mitbuͤrgern nur ſagen wollen, was ſie ſeyn ſoll— 


ten; oder hat ihn ſeine exaltirte Einbildung zu einer uͤber⸗ 
triebenen Meinung von dem, was ſie ſind, hingeriſſen: nun, 


ſo wird unſer immer gemaͤßigtes und von der Wahrheit allein 
geleitetes Urtheil den Grad von Achtung und Theilnehmung, 
oder von Verachtung und Abſcheu, der ihnen gebuͤhrt, nicht 
nach dem, was andre von ihnen ſagen, ſondern nach ihren 
Handlungen abmeſſen. 


Wenn ich Freiheit und Gleichheit der Rechte fuͤr das 


ö un Palladium nicht nur der Weſtfranken und aller Natio- 
nen, die ſich bereits im Beſitze desſelben befinden, ſondern 
des ganzen Menſchengeſchlechts anſehe: ſo halte ich mich ſicher, 
weder von Ihnen noch irgend einem Vernuͤnftigen mißver⸗ 
ſtanden zu werden. 


Ich verſtehe unter der Freiheit, an welche alle Menſchen 


einen gerechten Anſpruch zu machen haben, nicht eine Ver⸗ 


faſſung, die dem Volke die hoͤchſte Gewalt im Staate gibt, 
und es von ſeiner Weisheit und Tugend, und von der jewei⸗ 
ligen Thermometerhoͤhe, worauf Glaube, Liebe und Hoffnung 
zu ſeinen beſoldeten Repraͤſentanten und Dienern bei beſag⸗ 
tem Volke ſtehen, abhangen laͤßt, ob, wann und wiefern es 
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den Geſetzen gehorchen will: ſondern ich verftehe darunter 


Befreiung von willkuͤrlicher Gewalt und Unterdruͤckung; gleiche 
Verbindlichkeit aller Glieder des Staats den Geſetzen der 
Vernunft und Gerechtigkeit zu gehorchen; ungehinderten Ge— 
brauch unſrer Kraͤfte, ohne irgend eine Einſchraͤnkung als die 
der letzte Zweck der buͤrgerlichen Geſellſchaft nothwendig 
macht; Freiheit zu denken; Freiheit der Preſſe; Freiheit des 
Gewiſſens in allem was den Glauben an das hoͤchſte Weſen 
und die Verehrung desſelben betrifft; — kurz, eine Freiheit, 
ohne die der Menſch, als ein vernuͤnftiges Weſen, den Zweck 
ſeines Daſeyns nicht erfuͤllen kann, die er aber auch nur in— 
ſofern er wirklich ein vernuͤnftiges Weſen iſt recht gebrauchen 
kann, und die ihm alſo nicht nur durch die Grundverfaſſung 
des Staats garantirt, ſondern zu deren rechtem Gebrauch er 
auch durch ſeine Erziehung gebildet ſeyn muß. 

Eben ſo verſtehe ich unter Gleichheit der Rechte keine 
abſolute Gleichheit, die allen Unterſchied zwiſchen Claſſen und 
Staͤnden, Armen und Reichen, Optimaten und Idioten, ge— 


bildeten und rohen Menſchen in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 


aufhebt: ſondern nur, daß alle Bürger des Staats ohne Aus- 
nahme vor dem Geſetze gleich ſeyen; daß keine privilegirte 
Kaſte vorhanden ſey, die ſich einer den übrigen Ständen laͤſti⸗ 
gen Ausnahme von den Buͤrden des Staats, oder eines an— 
gebornen ausſchließlichen Rechts an die hoͤhern Aemter und 
Würden desſelben anzumaßen habe; ſondern daß Talente, 
vorzuͤgliche Geſchicklichkeit und perſoͤnlicher Werth einem jeden, 
ohne Ruͤckſicht auf Geburt, Geſchlechtsnamen und andere zu: 
faͤllige Umſtaͤnde, zu jeder Stelle, worin er dem Staat am 
nuͤtzlichſten ſeyn kann, ſo gut den Zugang oͤffnen ſollen, als 
ob er in gerader Linie von Nabukodonoſor oder Confucius 
abſtammte. 
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Ich glaube, ohne jemanden zu beleidigen, ſagen zu koͤnnen, 


daß die Vernunft in dem heutigen Europa bereits ſo viel 
Obermacht uͤber alte Vorurtheile und Mißbraͤuche (die ver— 
moderten Reſte barbarifcher Jahrhunderte) errungen hat, daß 
es uͤber kurz oder lang bei jeder Nation in unſerm Welttheile 
zu dieſer Freiheit und Gleichheit kommen wird, und kommen 


muß. Auch glaube ich, daß auf der einen Seite die Plebejer 
in jedem Europaͤiſchen Staate mit dieſem Grade von Freiheit 
und Gleichheit eben ſo wohl zufrieden ſeyn koͤnnen, als auf 
der andern die Billigkeit und Klugheit der Kaſte der Patri— 
cier, oder, Deutſch zu reden, der Abkoͤmmlinge unſrer alten 
Freien und Ritter, zu loben iſt, daß ſie (nach dem Beiſpiel 
des Engliſchen Adels) in allen gemeinen Verhaͤltniſſen des 
geſellſchaftlichen Lebens nicht bloß mit Plebejern, die ihrem 
dunkeln Namen durch Talente und perſoͤnliche Verdienſte 
einigen Glanz zu verſchaffen gewußt haben, ſondern uͤberhaupt 
mit allen Perſonen von Erziehung und Lebensart, ohne Ruͤck— 
ſicht auf Namen und Stammbaum, ſich immer mehr auf glei— 
chen Fuß zu ſetzen befliſſen ſind. 

In Frankreich ſcheint weder die Partei der ſogenannten 


Ariſtokraten den Plebejern ſo viel Freiheit und Gleichheit 


eingeſtehen, noch die unendlich zahlreichere Majoritaͤt der letz— 
tern ſich mit ſo gemaͤßigten Anſpruͤchen begnuͤgen zu wollen: 
oder vielmehr, die letztern ſind durch den unbiegſamen Stolz 
der erſtern gezwungen worden, alles von denen zu fordern, 


die nichts einzuraͤumen entſchloſſen ſind. Anſtatt ſich an der 


Freiheit genuͤgen zu laſſen, haben ſie dem Volke, d. i. ſich 
ſelbſt, die Majeſtaͤt zugeeignet; und die Gleichheit aller Fran— 


zoͤſiſchen Staatsbuͤrger iſt ſeit der Revolution nach und nach 
ſo weit getrieben worden, daß der unbedeutendſte Jakobiner— 
elubs⸗Genoſſe dem Könige viel Ehre zu erweiſen glaubt, wenn 
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er den Hut vor ihm lupft, und daß jedes wurſtarmige, kupfer⸗ 
naſige Fiſchweib ſich von ſo gutem Adel duͤnkt als eine Bour⸗ 
bonstochter — eine Art von Gleichheit, wobei das geſell— 
ſchaftliche Leben und die Vergnuͤgungen an oͤffentlichen Orten, 
beſonders in den Schauſpielhaͤuſern (wo die poͤbelhafteſten 
Menſchen ſich ihrer Menſchenrechte auf eine ſehr auffallende 
Art zu bedienen geruhen), wenig unter dieſem einſt ſo fein 
geſitteten Volke gewonnen hat. . 

So lange die erfte Partei darauf beſteht, ſich nicht eher 
zur Ruhe zu begeben, bis in Frankreich alles wieder auf den 
alten Fuß (d. i. wie es in den goldnen Zeiten Ludwigs des 
Großen, des Regenten Philipp von Orleans und des vielge— 
liebten funfzehnten Ludwigs war) geſetzt ſeyn werde, iſt wenig 
Anſchein, daß die Volkspartei von ihren auf das andere Ex— 
trem getriebenen, bereits in Beſitz genommenen, und durch 
die Conſtitution ſelbſt befeſtigten Anmaßungen auch nur einen 
Titel fahren laſſen ſollte. „Gleichheit und Freiheit — ſagte 
neulich der allgewaltige Volksredner Isnard — Gleichheit 
und Freiheit ſind den Weſtfranken eben ſo unentbehrlich ge— 
worden als die Luft die ſie einathmen.“ Auch zweifelt dieſer 
neue Mirabeau nicht, von der Hoͤhe ſeiner Rednerbuͤhne 
herab alle feine Mitbürger mit dem heiligen Feuer des Pa— 
triotismus dermaßen zu durchgluͤhen, daß es ihnen ein Leich- 
tes ſeyn werde, „mit der einen Hand ihr Geld wegwerfend, 
mit der andern das Schwert ziehend, zu kaͤmpfen, zu ſiegen, 
und das uͤbermuͤthige Geſchlecht der Ariſtokraten zu zwingen, 
die Qualen der Gleichheit auszuhalten.“ 

Dieß duͤrfte denn doch wohl etwas mehr heiliges Feuer, 
Zeit, Affignate und Franzoſenblut koſten, als ſich Herr Isnard 
in der Hoͤhe ſeiner Begeiſterung einbildete. Kaͤme es aber 
auch dazu, ſo wuͤrde doch fuͤr die innere Ruhe Frankreichs 
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und die Wiederherſtellung feines Wohlſtandes wenig damit 
gewonnen ſeyn, wofern die rohen Demagogen, die dermalen 
in der Nationalverſammlung ſo laut ſchreien und ſo wenig 
Kluges zu Stande bringen, eben ſo hartnaͤckig bei den demo— 
kratiſchen Grundſaͤtzen der Conſtitution beharren wollten, als 
das uͤbermuͤthige Geſchlecht bei ſeiner Anhaͤnglichkeit an die 
alte Verfaſſung, mit welcher ſeine Praͤrogative ſtehen oder 
fallen. 


VIII. 


Das Verſprechen der Sicherheit; Freiheit und 
Gleichheit. 


Geſchrieben am 2 April 1792. 


Sicherheit — Freiheit — Gleichheit — drei große, viel 
umfaſſende Woͤrter! bald ausgeſprochen, leicht zugeſichert! 
Aber wie unendlich viel gehoͤrt dazu, bis es nur moͤglich ge— 
dacht werden kann, daß irgend ein Volk, geſchweige ein Volk 
wie das Franzöfifche, unter allen gegebenen Umſtaͤnden — 
nach einem gewaltſamen Umſturz des ganzen vorigen Syſtems 
— mitten unter der brauſenden Gaͤhrung, in welcher die un— 
aufhoͤrlich gegen einander anprallenden Elemente dieſes poli⸗ 
tiſchen Chaos die neue Geſtalt, wozu die conſtituirende Na⸗ 
tionalverfammlung nur das Modell machen konnte, oder, wo—⸗ 
fern dieß nicht moͤglich ſeyn ſollte, irgend eine andere zu ge— 
winnen ſtreben, — ſich in wirklichem Beſitz der zugeſicherten 
Gleichheit, Freiheit und Sicherheit befinde, die mit buͤrger— 
licher Ordnung ſo ſchwer zu vereinbaren ſind; und bis man 
alſo dieſe, jetzt nur verſprochene, nur im Traum oder im 
Wahnſinn des Freiheitsfiebers gekoſtete Güter, wahre, blei⸗ 
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bende, nach ihrem ganzen Umfange in Beſitz genommene Guͤ— 
ter der Nation nennen kann! 

Sicherheit iſt nicht eher da, kann nicht eher da ſeyn, bis 
das Geſetz, welches ſie allen guten Buͤrgern zuſichert, mit 
einer unaufhaltbaren vollziehenden Macht umgeben iſt, die in 
ihren Wirkungen durch nichts als das Geſetz ſelbſt einge— 
ſchraͤnkt iſt. Sicherheit kann nur da ein wirkliches Gut hei- 
ßen, wo kein boͤſer Menſch ſicher iſt. 

Freiheit, außerliche, bürgerliche Freiheit — wird nur da— 
durch ein Gut, wenn ſie der innern ſittlichen untergeordnet 
iſt, welche ſich ohne Herrſchaft der Vernunft uͤber Sinnlich— 
keit und Leidenſchaften gar nicht denken laͤßt, und welche uns 
keine Conſtitution, und wenn ſie unmittelbar aus Jupiters 
Haupt hervorſpraͤnge, zuſichern kann. Eben darum haben die 
Menſchen — die mit allem ihrem Eigenduͤnkel und mit allem 
ihrem Abſcheu vor aͤußerlichem Zwang, ſich ſelbſt ihre ſchwache 
Seite doch nicht ablaͤugnen konnten — von jeher gefuͤhlt, daß 
ſie, um ſich wohl befinden zu koͤnnen, nicht regieren, ſondern 
regiert werden muͤſſen. Eben darum iſt fuͤr jede Nation von 
jeher nicht diejenige Verfaſſung fuͤr die beſte gehalten wor— 
den, die jedem einzelnen Menſchen die moͤglichſt groͤßte Frei⸗ 
heit einraͤumt, ſondern diejenige, die einem jeden — bei der 
moͤglichſten Freiheit, feine Kräfte und alles was er ſonſt fein 
nennen kann, zu Befoͤrderung feines eigenen Beſten, anzu: 


wenden — ſo viel moͤglich die Freiheit benimmt, zu ſeinem 


und anderer Schaden thätig zu ſeyn, und ihn, ſo viel moͤg— 
lich, in die Nothwendigkeit ſetzt, ſein eigenes Beſtes nur durch 
ſolche Mittel zu foͤrdern, wodurch zugleich das allgemeine ge⸗ 
foͤrdert wird. Die Frage iſt hier nicht, ob eine ſolche Ver— 
faſſung, in dem hoͤchſten denkbaren Grade von Vollkommen⸗ 
heit, unter Weſen, wie die Menſchen ſind, wirklich zu erhal⸗ 
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ten ſey: genug, daß jedermann zugeben muß, daß eine Ver⸗ 
faſſung, welcher jener Vollkommenheit (wodurch die Freiheit 
zugleich ſo wohlthaͤtig und ſo unſchaͤdlich als moͤglich gemacht 
wird) am naͤchſten kaͤme, wuͤnſchenswuͤrdiger waͤre, als eine 
andere, welche, vor lauter aͤngſtlicher Sorge, den Unterſchied 
zwiſchen der buͤrgerlichen Freiheit einer ungeheuren Maſſe 
policirter Menſchen und der natuͤrlichen Freiheit kleiner Hor⸗ 
den von Wilden, ſo klein als moͤglich zu machen, zu wenig 
Rückſicht genommen haͤtte auf den Mißbrauch, den der ſinn— 
liche und leidenſchaftliche Menſch, zumal wenn er ein in 
Feſſeln grau gewordener und nun auf einmal freigelaſſener 
Sklave iſt, bei jeder Gelegenheit, wo ſein unverſtaͤndiger 
Egoismus mit den Forderungen der Andern in Zuſammen— 
ſtoß kommt, von ſeiner Freiheit zu machen geneigt iſt. 
Gleichheit in ihrem ganzen Umfange findet ſich nicht ein⸗ 
mal unter jenen rohen Hirten- und Jaͤgerhorden, die zum 
buͤrgerlichen Leben oder, was eben ſo viel iſt, zur wahrhaft 
menſchlichen Exiſtenz, noch nicht reif geworden ſind. Ein 
civiliſirtes Volk, unter welchem ein jeder, wo er hinblickte, 
nur ſeinesgleichen ſaͤhe, muß entweder ein ſehr kleiner po- 
pellus ſeyn, und auf immer klein, arm und unbedeutend blei⸗ 
ben wollen (oder zu bleiben genoͤthigt ſeyn), oder dieſe aufs 
Aeußerſte getriebene Gleichheit wuͤrde ſich, wenn man auf ihr 
beſtehen wollte, vermoͤge der Natur der Sache, in kurzer Zeit 
mit dem Untergang des Staats endigen. Wer, der kein 
Sokrates, Diogenes oder Epiktetus iſt, wird, unter einer 
Nation von 24 Millionen vollkommen gleicher Buͤrger ſeines⸗ 
gleichen anders gehorchen wollen, als wann, wie und ſo lang' 
es ihm beliebt? Oder wie geneigt werden die dreiundzwan⸗ 
zig Theile der Nation, die nichts haben, ſich fuͤhlen, an der 
Wohlhabenheit und den Reichthuͤmern des vierundzwanzig⸗ 
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ſten, der Alles hat, ihre Luft zu ſehen, und ſich wegen der 
ungleichen Austheilung des Goldes und Silbers, und aller 
guten Dinge, die man fuͤr dieſe Metalle haben kann, mit der 
eiteln Hoffnung zu beruhigen, daß, nach zwei oder drei Gene— 
rationen, der Enkel des Millionaͤrs vielleicht ein Tagloͤhner, * 
und der Enkel des Tagloͤhners Miniſter oder Mane von N 
Frankreich ſeyn werde? 

Und die weiſen Maͤnner, die ihre philoſophiſchen Einſich⸗ 
ten durch die beruͤchtigte Declaration der Rechte in ſo ſchlim— 
men Ruf geſetzt haben, ſollten wirklich ſo ſchwindlicht geweſen 
ſeyn, nicht zu ſehen was fie thaten, da fie die neue Organi— 
ſation des Staates auf eine allgemeine, unbeſtimmte, der 
willkuͤrlichen Ausdehnung und gefährlichften Mißdeutung aus: 
geſetzte Gleichheit gruͤndeten? Sie ſollten nicht geſehen haben, 
daß fie durch einen ſolchen Grundſatz entweder des armen 
Volkes nur ſpotteten, wenn ſie, ihrer eigenen Declaration 
der Rechte und ihrem vergoͤtterten Hans Jakob Rouſſeau zu 
Trotz, die verhaßtefte aller Ungleichheiten, die Ungleichheit 
zwiſchen Armen und Reichen, beſtehen ließen: oder, wofern 
die Gleichheit in ihrem ganzen Umfang geltend gemacht wer— 
den ſollte, daß alsdann der Umſturz der alten Verfaſſung ſich 
endlich mit einem die Reichen zu Bettlern machenden Staats— 
bankerott und mit einer neuen Austheilung des Bodens von 
ganz Frankreich endigen müßte? Denn ehe bis alle Ein⸗ 
wohner desſelben in eben fo viele hommes A quarante écus 
verwandelt werden, kann man nicht ſagen, daß die Conſtitu— 
tion ſie in den vollen Beſitz der natuͤrlichen Gleichheit geſetzt 
habe und daß jeder uͤberall nur ſeinesgleichen erblicke. — O 
gewiß ſahen die Demagogen dieß alles recht gut. Aber was 
ſie noch deutlicher ſahen, war: daß ſie zu Durchſetzung ihres 
großen Plans — die Monarchie (da fie noch nicht wohl auf 
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einen Stoß umzuwerfen war) ſtuͤckweiſe einzureißen, um auf 
ihren Truͤmmern ihr chimaͤriſches Ideal einer vollkommenen 
Demokratie aufzuführen, — die hoͤchſte Popularität noͤthig 
hatten, und alſo das Volk, deſſen ungleich groͤßter Theil aus 
Leuten die weder Geld noch Gut, aber dafiir deſto ſtraffere 
Arme und derbere Faͤuſte haben, mit den ausſchweifendſten 
Erwartungen anzufuͤllen, und in einem immerwaͤhrenden Tau— 
mel von Leidenſchaften zu erhalten ſuchen mußten. 

Und was waͤre denn alſo, genauer betrachtet, dieſe Gleich— 
heit, die — zu eben der Zeit, da ſie allen Unterſchied der 
Staͤnde aufhebt, und den roheſten Lumpenkerl berechtigt, jeden 
cidevant Duc et Pair (wie dort der Eſel in der Fabel den 
wilden Eber) Herr Bruder zu gruͤßen — dem kleinen Theil 
der Reichen, beſonders der Geldbeſitzer, eine unuͤberſehbare 
Uebermacht und Allgewalt über die Armen läßt, wiewohl 
dieſe letztern beinahe das ganze Volk ausmachen? Was fuͤr 
eine Gleichheit, die den demuͤthigenden Unterſchied zwiſchen 
Activ-⸗ und Paſſiv-Buͤrgern zulaͤßt, und es von etlichen Sous 
mehr oder weniger abhaͤngen macht, ob ein Frankreicher 
(wenn er auch ein Hans Jakob Rouſſeau waͤre) an der einzi— 
gen geſetzmaͤßigen Ausübung der Nationfouveränetät, an Er— 
waͤhlung ſeiner Repraͤſentanten, Antheil haben ſoll oder nicht! 
Muͤßte das Volk, dem man unaufhoͤrlich in die Ohren ſchreit, 
das Volk, welches man gefliſſentlich in Verachtung und Miß⸗ 
trauen gegen die conſtituirte vollziehende Macht und in über: 
muͤthiger Widerſetzlichkeit gegen ihre geſetzmaͤßige Ausuͤbung 
unterhaͤlt; das Volk, welchem man noch immer, auch nach— 
dem die Conſtitution aufs feierlichſte zum Grundgeſetz des 
Reichs erklaͤrt worden iſt, die ungeheuerſten Brutalitaͤten und 
Verbrechen ungeſtraft hingehen laͤßt; das Volk, welches man 
noch zu allem Ueberfluß aufmuntert, ſich uͤberall in und außer 
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Frankreich mit einer neuen Art von cannibaliſchen Waffen, 
mit den neuerfundenen Nationalſpießen zu bewaffnen, „die 
(nach der Weiſſagung des exaltirten Sehers Bonneville) dem 
menſchlichen Geſchlecht ſeine primitive Staͤrke, ſeine primitive 
Freiheit und ſeine uranfaͤngliche Gluͤckſeligkeit wieder verſchaffen 
ſollen — kurz das Volk, „deſſen Wille, nach wohlbeſagtem Herrn 
Bonneville, mit dem Willen Gottes immer Eins iſt, ſo wie 
in der wahren Sprache der Natur Staͤrke und Recht eins 
und ebendasſelbe ſind — muͤßte es nicht ſeiner Sinne beraubt 
ſeyn, wenn es, bei ſolchen Aufmunterungen und ſolchen Mari- 
men zufolge, ſich eher zur Ruhe begaͤbe, als bis es vermittelſt 
ſeiner Spieße und der neuerfundenen Taktik, die uns Hr. 
Bonneville naͤchſtens mitzutheilen verſpricht, der ſogenannten 
Tyrannie (d. i. den Verfaſſungen aller dato noch beſtehenden 
Staaten) auf dem ganzen Erdboden ein Ende gemacht, und 
allenthalben das Volk, oder, was nach beſagtem Freiheits— 
apoſtel eben ſo viel heißt, das menſchliche Geſchlecht, in ſeine 
primitive Freiheit und Gleichheit, d. i. in den ſeligen Stand 
der Neuſeelaͤnder und aller uͤbrigen der aͤchten thiermenſch— 
lichen Natur treugebliebenen Pferdemerkler (2), Menſchenfreſſer 
und Troglodyten zuruͤckgeſetzt haben wird? 

Wie große Hoffnung vorhanden ſey, dieſes Saturniſche 
Alter der Weſtfranken noch vor Abfluß dieſes Jahrhunderts 
zu erleben, beweiſet beinahe alles, was wir ſeit einigen Mo— 
naten von dieſer zerruͤtteten Nation zu hoͤren und zu leſen 
bekommen. Die Grundſaͤtze und Geſinnungen der Carra, 
| Manuel, Camille, Desmoulins, Marat, Briſſot, Fauchet, 
Bazire, Bonneville, und wie fie alle heißen, dieſe neuen Sm: 
dependenten, welche, nur in einer andern Form und in einer 
kosmopolitiſch toͤnenden Sprache, die Maximen und Unter— 
nehmungen der anabaptiſchen und millennariſchen Schwaͤrmerei 
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des 16ten und 17ten Jahrhunderts zu erneuern beſchaͤftigt 
ſind, griffen immer weiter um ſich, haben (wie es ſcheint) 
bereits einen Theil der Nation angeſteckt, und werden um ſo 
wahrſcheinlicher nur zu bald den groͤßten Theil ergriffen haben, 
da nicht zu laͤugnen iſt, daß die Revolution die Anzahl der 
Ungluͤcklichen, die nichts als das nackte Leben zu verlieren 
haben — eine Anzahl, die vorher ſchon ſo groß in Frankreich 
war — auf eine ungeheure Art vermehrt hat. Schon ſeit 
geraumer Zeit iſt der Anſchein, daß die ſo oft beſchworne 
Conſtitution die Anarchie endlich verdraͤngen werde, immer 
ſchwaͤcher geworden. Der Staat, deſſen gluͤckliche Wieder— 
geburt der Welt allzuvoreilig mit ſo lautem Jubel angekuͤn⸗ 
digt wurde, desorganiſirt ſich ſchon in ſeinem embryoniſchen 
Stande wieder mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß einer von den 
wenigen aͤchten und wahrhaft aufgeklaͤrten Patrioten, die noch 
zuweilen die Stimme der geſunden Vernunft und der Wahr— 
heit in der Nationalverſammlung hoͤren laſſen, Herr Vaublanc, 
am 20 Februar kein Bedenken trug, ſeinen Herren Collegen, 
von der Rednerkanzel herab, zu ſagen: „Frankreich bedarf 
einer Regierung, und wir werden ſo lange keine haben, bis 
diejenigen, denen das Geſetz die verſchiedenen Zweige der 
hoͤchſten Gewalt anvertraut hat, reſpectirt werden. Nun 
frage ich Sie, meine Herren, haben wir eine Regierung? 
Nein! Die adminiſtrirenden Koͤrper ſind ohne Anſehen; die 
Befehle, ſo ſie im Namen des Geſetzes geben, werden ver— 
achtet; und wenn man dieſe Thatfachen dem Gefeßgebenden. 
anzeigt, laͤßt er die Stoͤrer und Feinde des gemeinen Weſens 
nicht die Strenge der Geſetze fuͤhlen u. ſ. w.“ 

Man hat den kuͤrzlich entlaſſenen Miniſter Cahier de 
Gerville beſchuldigt, er habe in dem ausfuͤhrlichen und un— 
parteiiſchen Berichte, den er der Nationalverfammlung am 
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18 Februar über den innerlichen Zuſtand Frankreichs abſtat⸗ 
tete, zwar nicht vorſetzlich, aber vermoͤge ſeiner individuellen 
duͤſtern und melancholiſchen Sinnesart, zu ſehr ins Schwarz⸗ 
gelbe gemalt, und die Lage viel klaͤglicher vorgeſtellt als ſie 
ſey. Indeſſen beweiſet ſchon die ſo eben angefuͤhrte Stelle 
aus einer zwei Tage nach dem Berichte des Miniſters ge⸗ 
haltenen Rede, daß Cahier nichts uͤbertrieben hatte, und ſelbſt 
Herr Guadet (einer von den eifrigſten Jakobinern), wiewohl 
er die Urſache des Uebels nicht da, wo ſie augenſcheinlich liegt, 
ſondern bloß in der vorſetzlichen Unthaͤtigkeit der vollziehenden 
Macht ſehen wollte, mußte doch mit Wehmuth geſtehen, daß 
Frankreich ſich in einer beinahe gaͤnzlichen Desorganiſation 
befinde. 

Kein Vernuͤnftiger wird hieraus die Folge ziehen, daß 
es alſo mit Frankreichs politiſcher Exiſtenz voͤllig aus ſey; und 
gewiß kann niemand weniger als ich behaupten wollen, daß 
eine Nation, die ſo unermeßliche Lebenskraͤfte und Huͤlfs⸗ 
quellen in ſich ſelbſt und in ihrem Boden hat, ſich nicht wieder 
erholen, wieder beruhigen, eine beſſere Geſtalt gewinnen, und 
endlich (waͤre es auch erſt unter der dritten Generation) in 
einer, vielleicht der ehemaligen unendlich weit vorzuziehenden 
Verfaſſung ihren neuen politiſchen Lebenslauf beginnen koͤnne. 
Es waͤre Unſinn das Gegentheil behaupten zu wollen. Aber 
mit allem dem kann von niemand, der nicht mit offenen Augen 
vorſetzlich nicht ſehen will was im Sonnenlichte vor ihm liegt, 
gelaͤugnet werden: | 
1) daß Frankreich, im Ganzen genommen, ſich noch immer 

in dem unentſchiedenen Zuſtande der Revolution und in 

der naͤmlichen anarchiſchen Zerruͤttung befindet, von welcher 

Cahier der Nationalverſammlung ein eben ſo trauriges 

als getreues Gemaͤlde vorgelegt hat; 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 12 
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2) daß Freiheit und Gleichheit, ſo lange dieſer Zuſtand, der 
alle öffentliche Ordnung und perſoͤnliche Sicherheit aus: 
ſchließt, fortdauert, keine Guter für die Nation, ſondern 
im Gegentheil ſchneidende Meſſer und toͤdtliches Geſchoß 
in den Händen von Kindern und Raſenden find; und 

3) daß dieſem heilloſen Zuſtande nur durch Ein Mittel ab⸗ 

geholfen werden kann, welches aber, ungluͤcklicherweiſe, 
gerade das iſt, dem ſich die bis jetzt noch uͤberwiegende 
Partei der Jakobiner mit aller Gewalt entgegenſtraͤubt. 
„Und worin beſtuͤnde dieſes Mittel?“ — Herr Vaublanc, 
der hierin Worthalter aller geſund denkenden Menſchen in 
Europa iſt, hat ſeit dem 20 Februar nicht aufgehoͤrt es der 
Nationalverſammlung bei jeder Gelegenheit, wiewohl ver⸗ 
gebens, in die Ohren zu rufen. Was für eine Regierungs⸗ 
form die Franzoͤſiſche Nation oder irgend eine andre in der 


Welt ſich auch geben mag, eine Regierung muß ſie haben; 


und da ſich das Volk nicht ſelbſt regieren kann, ſo muß es 
regiert werden; und um gut regiert zu werden, muß es nach 
gerechten Geſetzen regiert werden, und wer ſich dieſen Geſetzen 
nicht unterwerfen, wer ihr Anſehen auch dann nicht einmal, 
wenn er ſie unzaͤhligemal beſchworen hat, erkennen will, muß 
dazu gezwungen werden duͤrfen. Aber ſelbſt dieß iſt noch 
nicht hinlaͤnglich: der Widerſpaͤnſtige muß auch gezwungen 
werden koͤnnen. Es muß alfo eine vollziehende Macht da 
ſeyn, deren Wirkungen, ſo lange und inſofern ſie in den 
Schranken der Geſetze bleiben, unaufhaltbar ſeyn muͤſſen. — 
„Frankreich muß eine vollziehende Macht haben, ſagte Herr 
Vaublanc in der Nationalverſammlung am 22 Februar: fie 
iſt dieſer ſo leichtſinnigen Nation unentbehrlich; unentbehr⸗ 
lich dieſem Volke, das die Primarverſammlungen und die 
Wahlen verabſaͤumt, um die Vorhallen von dreiunddreißig 
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Schauſpielſaͤlen zu uͤberſchwemmen. Ohne Regierung findet 
kein Wohlſtand, keine Freiheit, keine Bezahlung der Abgaben 
ſtatt. Das Volk muß wiſſen, daß es zwar Souveraͤn iſt um 
das Geſetz zu machen, aber Unterthan um es auszuuͤben.“ 

Sollte man glauben, daß ein Theil der geſetzgebenden 
Verſammlung ſinnlos und unverſchaͤmt genug ſeyn konnte, bei 
dieſer letzten Periode voll Unwillen aufzufahren, und eine ſo 
unlaͤugbare Wahrheit durch ungezogenes Murren und Laͤrmen 
erſticken zu wollen? — und daß der Redner nicht eher wieder 
ruhig fortfahren konnte, bis er die im Verſammlungsſaale 
aufgeſtellte Buͤſte J. J. Rouſſeau's zu Huͤlfe rief, und den 
Herren ſagte: daß nicht er, ſondern dieſer naͤmliche Rouſſeau 
— deſſen Grundſaͤtze ſie, mit aller blinden Verehrung ſeines 
Namens, ſo wenig kennen, und ſo ſchlecht befolgen — der 
Urheber der großen Wahrheit ſey, die das Volk wiſſen ſoll. 

Nach manchen andern, am rechten Ort geſagten Wahr— 
heiten, von welchen Herr Vaublanc bei dieſer Gelegenheit 
ſein Herz erleichterte, fuhr er fort: „ich fuͤrchte nichts als 
die Anarchie; ich werfe einen Blick auf die Eisgrube von 
Avignon, und ſchaudre! Ich fuͤrchte weder die Gegen— 
revolution noch den Krieg. Die Frankreicher müßten das 
veraͤchtlichſte Volk auf dem Erdboden ſeyn, wenn ſie nicht 
triumphirten. Was ich fuͤrchte, iſt die Aufloͤſung des Staats, 
die Anarchie, die bereits ihr ſchreckliches Haupt emporhebt. 
— Das Heil von Frankreich iſt in euren Haͤnden. Erklaͤrt 
euch, daß ihr die conſtituirten Maͤchte reſpectirt wiſſen wollt, 
daß ihr jede Verletzung der Conſtitution mit der aͤußerſten 
Schaͤrfe ruͤgen werdet, und daß ihr, um ſie zur Vollziehung 
zu bringen, die Miniſter eben ſo gewiß ſchuͤtzen, als ſie be— 
ſtrafen werdet, wenn ſie ſich von ihr entfernen.“ 

Dieſe weiſe Rede des Herrn Vaublane wurde zwar, 
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einiger entgegenbrummenden Schwindelföpfe ungeachtet, mit 
mächtigem Haͤndeklatſchen aufgenommen: aber fie iſt bisher 
ohne merkliche Wirkung geblieben. Das Uebel hat in den 
fuͤnf letzten Wochen, hauptſaͤchlich wegen der Beharrlichkeit 
der Nationalverſammlung, die groͤbſten Ausſchweifungen und 
Verbrechen des Poͤbels ungeſtraft zu laſſen, vielmehr ab- als 
zugenommen; und alle Verſuche der Freunde der Ordnung, 
den turbulenten Teufel, von welchem die Demagogen und 
ihre Helfershelfer beſeſſen ſind, zu beſchwoͤren, ſind vergeblich 
geweſen. Und vergeblich werden ſie ſeyn und bleiben, ſo lange 
(um mich der Worte eines andern Franzoͤſiſchen Patrioten 
zu bedienen, der es im aͤchten Sinne dieſes ſo graͤulich gemiß⸗ 
brauchten Wortes zu ſeyn ſcheint) „die conſtitutionsmaͤßigen 
Autoritäten (die Direction, Municipalitaͤten und übrigen Ma⸗ 
giſtratsperſonen) zu der unſeligen Wahl gezwungen find, vente 
weder Mitſchuldige oder Schlachtopfer dieſer (durch ganz 
Frankreich verbreiteten) Elubs zu werden, die keine andre 
Raiſon kennen, als ihren Willen, keine Gerechtigkeit, als ihre 
Stärke, keine Führer, als ihre unbaͤndigen Leidenſchaften, und 
noch immer hartnaͤckig darauf beharren, öffentliche Ordnung 
fuͤr das ſicherſte Unterdruͤckungsmittel des Volks, und Ruhe 
fuͤr einen Sklavenzuſtand anzuſehen.“ 

So lange dieſe Clubs, von einem ſolchen Geiſte beſeelt, 
die Oberhand in Frankreich behalten, ſind die Geſetze, die 
Conſtitution, und die Sicherheit, Freiheit und Gleichheit, 
welche ſie dem Bauers- und Handwerksmann zuſichert, leere 
Worte ohne Sinn und Kraft; und man muß ſich's nicht 
wundern laſſen, wenn man mit jedem Poſttage von neuen 
Volksunruhen, neuen Gewaltthaͤtigkeiten gegen das Eigen⸗ 
thum und Leben derjenigen, die ſich unter der Garantie des 
Geſetzes ſicher glaubten, von Ungeſtraftheit der graͤulichſten 
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Mordthaten, von Städten, die fih gegen Städte bewaffnen, 
von rechtſchaffnen Magiſtratsperſonen, die, wie der brave 
Maire von Etampes, Simoneau, weil ſie lieber ſterben, als 
ihrer Pflicht untreu werden wollen, der Wuth eines canni⸗ 
baliſchen Poͤbels Preis gegeben werden, kurz, wenn man von 
immer neuen Ausbruͤchen des Feuers, das von der herrſchen— 
den Partei ſo eifrig angeſchuͤrt wird, zu leſen bekommt. Alles 
das ſind die natuͤrlichen Folgen des unnatuͤrlichen Zuſtandes, 
in welchen das Volk theils durch die Conſtitution ſelbſt, theils 
durch die republicaniſche Partei, geſtuͤrzt worden iſt, welche 
(was ſonderbar genug iſt) von dem Augenblick an, da der 
Koͤnig auf die entſchiedenſte Art, vor den Augen von ganz 
Europa, die Conſtitution annahm, unruhiger und geſchaͤftiger, 
als jemals wurde, den Staat in Verwirrung zu ſetzen, und 
ſeitdem ſie ſich der Majoritaͤt in der neuen geſetzgebenden 
Verſammlung zu bemaͤchtigen gewußt hat, ſich ſo betraͤgt, daß 
ihr Verfahren ohne einen geheimen Plan, die koͤnigliche Wuͤrde 
völlig abzuſchaffen, gar nicht zu erklaͤren iſt. 

Wahrſcheinlich moͤgen die Haͤupter und Verfechter dieſer 
Partei wohl alle Urſache haben, ſich ſelbſt nicht anders als 
unter den Truͤmmern des Throns ſicher zu glauben. Aber 
die Nation ſcheint vor einem ſolchen Gedanken noch zurüd: 
zuſchauern, und weder geneigt, noch genug vorbereitet zu ſeyn, 
einen ſo gewagten Schritt zu thun, der, wofern er nicht den 
Untergang des Reichs nach ſich ziehen ſoll, eine ganz neue 
Conſtitution und Ordnung der Dinge nothwendig machen 
wuͤrde. 

Die Demagogen haben daher in dieſen Tagen einen 
weniger gefaͤhrlichen, wiewohl langſamern Weg, zu ihrem 
letzten Zweck zu gelangen, eingeſchlagen. Sie haben nicht ge: 
ruht, bis fie es endlich dahin brachten, die Diener, die das 


182 


Vertrauen des Königs hatten, zu entfernen, und Ludwig XVI 
mit lauter Miniſtern zu umringen, die fuͤr erklaͤrte, eifrige 
und zuverlaͤſſige Jakobiner bekannt ſind. Der Erfolg mag 
ausfallen wie er will, immer muß er den Abſichten der Partei 
befoͤrderlich ſeyn. Die neuen Miniſter bleiben entweder ihren 
bisherigen Grundſaͤtzen und dem republicaniſchen Club, welchem 
fie Gehorſam und engeſtes Einverſtaͤndniß geſchworen haben, 
getreu oder nicht. Im erſten Falle regiert der Jakobinerclub 
durch ſie; die Conſtitution gilt nur ſo viel ſie wollen, und 
gewinnt unter ihren Händen, welche Geſtalt ihrer Herrſch- 
und Habſucht die zutraͤglichſte iſt; und der Koͤnig iſt eine 
bloße Comparſe, fein Wille ein bloßer Nachhall, ſeine Auto: 
ritaͤt nichts! Im andern Fall wuͤrde die herrſchende Partei 
bald Mittel finden, ſich einen ungetreuen und widerſpaͤnſtigen 
Miniſter wieder vom Halſe zu ſchaffen, oder ſie muͤßten nur 
inzwiſchen, durch irgend eine neue Kataſtrophe, aufgehört 
haben die herrſchende zu ſeyn. 

Man kann alfo, feit dieſem merkwuͤrdigen Siege, den die 
Jakobiner uͤber den Koͤnig und uͤber die aͤchten Freunde der 
Conſtitution erhalten haben, mit Grund annehmen, daß Frank: 
reich, fuͤr den Moment wenigſtens, eine wirkliche Demokratie 
ohne alles Gegengewicht iſt. 

Es wird ſich in kurzem zeigen, ob die Nation unter 
dieſer Regierung beruhigt werden und gedeihen wird. Aber 
bis wir dieſen Erfolg — dieſen nie erhoͤrten und allen bis⸗ 
herigen Erfahrungen und Theorien widerſprechenden Erfolg 
einer nach Briſſot'ſchen und Bonneville'ſchen Marimen geführten 
Regierung mit Augen ſehen, und bis die Zeit feine Dauer: 
haftigkeit beſtaͤtigt haben wird — wollen wir den Antheil, den 
wir als Nachbarn, als Europaͤer, und als Menſchen, an den 
Franzoͤſiſchen Haͤndeln und Ereigniſſen nehmen, auf ein ges 
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rechtes Mitleiden mit dem Elend eines getaͤuſchten und irre 
gefuͤhrten Volkes einſchraͤnken; und anſtatt uns durch die be— 
truͤglichen Vorſpiegelungen feiner heuchleriſchen oder ſchwaͤr— 
menden Fuͤhrer zu aͤhnlichen Ausſchweifungen verleiten zu 
laſſen, vielmehr Beobachter des ſtillen Gangs der Natur und 
der Vernunft mitten durch alle dieſe Stuͤrme blinder oder 
ſelbſtſuͤchtiger Leidenſchaften abgeben, und, während uns 
Frankreich ſo laut zuruft: 


Discite justitiam moniti et non temnere Divos! 


uns aus den lehrreichen Erfahrungen, womit ſie die Menſch— 
heit auf ihre Koſten bereichern, die Regeln und Cautelen ab: 
ziehen, die uns, bei unſerm eignen fortſchreitenden Streben 
nach Verbeſſerung unſers Zuſtandes, vor den Klippen bewahren 
koͤnnen, an welchen ſie Schiffbruch gelitten haben. 


IX. 
Die Franzöſiſche Bepublik. 


Geſchrieben im September 1792. 85 

So hat denn die republicaniſche Partei in Frankreich end⸗ 
lich doch den Triumph erhalten, der dieſe letzten vier Jahre 
durch das unverruͤckte Ziel aller ihrer Bemuͤhungen war! So 
iſt ſie endlich reif geworden, die Frucht ſo vieler Nachtwachen, 
ſo vieler Kämpfe, ſo vieles Blutes, ſo vieler Verbrechen! 
Der neu zuſammenberufene Nationalconvent hat ſogleich in 
ſeiner erſten Sitzung die koͤnigliche Wuͤrde auf immer ab— 
geſchafft; Ludwig XVI und feine Familie iſt in den Privat: 
ſtand herabgeſtuͤrzt, und Frankreich — nennt ſich eine Re— 
publik. 

Dieß iſt fo einmuͤthig und mit ſolcher Entſchloſſenheit 
geſchehen, daß man wohl nicht zweifeln kann, alle Deputirten, 
die an dem Beſchluß Theil genommen haben, muͤſſen gewiß 
geweſen ſeyn, es ſey der Wille des Franzoͤſiſchen Volkes keinen 
Koͤnig mehr zu haben. Die Franzoſen haben alſo auch die 
zweite Hauptrevolution, die ſie binnen vier Jahren erlebten, 
damit angefangen, die geſetzmaͤßige Verfaſſung umzuwerfen, 
ehe fie noch wußten was für eine andere fie an den Platz der: 
ſelben ſetzen wollten. 
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Der Convent hat Frankreich zwar für eine Republik er: 
klaͤrt. Allein, fuͤrs erſte, wird, um eine Republik zu ſeyn, 
noch etwas mehr erfordert, als es ſeyn zu wollen; und dann 
iſt auch das Wort Republik ein ſehr unbeſtimmtes, viel⸗ 
ſinniges Wort. Auch Venedig und Genua, ſo gut wie San 
Marino, nennen ſich Republiken, und werden dafuͤr erkannt; 
ſogar Polen gilt fuͤr eine Republik, ſelbſt in dieſem Augen⸗ 
blick, da die Nation in zwei Parteien zerriſſen iſt, von welchen 
diejenige, die vermittelſt einer neuen Conſtitution den Segen 
der Freiheit uͤber Polen verbreiten moͤchte, von derjenigen, 
die fuͤr die alte Ordnung oder Unordnung der Dinge ſtreitet, 
als die Moͤrderin der Polniſchen Freiheit ausgeſchrieen, und 
im Namen der Freiheit ſelbſt unterdruͤckt wird. 

Frankreich iſt alſo dadurch, daß es ſich zur Republik er⸗ 
klaͤrt hat, noch nichts Beſtimmtes, noch keine in politiſchem 
Sinne ſelbſtſtaͤndige Geſellſchaft geworden. Denn dieſer raſche 
Schritt geſchah, ehe man noch uͤber die große Frage: 

„Was fuͤr eine Art Republik Frankreich ſeyn ſoll?“ 
und uͤber die noch groͤßere: 
„Ob und wiefern es moraliſch moͤglich ſey, daß Frankreich 
eine Republik ſeyn koͤnne?“ 
ins Klare und uͤbereingekommen war. 

Ich will hier nicht unterſuchen, ob die Abſchaffung der 
koͤniglichen Wuͤrde rechtmaͤßig, oder klug, oder auch nur in 
den vorliegenden Umſtaͤnden das einzige Mittel, wodurch 
Frankreichs Verderben verhuͤtet werden konnte, und alſo (in⸗ 
ſofern die Rettung des Volks das hoͤchſte Geſetz iſt) wirklich 
nothwendig war. Der Proceß zwiſchen Ludwig XVI und ſei⸗ 
nem Volke iſt noch bei weitem nicht ſo inſtruirt, daß ein un⸗ 
befangener Zuſchauer dieſer großen Begebenheit Grund genug 
vor ſich haͤtte, ein richtiges Urtheil in dieſer hoͤchſt verwickelten 
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Koͤnigs mit ihren Beweiſen und Behelfen gehoͤrt, aber wenig 
oder nichts von dem, was Ludwig XVI zu ſeiner Verthei⸗ 
digung zu ſagen hat. Bei den Haͤuptern der republicaniſchen 
Partei, und durch ſie bei dem großen Theile des Volks, uͤber 
deſſen Meinungen und Leidenſchaften ſie ſich eine ſehr be— 
greifliche Herrſchaft zu verſchaffen gewußt haben, iſt es frei⸗ 
lich eine ausgemachte und außer allen billigen Zweifel geſetzte 
Sache, daß der Koͤnig treulos, eidbruͤchig und verraͤtheriſch 
an der Natiou gehandelt habe. Aber jedem andern bleibt 
es noch immer (um das Wenigſte zu ſagen) ſehr problematiſch, 
ob ein redlicher Sachwalter Ludwigs in dem ganzen Verlauf 
der Revolution, in der von ihm angenommenen Conſtitution 
ſelbſt, und in dem conſtitutionswidrigen Betragen, deſſen ſich 
die Nationalverſammlung, die Jakobinerbruͤderſchaft und das 
Volk (beſonders das Pariſiſche) ſeit dieſer Epoche gegen den 
Koͤnig ſchuldig gemacht, nicht ſehr erhebliche Gruͤnde finden 
koͤnnte, das ſeinige zu rechtfertigen. Gewiß iſt es wenigſtens, 
daß es ihm nicht an Stoff zu Gegenklagen fehlt; daß ihm 
die republicaniſche Partei weder Zeit noch Macht gelaſſen hat, 
nach der Conſtitution zu regieren; daß man ihm das Ber: 
trauen des Volks — ohne welches er (wie die Herren wohl 
wußten) nicht lange Koͤnig ſeyn konnte — auch da ſchon zu 
rauben ſuchte, da noch kein hinlaͤnglicher Grund zum Miß⸗ 
trauen vorhanden war; daß man ihm aufs wenigſte eben ſo 
viele Urſachen gab, mißtrauiſch gegen fein Volk zu ſeyn, als 
ſein Volk zum Argwohn gegen ihn hatte; kurz, daß er von 
der Nationalverſammlung und den Demagogen faſt bei den 
Haaren dazu gezogen wurde, ſich endlich unter ſeinen natuͤr⸗ 
lichen und erklaͤrten Freunden nach Huͤlfe umzuſehen. 

Doch, geſetzt auch Ludwig XVI habe feine Abſetzung ver⸗ 
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dient, und die Nation ſey nicht nur berechtigt, ſondern, in 
Betracht aller vorliegenden Umſtaͤnde, ſogar genoͤthigt ge— 
weſen, durch Einfuͤhrung einer neuen Staatsverfaſſung und 
Regierung ſich ſelbſt zu helfen: auf jeden Fall mußten die 
Demagogen, die nun ſchon ſo lange und eifrig daran gearbeitet 
haben dem Volk eine reine Demokratie in den Kopf zu ſetzen, 
überzeugt ſeyn, daß der Nation auf dieſe Weiſe wirklich ge— 
holfen ſey. Denn es waͤre Unſinn, eine Conſtitution, die 
nur erſt vor einem Jahre von der Majoritaͤt des Volks mit 
Frohlocken und Jubiliren angenommen wurde, bloß wegen 
einiger Unvollkommenheiten, oder um der Vergehungen des 
Koͤnigs willen, wieder aufzuheben, wenn man nicht zum we— 
nigſten den Plan einer andern fertig liegen haͤtte, von welcher 
man ſich gewiß halten koͤnne, daß ſie durch ihre unlaͤugbare 
Vortrefflichkeit den allgemeinen Beifall der Nation und der 
unparteiiſchen Welt davontragen muͤſſe. 

Und dieſen Unſinn haben die Demagogen gleichwohl wirk— 
lich begangen; und ich weiß nicht wie ruͤhmlich oder troͤſtlich 
es fuͤr ſie ſeyn kann, daß es weder der erſte noch der groͤßte 
iſt, den ſie vor dem Richterſtuhle der Vernunft zu verantworten 
haben. 

Wir wollen indeſſen die Nachſicht gegen dieſe mit ihrem 
Volke und dem ganzen menſchlichen Geſchlecht es ſo wohl 
meinenden Maͤnner ſo weit treiben als ſie nur immer gehen 
kann; wir wollen die Schuld eines Benehmens, das wir, 
menſchlicherweiſe zu reden, nicht anders als widerſinnig heißen 
koͤnnen, den Umſtaͤnden, dem Drang der Zeit, der eiſernen 
Nothwendigkeit, mit Einem Worte dem Schickſal (das ſo 
viel tragen muß und tragen kann) auf den Ruͤcken waͤlzen. 
Das Franzoͤſiſche Volk will nun einmal aller Vortheile des 
buͤrgerlichen Geſellſchaftsvertrags und einer geſetzmaͤßigen Re⸗ 
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gierung vollauf genießen, ohne ihnen auch nur das Geringfte 
von den allgemeinen Rechten des Naturmenſchen an Freiheit 
und Gleichheit aufzuopfern. Es weiß aber freilich nicht wie 
die Sache anzugreifen iſt, und ſchickt alſo eine Anzahl Maͤnner 
aus ſeiner Mitte, in deren Weisheit und Redlichkeit es ein 
beſondres Vertrauen ſetzt, mit dem Auftrag ab, gemeinſchaft⸗ 
lich eine Verfaſſung zu entwerfen, deren Reſultat jene hoͤchſt 
moͤgliche Freiheit und Gleichheit ſey, die das Ziel ſeiner 
Wuͤnſche iſt, und wovon es ſich das gluͤckſeligſte Schlaraffen⸗ 
leben verſpricht. 

Ich frage nicht, ob dieſe Maͤnner einen ſolchen Auftrag 
haͤtten annehmen ſollen? ob irgend ein weiſer Mann ſich zu 
fo etwas anheiſchig machen werde? Genug die Citoyens, die 
ſich zum Nationalconvent deputiren ließen, waren, was den 
Punkt der Freiheit und Gleichheit betrifft, gerade ſo weiſe als 
ihr oberſter Herr und Meiſter, das Volk ſelbſt, das ſie zu 
ſeinen Stellvertretern und Stimmfuͤhrern ernannte. Sie kamen 
zuſammen, um zu ſuchen was nirgends zu finden iſt, um ins 
Werk zu richten was kein Gott moͤglich machen kann — eine 
Republik, worin alle frei, alle gleich, alle gluͤcklich ſind — eine 
wohlgeordnete, ruhige und blühende Republik, worin ein Volk 
von vierundzwanzig Millionen Menſchen zu gleicher Zeit der 
Souverän und der Unterthan iſt; worin es, als hoͤchſter Geſetz⸗ 
geber, Geſetze gibt, die es, ſobald es ihm gut duͤnkt, wieder 
abſchaffen kann — als hoͤchſter Richter, ſo oft es ihm kurzen 
Proceß zu machen beliebt, das Geſetz an jedem wirklichen 
oder vermeinten Verbrecher eigenhaͤndig vollzieht u. ſ. w. 
Und wenn nun dieſe wackern Maͤnner vergebens geſucht haben 
werden, was nicht zu finden iſt, vergebens an einem Werk 
arbeiten werden, deſſen ſich nur ein neuer Prometheus mit 
neuen, ausdruͤcklich aus einem ganz beſondern Thone dazu ge⸗ 
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bildeten Menſchen unterfangen koͤnnte: ſollten wir wohl Ur⸗ 
ſache haben, uns daruͤber zu wundern? 

Gleichwohl, wenn dieſe Maͤnner, da ſie ſich nun einmal 
des Abenteuers unterwunden hatten, es wenigſtens nur ſo 
angriffen, daß die Hoffnung, ohne eine oder mehrere neue 
Revolutionen damit zu Stande zu kommen, einige Wahrſcheinlich⸗ 
keit haͤtte; wenn ſie, durch das zweifache Beiſpiel ihrer Vor⸗ 
gaͤnger gewitziget, wenigſtens nur die Abwege, in welche ſich 
jene ſo oft verloren, nur die Klippen, gegen die ſie ſo oft 
mit vollen Segeln anfuhren, zu vermeiden ſuchten; ſich ſelbſt, 
bevor ſie die Hand an ein ſo wichtiges Werk legten, von un⸗ 
lautern Leidenſchaften gereiniget, allen Factionsgeiſt verbannt, 
allen Nebenabſichten entſagt hätten; wenn ſie eintraͤchtig und 
| mit gegenſeitigem Zutrauen, mit Würde, Ruhe und kalter 
Ueberlegung, wie den Depoſitarien der Wohlfahrt eines ganzen 
Volks geziemt, zu Werke gingen: ſo moͤchte noch immer etwas 
Gutes von ihren Bemuͤhungen zu hoffen ſeyn; ſo koͤnnt' es 
ihnen doch vielleicht wie gewiſſen Alchymiſten gehen, die zwar 
nicht den Stein der Weiſen, den ſie ſuchten, aber doch irgend 
eine treffliche Arznei, eine neue Farbe, die Kunſt Porzellan 
zu machen, oder ſonſt etwas fanden, das fie zwar nicht ſuch— 
ten, das aber wenigſtens der Mühe werth war gefunden zu 
werden. Wenn fie, anſtatt das Ideal de la Démocratie la 
plus dé mocratique (wie der Deputirte Oſſelin ſagte) in Frank⸗ 
reich zu realiſiren, auch nur, nach fo vielen Verſuchen, end: 
| lich die Geſetze und Verfaſſung ausfindig machten, die der 
| gegenwärtigen Beſchaffenheit der Nation die angemeſſenſten 
waͤren: welcher billig Denkende koͤnnte mehr von ihnen for⸗ 


Die wenigen Tage, ſeit welchen der neue Nationalcon⸗ 
vent in Activitaͤt iſt, ſind freilich ein zu kurzer Zeitraum, um 
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über das, was ſich von ihm erwarten laͤßt, ein ficheres Urtheil 
feſtzuſetzen. Indeſſen hat ſich doch bereits in dieſen wenigen 
Tagen in dieſer großen Synode, wiewohl ſie aus lauter eifri⸗ 
gen Republicanern beſteht, ſo viel Ungleichartiges in der Denk: 
art, ſo viel Discordanz, leidenſchaftliche Hitze, Unlauterkeit, 
Cabale und Factionengeiſt hervorgethan, daß wir andern Welt⸗ 
buͤrger, denen in dieſer ganzen Revolutionsſache nicht das 
Intereſſe der einen oder andern Partei oder Rotte, ſondern 
das allgemeine Beſte der Menſchheit am Herzen liegt, bis 
jetzt noch wenig Urſache finden, in die Weisheit, Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Harmonie der neuen Repraͤſentanten des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Volkes ein großes Vertrauen zu ſetzen. 

Ueberhaupt hat ſich wohl noch keine ſo eben erſt in die 
Geburt eingetretene Republik von innen und außen in einer 
gefaͤhrlichern Preſſe befunden; und es iſt ſchwerlich abzuſehen, 
wie die Franzoͤſiſche zwiſchen zwei ſo entſchloſſen gegen ein⸗ 
ander ſtehenden Factionen als die Pariſiſche und die von der 
Gironde, und unter den Händen ſolcher Accoucheurs wie Ro⸗ 
bespierre, Danton, Marat, Collot d'Herbois und ihresglei⸗ 
chen, geſund und wohl geſtaltet werde zur Welt kommen 
koͤnnen. N 

Die groͤßte Schwierigkeit liegt indeſſen in der Natur der 
Sache ſelbſt. Frankreich, ehemals die maͤchtigſte Monarchie 
in Europa, eine Nation von wenigſtens vierundzwanzig Mil: 
lionen Menſchen, die ſich in Ruͤckſicht aller ihrer Vortheile 
ohne uͤbertriebnen Stolz fuͤr die erſte in der Welt halten 
konnte, ein Reich, das aus einer Menge ſehr ungleichartiger 
und ſehr verſchiednes Intereſſe habender Theile in zwölf 
Jahrhunderten nach und nach zuſammen gewachſen war, ohne 
jemals ein wohl organiſirtes Ganzes geweſen zu ſeyn, — ein 
ſolches Reich ſoll auf einmal in eine einzige reine Demokratie 
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verwandelt werden. Gleichheit aller Bürger ſoll die Grund: 
feſte derſelben ausmachen; und eine fo vollkommene Gleich— 
heit, daß auch kein Schatten von Ariſtokratie geduldet, kein 
Keim einer Moͤglichkeit uͤbrig gelaſſen werden ſoll, daß jemals 
ein Bürger oder eine Claſſe von Bürgern den mindeſten Vor— 
zug, das mindeſte Uebergewicht uͤber die andere erhalten 
koͤnne. Eine ſolche Demokratie hat die Welt noch nie ge— 
ſehen. 

Alle Republiken dieſer Art, die entweder noch vorhanden 
oder aus der Geſchichte bekannt ſind, beſtehen oder beſtanden 
entweder aus einzelnen Staͤdten, unter denen die groͤßte, mit 
Paris verglichen, nur fuͤr einen mittelmäßigen Ort gelten 
kann; oder aus ſehr kleinen, in Gebirge eingeſchloſſenen, von 
jeher armen, von jeher freien, oder doch kein Joch lange dul⸗ 
denden Voͤlkchen von wenigen Tauſenden ſtreitbarer Maͤnner, 
bei denen alle Umſtaͤnde ſich vereinigten, um eine demokrati⸗ 
ſche Regierungsform zur einzigen zu machen, die ſich fuͤr ſie 
ſchickte. Und ſelbſt in den meiſten dieſer kleinen Demokratien 
ſah man von jeher die Gewalt des Volks durch ariſtokratiſche 
Formen eingeſchraͤnkt. Sogar die Regierungsform von Sparta 
war aus Monarchie und Demokratie gemiſcht; und dieſe in 
jeder Betrachtung unnatuͤrliche Republik glaubte ſich nur 
durch ein Collegium von Aufſehern erhalten zu koͤnnen, denen 
ſie eine beinahe unumſchraͤnkte Gewalt anvertraute; wiewohl 
gerade dieſes Ephorat, wodurch ſich das Volk gegen die Könige 
ſicher zu ſtellen ſuchte, weil es an einer Macht fehlte die 
Aufſeher in Schranken zu halten, endlich den Untergang der 
Republik beſchleunigte. 

Aber auch fuͤr die Moͤglichkeit, daß ein großer Staat, der 
viele Jahrhunderte lang als Monarchie exiſtirt hatte, ſich 
durch eine gewaltſame Umkehrung in eine reine Demokratie 
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verwandeln koͤnne, zeigt uns die Geſchichte nicht ein einziges 
Beiſpiel. Denn die ſogenannten Koͤnigreiche der heroiſchen 
Zeit, wie das von Argos, Mycaͤn, Sicyon, Megaraͤ, Athen, 
Theben u. ſ. w., aus denen ſich alle die kleinen Republiken 
des alten Griechenlands nach und nach bildeten, wird hier 
wohl niemand gegen mich anfuͤhren wollen. Und ſelbſt dieſe 
gingen nicht von einem Extrem ins andre uͤber. Es waren 
kleine Embryonen noch unentwickelter buͤrgerlicher Geſellſchaf— 
ten, aus Demokratie, Ariſtokratie und Monarchie gemiſcht, 
worin ſich die Edeln und das Volk der Koͤnige entledigten, 
und das gemeine Weſen ſo lange zwiſchen Ariſtokratie und 
Demokratie herumtrieb, bis endlich die letztere das Ueberge⸗ 
wicht bekam, und dadurch den Verluſt der Freiheit von innen 
und der Unabhaͤngigkeit von außen beſchleunigte. 8 
Indeſſen hat es die Partei, die ſich ſeit dem 10ten Au⸗ 
guſt das Uebergewicht in Frankreich zu verſchaffen gewußt 
hat, auf ihre und der ganzen Nation Gefahr gewagt, der 
Welt etwas zu zeigen, was ſie noch nie geſehen hat, und 
möglich zu machen, was bisher für unmöglich gehalten wor⸗ 
den war. Es iſt allerdings ſchwer und oft verwegen, eine 
Linie ziehen zu wollen, uͤber welche der Menſch in der Ver⸗ 
vollkommnung ſeiner ſelbſt und ſeines Zuſtandes ſich nicht 
erheben koͤnne. Aber in dem vorliegenden Fall iſt die Ver⸗ 
wegenheit ganz auf Seiten der Franzoͤſiſchen Demagogen. 
Denn, um ſich mit der Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs 
ſpeiſen zu koͤnnen, muͤßte der Nationalconvent und das ganze 


Volk uͤber die Aufloͤſung des Problems: wie kann Frankreich 


eine Demokratie werden? nicht nur eben ſo einig ſeyn, als 
man es uͤber die Frage: ob das Koͤnigthum in Frankreich 


abgeſchafft werden ſollte? geweſen iſt: man muͤßte auch ein⸗ 
muͤthig auf die einzige Form verfallen, unter welcher Franke 
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reich als Republik vielleicht beſtehen koͤnnte. Aber gerade 
dieſes Wie? dieſe Form wird die Klippe ſeyn, woran ſie 
ſcheitern werden. Denn ſobald es daruͤber recht deutlich zur 
Sprache kommen wird, werden ſich zwei Parteien zeigen, deren 
jede einen fuͤr ſie ſo wichtigen Entſcheidungsgrund fuͤr ihre 
Meinung hat, daß nicht zu hoffen iſt, daß fie jemals — we⸗ 
nigſtens fo lange Paris das Schickſal, dem es entgegen tau— 
melt, nicht wirklich erfahren haben wird — ſich uͤber dieſen 
Punkt (auf den doch alles ankommt) zu ſolchen Beſchluͤſſen 
vereinigen ſollten, wodurch die Quelle der Inſurrectionen und 
Revolutionen verſtopft wuͤrde, und die neue Republik Conſiſtenz 
gewinnen koͤnnte. 
Ich glaube mich nicht ſehr zu irren, indem ich mir die 
Sache fo vorſtelle. Paris und die zunaͤchſt um dasſelbe lie: 
genden Departements, deren Intereſſe mit dem Pariſiſchen 
am genaueſten verknuͤpft iſt, wollen, daß Frankreich, auch als 
Republik, auch als Demokratie, ein einziger unzertheilter 
Staatskoͤrper bleibe; wollen, daß alle ehemaligen Provinzen 
und Abtheilungen, oder alle dreiundachtzig dermaligen Depar— 
tements fo mit einander verbunden bleiben ſollen, wie die 
Glieder eines organifirten Körpers mit dem Ganzen; derge— 
ſtalt, daß keines außer demſelben für ſich beſtehe. Und warum 
wollen ſie dieß? — Schwerlich aus einem andern Grund, 
als weil ſie wollen, daß Paris, die bisherige Hauptſtadt des 
Koͤnigreichs, auch die Hauptſtadt der neuen Republik, der 
Kopf, der alle uͤbrigen Glieder leitet, das Herz, dem das 
Blut aus allen Adern zuſtroͤmt und von welchem es allen 
uͤbrigen wieder zugetheilt wird, bleiben ſoll. 
Aber dieß kann unmoͤglich der Wille der groͤßern Anzahl 
| ve Departements ſeyn. Sie haben vermuthlich eine zu gute 


Meinung von ihren eigenen Koͤpfen, um nicht voͤllig uͤberzeugt 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 13 


194 


zu ſeyn, daß niemand beſſer als ſie wiſſe was ihnen gut iſt; 
und, weit entfernt, Paris fuͤr das Haupt oder Herz von 
Frankreich zu erkennen, ſcheinen ſie vielmehr ſehr geneigt, es 
für ein großes krebsartiges Geſchwuͤr in demſelben anzuſehen, 
das alle guten Saͤfte des Koͤrpers an ſich zieht, und den 
uͤbrigen dadurch entkraͤfteten Gliedern nur verdorbene zuruͤck 
gibt. Man wuͤrde ſich ſehr betruͤgen, wenn man aus den 
Lobſpruͤchen, welche einige Deputirte aus entfernten Departe— 
ments bei Gelegenheit den Verdienſten der Stadt Paris um 
die Revolution ertheilen, und aus den bruͤderlichen Geſinnun⸗ 
gen, die ſie ihr im Namen ihrer Mitbuͤrger bezeugen, den 
Schluß ziehen wollte, daß es immer, daß es nur lange dabei 
bleiben werde. Die andern großen Städte des Reichs, beſon— 
ders die See- und Handelsſtaͤdte, werden unfehlbar, ſobald 
die Nation wieder Luft bekommt, andere Saiten aufziehen, 
und (wofern ſie es nicht jetzt ſchon find) bei ruhigerm Nach⸗ 
denken bald uͤberzeugt werden, daß Frankreich keine Republik 
auf dem Fuß ſeyn koͤnne, wie es die Herren Robespierre, 
Danton, Santerre und die Gemeine von Paris haben wol- 
len; daß es entweder in die Form einer durch Grundgeſetze 
eingeſchraͤnkten Monarchie zuruͤcktreten, oder ſich zu einer 
verhältnißmäßigen Anzahl einzelner Republiken organiſiren 
muͤſſe, deren jede fuͤr ſich beſteht, waͤhrend ſie alle zuſammen 
durch ein Trutz- und Schutzbuͤndniß, und durch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt der politiſchen Einheit, zu einem ein⸗ 
zigen großen Freiſtaat, wie ehemals der Bund der Amphiktyo⸗ 
nen und der Achäiſche Bund in Griechenland, oder noch heut— 
zutage die Helvetiſche Eidgenoſſenſchaft, die Republik der ver 
einigten Niederlande, und die der dreizehn Freiſtaaten in 
Nordamerika, verbunden ſind. 

Indeſſen hat die Stadt Paris nicht nur als Frankreichs 
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allgemeine Hauptſtadt einen uralten Beſitzſtand, und, als der 
Brennpunkt der Revolution, unlaͤugbare Verdienſte um die 
Republik fuͤr ſich; es hat nicht nur große Aufopferungen und 
tiefe Wunden vorzuweiſen, die es ſich fuͤr die gemeine Sache 
geſchlagen hat: es hat auch noch das Vermoͤgen, alle dieſe 
Titel durch eine ungeheure Volksmenge, und (was ſein Ueber— 
gewicht ſehr entſcheidend macht) durch die Männer vom [Aten 
Julius und bten October, geltend zu machen. Paris iſt ſchon 
für ſich allein eine furchtbare Macht; und es wäre vielleicht 
politiſcher, ihm den Vorrang und das Anſehen, worauf es ſo 
eiferſuͤchtig iſt, lieber von freien Stuͤcken einzugeſtehen, als 
die Republik ſchon in ihrer Wiege der Gefahr eines Buͤrger— 
kriegs auszuſetzen. 

Allein die entferntern Departements werden mit gutem 
Grunde hiergegen einwenden: daß eben dieſes Uebergewicht 
der bisherigen Hauptſtadt der Monarchie mit den Grundbe— 
griffen einer auf völlige Gleichheit gegründeten Republik un⸗ 
verträglich fey. Die Aufhebung der Monarchie hebt auch die 
Hauptftadt der Monarchie auf; denn ein demokratiſches Koͤ— 
nigreich ohne Koͤnig iſt ein Unding; oder, wenn Paris kuͤnftig 
die Stelle des Koͤnigs ausfuͤllen will, was haͤtte das uͤbrige 
Frankreich durch die neue Ordnung der Dinge gewonnen? In 
der Demokratie ſoll und darf Paris nicht mehr Rechte, nicht 
mehr Gewicht und Einfluß haben als jede andere Stadt in 
Frankreich. Was fie ſich mehr anmaßen wollte (und man hat 
ſeit dem 10ten Auguſt geſehen, wie weit fie zu gehen fähig: 
iſt), wäre Uſurpation; denn die Gleichheit der Rechte, die 
gleiche Unabhaͤngigkeit einer jeden Municipalitaͤt von allen 
andern, der gleiche Antheil an der Souveraͤnetaͤt, die dem 
ganzen Staat, inſofern er als Eine moraliſche Perſon betrach⸗ 
tet wird, beiwohnt, iſt es ja eben, was das Weſen der Fran— 
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zoͤſiſchen Demokratie ausmacht. Aber eben darum, weil Frank⸗ 
reich zu groß und aus zu verſchiedenen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, um als ein einziger popularer Staat, ohne eine 
das Ganze zuſammenhaltende große Macht, beſtehen zu koͤnnen, 
eben darum muß es in mehrere kleinere Republiken zertheilt 
werden, deren jeder die Autonomie in ihrem eigenen Bezirk 
zukommt, deren jede ſich organiſiren und regieren kann wie 
ſie es ihrem Intereſſe am zutraͤglichſten findet; wiewohl alle 
zuſammen ſich zu ihrer gemeinſchaftlichen Sicherheit, vermit⸗ 
telſt eines beſonders Geſellſchaftsvertrags, zu Einem großen 
Freiſtaat verbinden, und in allem, was ihr gemeinſchaftliches 
Intereſſe betrifft, ſich an einer gemeinſchaftlichen Regierung, 
an welcher jede beſondere Republik in gleichem Maß Antheil 
hat, unterwerfen muͤſſen. Eine ſolche Conſtitution ſcheint das 
einzige Mittel, Frankreich auf der einen Seite vor der gänz— 
lichen Aufloͤſung, auf der andern vor der unertraͤglichen Ab⸗ 
haͤngigkeit von einer anmaßlichen Hauptſtadt zu bewahren, die 
vom erſten Tage der Gleichheit an nicht mehr berechtigt war, 
ſich die Hauptſtadt Frankreichs zu nennen. 

Man begreift, daß die Pariſiſche Partei von ihrer Mei— 
nung nicht abgehen kann, ohne ſich zu einem ſehr heroiſchen 
Opfer zu entſchließen, und ſich gefallen zu laſſen, daß Paris 
in ſehr kurzer Zeit zu jener goldnen Mittelmaͤßigkeit herab: 
ſinke, deren ganzen Werth zu ſchaͤtzen die Pariſer wohl noch 
nicht Philoſophen genug ſind. Aber es iſt eben ſo begreiflich, 
daß der größte Theil der übrigen großen Städte und Abthei- 
lungen des Reichs noch viel weniger von ſeiner Meinung 
weichen kann, weil dadurch nicht nur das Intereſſe vieler ein⸗ 
zelner Theile, ſondern in der That das allgemeine Beſte des 
Ganzen, dem Eigennutz eines einzigen Theils aufgeopfert 
wuͤrde. 
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Dieß gibt uns, daͤucht mir, den Schlüffel zu Marats 
Aufforderung an das Pariſer Volk, worin er mit duͤrren 
Worten ſagt: „alles ſey verloren, wofern das Volk nicht 
durch eine neue Inſurrection ſich ſelbſt zu helfen eile.“ 

Dieß macht uns begreiflich, warum Danton und Robes— 
pierre (die zwei maͤchtigſten Verfechter der Pariſiſchen Partei) 
ſo ſtark darauf drangen, daß Frankreich zu einem untheilbaren 
Ganzen und die Einheit der Repraͤſentation und Execution 
zur Grundlage der neuen Regierungsform erklaͤrt werden 
ſolle; und warum der erſtere ſogar die Todesſtrafe gegen einen 
jeden, der ſich beigehen laſſen wuͤrde Frankreich zerſtuͤckeln zu 
wollen, auf der Stelle ausgeſprochen haben wollte. Aber es 
erklaͤrt uns auch, warum der Nationalconvent, in welchem 
die Partei der ſuͤdlichen Departements dermalen noch ein, 
wiewohl ſchwankendes, Uebergewicht zu haben ſcheint, ſich dem 
Project einer Dictatur oder eines Triumvirats, und der Oli— 
garchie, deren die Commune von Paris ſich anzumaßen anfing, 
mit ſo großer Heftigkeit entgegenſetzte. 

Die von dem Nationalconvent einhellig ausgeſprochene 
Declaration, daß die Franzoͤſiſche Republik une et indivisible 
ſey, wie unertraͤglich ſie auch mit der Idee einer Zertheilung 
zu ſeyn ſcheint, laͤßt im Grunde den unter der Aſche glim— 
menden Streit unentſchieden: denn auch die Republik der 
vereinigten Niederlande und der Nordamerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
ten kann von ſich ſagen, daß ſie durch ihre ewige Confoͤdera— 
tion une et indivisible ſey. Worte gelten wie Muͤnze. Die 
wahre Einheit liegt nicht in der Form, ſondern in der Weber: 
zeugung worin jeder der Bundesverwandten ſteht, daß ſein 
eigenes Intereſſe ihm die unverbruͤchliche Beobachtung ſeiner 
Bundespflichten eben ſo angelegen macht, als ihm ſeine (mit 


der Erhaltung aller uͤbrigen verbundene) Selbſterhaltung iſt; 
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da hingegen, bei aller ſcheinbaren Einheit der Form, die Ne: 
publik durch Mißtrauen, Eiferſucht, Cabalen und Factionen 
unaufhoͤrlich hin und hergeworfen und in Gefahr der Desor— 
ganiſation und Aufloͤſung geſetzt werden muß, wofern ein 
einzelnes Glied derſelben den Willen und die Mittel 98 die 
uͤbrigen durch ſeinen Einfluß zu beherrſchen. 

Wiewohl nun die dermalige gefahrvolle Lage der neuen 
Republik dem Nationalconvent die Pflicht auferlegt, alles, 
was die gute Harmonie der Departements und ihren Eifer 
für die gemeinſchaftliche Sache ſtoͤren und ſchwaͤchen koͤnnte, 
ſorgfaͤltig zu vermeiden; und es alſo unumgänglich nothwen— 
dig ſcheint, ihre innere Organiſation, die Quelle unabſehbarer 
Mißhelligkeiten, ſo lange, bis ſie vor aͤußerlicher Beeintraͤchti— 
gung ſicher iſt, zu beſeitigen, um ſich inzwiſchen lediglich und 
(fo zu ſagen) mit vorſetzlich zugefchlof’nen Augen an die 
decretirte Einheit und Untheilbarkeit zu halten: ſo iſt doch 
leicht vorauszuſehen, daß, ſobald der Sturm gluͤcklich voruͤber 
ſeyn, und Ruhe von außen ihnen Muße und Freiheit laſſen 
wird ihre Republik auf eine dauerhafte Conſtitution zu gruͤn— 
den, das Project, die uͤbrigen Abtheilungen derſelben von 
Paris unabhaͤngiger zu machen, unfehlbar wieder vorgenommen 
werden muß. 

Bei naͤherer Unterſuchung wird ſich alsdann vermuthlich 
finden: daß die Eintheilung des Ganzen in dreiundachtzig 
Haupttheile, wie befoͤrderlich ſie auch anfangs der Revolution 
war, in die Laͤnge mit großen Unbequemlichkeiten verbunden 
waͤre; daß ſie nicht fuͤr einen bleibenden Zuſtand taugt, und 
daß auf jeden Fall, welche Form man auch dem Ganzen geben 
will, eine neue Eintheilung in groͤßere Stuͤcke, unter welchem 
Namen man ſie zulaſſen mag, ganz unvermeidlich iſt. Da 
nun, vermoͤge des Grundſatzes der moͤglichſten Gleichheit, 
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keinem derſelben das Recht ſich ſelbſt zu organiſiren, und ſich 
ſolche Geſetze zu geben, die ſeiner Lage, ſeinen Beduͤrfniſſen 
und Verhaͤltniſſen gegen die Nachbarn, kurz, ſeinem eigenen 
Intereſſe die angemeſſenſten ſind, ſtreitig gemacht werden 
kann: ſo wird doch zuletzt, unter dieſer oder jener Benennung, 
eine Anzahl unabhängiger Freiſtaaten herauskommen, welche, 
von der beſtaͤndigen unruhigen Theilnehmung an den Ange— 
legenheiten aller uͤbrigen befreit, inſofern ſie nur dem, was 
die gemeinſchaftliche Verbindung jedem auferlegt, genug thun 
übrigens bloß für ſich ſelbſt zu ſorgen haben, ſich der Be: 
nutzung aller Vortheile, die aus der Cultur ihres Bodens 
und von den mannichfaltigen Zweigen ihres Kunſtfleißes, ihrer 
Gewerbe, des in- und auslaͤndiſchen Verkehrs u. ſ. w. zu 
ziehen ſind, ungehindert widmen, und auf dieſe Art viel eher, 
leichter und gewiſſer, als auf irgend einem andern Wege, zu 
jenem durch alle Glieder des politiſchen Koͤrpers ſich verbrei— 
tenden Wohlſtand und Lebensgenuß zu gelangen hoffen koͤnnen, 
der die natürliche Folge einer wohlgeordneten Freiheit und 
Gleichheit unter der Regierung weiſer Geſetze iſt, und doch 
wohl unlaͤugbar das war, was die Franzoſen durch die Revo— 
lution gewinnen wollten. Wie lange ſich auch die Stadt 
Paris und ihre Partei gegen dieſe kuͤnftige neue Ordnung der 
Dinge ſetzen wird, ſo wird es doch fruͤher oder ſpaͤter dazu 
kommen muͤſſen; wenn ſie anders nicht Gefahr laufen wollen, 
unter unaufhoͤrlichen innerlichen Erſchuͤtterungen aus einer 
Revolution in die andere zu fallen, und am Ende doch nur 
das Opfer herrſchſuͤchtiger Demagogen, wilder Brauſekoͤpfe, 
und — ihrer eigenen Thorheit zu werden. 

Wie entfernt bei dieſer Lage der Sachen die beſſern Zeiten 
auch ſeyn moͤgen, womit die Franzoſen das Gefuͤhl der gegen— 
waͤrtigen Uebel einzuſchlaͤfern, und ſich unter einander bei 
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gutem Muthe zu erhalten ſuchen: fo dringt ſich uns doch noch 
eine andre Betrachtung auf, welche die Erfüllung jener ſan⸗ 
guiniſchen Hoffnungen wo nicht ganz unmoͤglich macht, doch 
wenigſtens von einer Bedingung abhaͤngig zeigt, welche unter 
allen Hinderniſſen, womit die neuen Republicaner zu kaͤmpfen 
haben, das unuͤberſteiglichſte ſcheint. 

Es war ein goldnes Wort, was der Citoyen Buzot im 
Convent hoͤren ließ: „es iſt nicht genug, daß man ſich Re⸗ 
publicaner nenne, und monarchiſche Koͤpfe behalte!“ — Aber 
auch republicaniſche Koͤpfe machen's noch nicht aus: um Re⸗ 
publicaner zu ſeyn, oder, richtiger zu reden, um es zu werden, 
und wenigſtens ſo lange bis uns die republicaniſchen Formen 
zur andern Natur geworden ſind bleiben zu koͤnnen, werden 
auch republicaniſche Sitten erfordert. Ich habe dieſe Saite 
mehrmals berührt; und auch den Nepräfentanten der Fran⸗ 
zoͤiſchen Nation hat ſich dieſe fatale Wahrheit oͤfters wider 
Willen aufgedrungen. Aber niemand machte ſie in dieſer 
letzten Epoche fo oft und fo nachdruͤcklich geltend, als der 
Miniſter Roland, deſſen Tugend und gerader Sinn den Robes— 
pierren und Dantons ſo beſchwerlich und verhaßt iſt. Man 
kann ſich uͤber dieſes einzige Nothwendige eines Volkes, das 
aus dem Zuftande der hoͤchſten Verdorbenheit, zu welchem 
es in einer vierzehnhundertjaͤhrigen Monarchie ſtufenweiſe herab: 
geſunken war, zur republicaniſchen Freiheit wiedergeboren oder 
vielmehr umgeſchaffen werden ſoll, nicht ftärfer erklären, als 
es dieſer (wie es ſcheint) ſelbſt rechtſchaffne alte Mann in 
ſeinen verſchiedenen Adreſſen an die Nation und ihre Re⸗ 
praͤſentanten, und neuerlich in derjenigen, womit er das erſte 
Decret des Convents an alle Departements begleitet, gethan 
hat, welche ſich anfängt: la Convention Nationale est formée 
— elle vient de s’ouvrir. Frangais! ce moment doit etre 
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‚lepoque de vötre regeneration! etc. worin er ihnen, wiewohl 
mit aller Schonung eines weiſen und billigen Mannes, viele 
heilſame, aber bitter ſchmeckende Wahrheiten ſagt. 

„Wir duͤrfen uns ſelbſt nicht verhehlen (ſagt dieſer Mi— 
nistre- Citoyen) wie viel Gutes uns auch die glorreiche Re— 
gierung des Geſetzes verſpricht, wenn wir uns ihrer wuͤrdig 
zeigen, ſo viel ſchmerzliche Wehtage kann ſie uns verurſachen, 
wenn wir uns nicht entſchließen, unſre Sitten dieſer neuen 
Regierungsart anzupaſſen. Es iſt nun nicht mehr mit ſchoͤnen 
Reden und Maximen ausgerichtet; wir brauchen einen Charakter, 
wir brauchen Tugenden. Der Geiſt der Toleranz, der Hu— 
manitaͤt, des allgemeinen Wohlwollens, muß nun nicht mehr 
bloß in den Schriften unſrer Philoſophen athmen, muß ſich 
bei uns nicht mehr bloß durch Manieren, oder durch jene vor— 
uͤbergehenden Handlungen eines Augenblicks aͤußern, welche 
geſchickter ſind die Eigenliebe deſſen, der ſich damit ſehen laͤßt, 
zu kitzeln, als das gemeine Beſte zu foͤrdern: dieſer Geiſt muß 
vorzugsweiſe der Nationalgeiſt werden; er muß unaufhoͤrlich 
in der Wirkung der Regierung und in dem Betragen der 
Regierten ſichtbar ſeyn. Er haͤngt unmittelbar an der rich— 
tigen Schaͤtzung der Wuͤrde unſrer Gattung, an dem edeln 
Stolz des freien Menſchen, welchen Herzhaftigkeit und Guͤte 
vor allen uͤbrigen auszeichnen und kenntlich machen ſollten.“ 

Roland wendet ſich nun an die Departementsobrigkeiten 
infonderheit. — „Ihr ſeyd im Begriff (ſagt er) die Republik 
ausrufen zu laſſen: ruft alſo einen allgemeinen Bruderſinn 
aus; denn beides iſt nur eine und eben dieſelbe Sache. — 
Kuͤndiget in allen Municipalitaͤten das billige, aber auch ſtrenge 
Reich des Geſetzes an. Wir waren bisher gewohnt, die 
Tugend zu bewundern weil ſie ſchoͤn iſt: nun muͤſſen wir 
fie ausuͤben, weil fie uns unentbehrlich if, Da wir kuͤnftig 
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auf einer höhern Stufe ſtehen werden, fo find auch unfre. 
Schuldigkeiten deſto unnachläßlicher. Die Gluͤckſeligkeit kann 
uns nicht fehlen, wenn wir uns verſtaͤndig betragen; aber 
wir muͤſſen fie jetzt verdienen, oder wir werden fie nicht ans 
ders als nach den haͤrteſten Pruͤfungen und Widerwaͤrtigkeiten 
ſchmecken. Ich ſage es noch einmal: es iſt nun Feine Möglich: 
keit mehr fuͤr uns, zu einem dauernden Wohlſtande zu ge— 
langen, als wenn wir Tapferkeit, Gerechtigkeit und Guͤte bis 
zum Heroismus treiben. Um einen mindern Preis kann uns 
die Republik nicht gluͤcklich machen.“ 

Die Erfahrung wird die Wahrheit dieſes Ausſpruchs nur 
zu ſehr beſtaͤtigen. Denn, wenn es Wahrheit iſt, was ſchon 
Montesquieu feinen Landsleuten bewies, daß eine Vater: 
landsliebe, die allen Egoismus verſchlingt, und der kein Opfer 
fuͤr das gemeine Beſte zu groß iſt, eine Gerechtigkeit, die, 
nur weil ſie unerbittlich gegen uns ſelbſt iſt, und ſtreng gegen 
andere zu ſeyn erlaubt, eine Maͤßigung und Einfalt der 
Sitten, die uns gegen jeden Reiz der Verſuchung, in welcher 
Geſtalt fie uns locke, unempfindlich macht, kurz nur eine all: 
gemeine Tugend — die, ſo wie ſie Gelegenheit dazu bekommt, 
ſich in jede beſondere verwandelt — das Princip, die innere 
Lebenskraft und Seele der aͤchten Demokratie ſey; wenn ohne 
Tugend, ohne Maͤßigung, ohne Reinheit der Sitten keine 
Demokratie weder zu Stande kommen noch ſich erhalten kann: 
was fuͤr Hoffnungen koͤnnen wir uns von der neuen Re— 
publik der Gallofranken machen? 

Ich beſorge ſehr, fie haben ſich die Sache leichter vor: 
geſtellt als ſie iſt. Sie haben in der Trunkenheit ihrer Freude, 
das Joch der Monarchie abgeſchuͤttelt zu haben, den Diamant: 
nen Zaum vergeſſen, womit die Goͤttin der Freiheit und 
Gleichheit die Triebe und Leidenſchaften ihrer Unterthanen 
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feſſelt; haben nicht bedacht, daß nur die reinſte Liebe der 
Tugend, oder die Macht einer zur andern Natur gewordenen 
Gewohnheit den Deſpotismus der Geſetze ertraͤglich machen 
kann. Ihre Demagogen haben dem armen Volk eine Souve— 
raͤnetaͤt vorgeſpiegelt, die (es ſey nun bei einzelnen Perſonen, 
oder bei großen Menſchenmaſſen, die zuſammen ein Ganzes 
auszumachen ſich verbunden haben) nur der Vernunft zukommen 
kann, welche das regierende Princip der moraliſchen Welt iſt; 
eine Souveraͤnetaͤt, die zur unertraͤglichſten Uſurpation und 
Tyrannei wird, ſobald die Menge oder die phyſiſche Macht 
ihre Ueberlegenheit zu einem Titel macht, ſie nach Willkuͤr 
auszuüben. Noch vor kurzem hat der bekannte Candidat der 
Dictatur, Danton, ſich nicht geſcheut, mitten unter den Re⸗ 
praͤſentanten der Franzoͤſiſchen Nation dieſe unſinnige Maxime 
hoͤren zu laſſen: es gibt kein Geſetz, das vor dem ſouveraͤnen 
Willen des Volks exiſtire; und anftatt daß ein allgemeiner 
Unwille den unbeſonnenen oder unredlichen Demagogen zur 
Vernunft haͤtte zuruͤckrufen ſollen, hallte ihm einer von ſeinen 
getreuen Waffentraͤgern, Fabre Deglantine, nach: je repete 
avec le citoyen Danton, que nulle loi est preexistante a la 
volonte du Peuple. Wahrlich, dieß find traurige Aſpecten für 
die neue Republik! Ein Volk, dem diejenigen, in die es 
ſein ganzes Vertrauen ſetzt, den Kopf mit ſolchen monarchi— 
ſchen Maximen verruͤcken, hat noch eine ſchlechte Anlage, den 
Forderungen des ehrlichen Roland Genuͤge zu leiſten! 
Wollen wir noch beſtimmtere Anzeigen, was fuͤr einen 
ungeheuern Sprung dieſes Volk thun muͤßte, um von ſeinen 
dermaligen Angewohnheiten auf einmal zum andern Extrem, 
zur demokratiſchen Tugend, uͤberzugehen? — Hier iſt ein 
anderer unverwerflicher Zeuge der Wahrheit! Noch erſt am 
2 October ſagte Joſeph Delaunay im Namen der Auſſichts⸗ 
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commiſſion zu den Repraͤſentanten der Nation: es ſey die 
hoͤchſte Zeit, daß der Convent dem bisherigen Unweſen ein 
Ende mache. Eines von beiden (ſagte der neu bekehrte Ja— 
kobiner), entweder wir muͤſſen hier alle auf dem Platze bleiben, 
oder das Reich der Geſetze muß wieder hergeſtellt werden, 
die Anarchie muß ſterben, und das Revolutionsbeil darf nicht 
langer ein Werkzeug des Schreckens, der Mordluſt und Rad: 
ſucht in den Haͤnden ruchloſer Boͤſewichter ſeyn! — Ohne 
Zweifel war ein Augenblick von Anarchie noͤthig, um den Unter⸗ 
gang unſrer Feinde zu vollenden: aber eben das, was der 
ſchoͤnſten Sache, die jemals war, den Triumph verſichert, kann 
ſie unwiederbringlich zu Grunde richten, wenn es uͤber die 
Graͤnze, die ihm die Nothwendigkeit der Conjuncturen anwies, 
ausgedehnt wird; und es iſt — offenbar, daß eure Beſchluͤſſe 
vornehmlich dahin gehen muͤſſen, Ordnung und Subordination 
wieder herzuſtellen, und Mittel zu finden, wie die Autoritaͤten 
wieder zu Kraͤften kommen koͤnnen, und wie verhindert werden 
moͤge, daß nicht ein einziger Tropfen Menſchenbluts unter 
einem andern als dem Schwert des Geſetzes fließe. Verfehlt 
ihr dieſes weſentliche Fundament des Gebaͤudes, welches ihr 
im Begriff ſeyd aufzufuͤhren: ſo wuͤrden alle eure Arbeiten 
wie eitle Traͤume dahinſchwinden; und es bliebe euch fuͤr alle 
eure Nachtwachen nichts uͤbrig, als der Schmerz, wieder eine 
neue Nationalrepraͤſentation herbeizurufen, der es auch nicht 
beſſer gelingen wuͤrde das Volk zu retten und die Freiheit zu 
gruͤnden. Denn was vermag die Autoritaͤt gegen die Macht, 
wenn dieſe in den Haͤnden von Menſchen iſt, fuͤr welche eine 
jede Conſtitution immer den unverzeihlichen Fehler haben 
wird, daß ſie eine oͤffentliche Autoritaͤt anordnet, und dieſe 
Menſchen Geſetzen unterwirft?“ 

Es iſt traurig, dieſe ſchon ſo lange gehoͤrten Paraͤneſen 
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noch am 2 October und am dreizehnten Tage der Republik 
im Nationalconvent erſchallen zu hoͤren; und man kann der 
neugebornen, aber leider! viel zu fruͤh gebornen Demokratie 
wenig Gutes von ihnen auguriren. 

Troͤſtlich iſt es dagegen doch auf der andern Seite, daß 
dieſe Rede des Herrn Joſeph Delaunay — wie ſo viele andere 
ſchoͤne Reden und Commiſſionsberichte — tuͤchtig beklatſcht 
und vom Convent zum Druck befoͤrdert worden iſt. 

Wir wollen alſo, da fie vielleicht endlich einmal durch 
ſchlagen und irgend eine heilſame Kriſe bei dem Patienten 
bewirken mag, vor der Hand noch nicht gaͤnzlich — an der 
Republik verzweifeln! 


Nachtrag. 


Im Januar 4793. 


Gluͤcklicherweiſe fuͤr uns legen die anmaßlichen Welt⸗ 
befreier die Maske fruͤh genug ab, um auch die Blinden mit 
Händen greifen zu laſſen, weſſen wir uns zu ihnen zu ver— 
ſehen haben. Das erſte, was Dumourier bei ſeinem Einfall 
in die Oeſterreichiſchen Lande that, war, die Freiheit und 
Souveraͤnetaͤt der Flamaͤnder auszurufen, und zu erklaͤren, 
daß es gaͤnzlich von ihnen abhaͤnge, was fuͤr eine Conſtitution 
ſie ſich geben wollen. Nun zeigten ſich, wie natuͤrlich, ſehr 
bald zwei Hauptparteien: eine die fuͤr die unbedingte An— 
nahme der Franzoͤſiſchen Conſtitution iſt; eine andre nicht 
weniger zahlreiche, die ihre alte Verfaſſung unter ihren ehe— 
maligen Burgundiſchen Fuͤrſten wieder hergeſtellt wuͤnſcht, 
und mit einer Demokratie im Neufranzoͤſiſchen Geſchmack 
nichts zu thun haben will. Wenn die Flamaͤnder frei ſind, 
ſo haben beide Parteien gleiches Recht, ſich uͤber ihre eigenen 
Angelegenheiten gemeinſchaftlich zu berathſchlagen, und es iſt 
die unertraͤglichſte Tyrannei, der andern Partei nicht das 
naͤmliche Recht oͤffentliche Verſammlungen zu halten, ein— 
zugeſtehen, in deſſen Beſitz ſich die Franzoͤſiſche Partei geſetzt 
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hat. Gleichwohl hat Dumourier dieſe letztere zu Bruͤſſel fo 
ausſchließlich in ſeinen Schutz genommen, daß allen anders 
Geſinnten, bei Strafe als oͤffentliche Ruheſtoͤrer behandelt, 
und, mit ein paar Eſelsohren coiffirt, an den Schweif eines 
Pferdes gebunden und unter Trompetenſchall durch die Stadt 
geſchleppt zu werden, verboten iſt, ſich ohne Erlaubniß der 
einſeitig erwaͤhlten Bruͤſſeler Demagogen zu verſammeln. 
Aehnliche Maßregeln ſoll der General Cuſtine auch zu Mainz 
genommen haben. Wie irgend ein Menſch, der ſich nicht 
zum Sklaven geboren fuͤhlt, eine ſo ſchaͤndliche Handlung, ein 
ſo hoͤhnendes Spiel mit den Worten Freiheit und Gleichheit 
finden koͤnne, iſt mir eben ſo unbegreiflich, als mit welcher 
Stirne die zur herrſchenden Partei gewordenen Jakobiner in 
Frankreich, die mit der grauſamſten Intoleranz gegen alle ihre 
anders denkenden Mitbuͤrger gewuͤthet haben, noch von Freiheit 
und Menſchenrechten zu reden ſich erfrechen duͤrfen. 


a 


- X. 
Betrachtungen 


uͤber die gegenwaͤrtige Lage des Vaterlandes. 


Geſchrieben im Januar 1795. 
Videant consules, ne quid res publica detrimenti capiat. 


Die Cultur und Ausbildung der Menſchheit, die ſeit drei- 
hundert Jahren in dem groͤßern Theile von Europa von einer 
Stufe zur andern emporgeſtiegen iſt, hat endlich unvermerkt 
eine beinahe gänzliche Umaͤnderung der alten Vorſtellungs— 
arten, Meinungen und Geſinnungen hervorgebracht; eine Art 
von allgemeiner intellectueller und moraliſcher Revolution, 
deren natuͤrliche Folgen mit Gewalt aufhalten zu wollen 
vergeblich, und um fo unpolitiſcher wäre, da fie durch Gerech— 
tigkeit und Klugheit ſo geleitet werden können, daß ſie, ohne 
heftige Erſchuͤtterungen zum groͤßten Nutzen des menſchlichen 
Geſchlechts überhaupt und der einzelnen Staaten inſonderheit 
ausſchlagen muͤſſen, wofern die rechte Zeit und die rechte Art 
einer fo weiſen und noͤthigen Operation nicht verſäumt wird. 
Unſern Mitbuͤrgern, deren keinem das Heil des Vaterlandes 
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hoffentlich gleichguͤltig iſt, hieruͤber einige patriotiſche Betrach⸗ 
tungen zu eigenem Nachdenken mitzutheilen, iſt der Zweck 
dieſes Aufſatzes, womit wir ein Jahr auſpiciren, welches mit 
großen Ereigniſſen traͤchtig iſt, und fuͤr den Ruhm und die 
Wohlfahrt Germaniens entſcheidend ſeyn kann. 


le 


Es kann ſchwerlich zu oft wiederholt werden — denn es 
iſt eine Wahrheit, welche zu vernachlaͤſſigen oder welcher ſich 
entgegenzuſetzen gleich verderblich wäre — und es muß alſo 
ſo lange wiederholt werden, bis es zu Herzen genommen 
wird: „die Menſchheit hat in Europa die Jahre der Muͤndig— 
keit erreicht.“ Sie laͤßt ſich nicht mehr mit Maͤhrchen und 
Wiegenliedern einſchlaͤfern; fie reſpectirt keine angeerbten Vor- 
urtheile mehr; kein Wort des Meiſters gilt mehr weil es 
Wort des Meiſters iſt; die Menſchen, ſogar die von den 
unterſten Claſſen, ſehen zu klar in ihrem eigenen Intereſſe, 
und in dem was ſie zu fordern berechtigt ſind, als daß ſie 
ſich länger durch Formeln, die ehemals eine Art von Zauber- 
kraft hatten, aber nun als Worte ohne Sinn befunden worden 
ſind, abweiſen und beruhigen laſſen ſollten. Sie koͤnnen nicht 
mehr alles glauben was ihre Großvaͤter glaubten, und wollen 
nicht mehr alles dulden was ihre Vaͤter duldeten. Mißbraͤuche, 
Kraͤnkungen, Bedruͤckungen, die man ehemals zwar ſeufzend 
und murrend ertrug, aber doch ertrug, weil man maſchinen— 
mäßig glaubte es koͤnne nicht anders ſeyn, fängt man an uns 
ertraͤglich zu finden, weil man ſieht daß es anders ſeyn koͤnne. 
Man fragt ſich ſelbſt, warum man ſie ertragen muͤſſe? und 
man findet, es ſey kein Grund zu einer ſolchen Nothwendig⸗ 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 14 
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keit vorhanden. Man ſieht ſich um, ob es nicht moͤglich ſey 
ſich davon zu befreien, und faͤngt an eine Moͤglichkeit zu ahnen, 
daß man ſich vielleicht ſelbſt helfen koͤnne, wenn man ſich in 
der Hoffnung getaͤuſcht finden ſollte, von denen Hülfe zu er⸗ 
halten, denen man noch immer ſo viel guten Willen zutraut, 
daß ſie gern helfen moͤchten wenn ſie koͤnnten, die aber auch 
dieſes Zutrauen nothwendig verſcherzen muͤßten, wenn man 
ſaͤhe, daß ſie nichts thun wollten um es zu verdienen. 


II. 


In ſolchen Dispoſitionen — mehr oder weniger — befand 
ſich in unſerm Deutſchen Vaterland ein betraͤchtlicher Theil 
der Nation, und vornehmlich derjenige, der auf die Meinungen 
und Leidenſchaften der Menge den meiſten Einfluß hat, als 
die Franzoͤſiſche Revolution ausbrach, und eine Aufmerkſam⸗ 
keit und Theilnehmung erregte, die vielleicht in keinem andern 
Lande von Europa ſo lebhaft, ſo warm und ſo allgemein ge⸗ 
weſen iſt als in Deutſchland. a 

Verdienten unſere Könige und Fuͤrſten den verhaßten 
Namen, der ihnen von unwiſſenden und uͤbermuͤthigen Galli⸗ 
ſchen Freiheitsſchwaͤrmern mit eben ſo viel Unbilligkeit als 
Frechheit unaufhoͤrlich in die Ohren gekeilt wird: ſo wuͤrden 
ſie nicht geſaͤumt haben, beim erſten Ausbruch der Revolution 
Ludwig XVI zu Hülfe zu eilen, und (was im erſten und 
zweiten Jahre, ja noch zu Anfang des dritten leicht geweſen 
waͤre) wenigſtens der großen Kataſtrophe zuvorzukommen, 
welche die Monarchie in Frankreich vielleicht auf ewig zer⸗ 
truͤmmert, das Volk hingegen durch die Zauberwoͤrter Frei⸗ 
heit und Gleichheit mit einem Gefuͤhl unerſchoͤpflicher Kraͤfte, 
mit einem altroͤmiſchen Muth und Stolz erfullt hat, der allen 


Feinden Trotz bietet, und ſelbſt den maͤchtigſten gefährlich zu 
werden droht. Tyrannen ſind argwoͤhniſch und furchtſam; ſie 
fahren bei jedem ungewoͤhnlichen Geraͤuſche auf, und zittern 
fuͤr ihre eigene Sicherheit. Ich wiederhole es, haͤtten die 
Koͤnige, welche Ludwig XVI endlich zu Huͤlfe zogen, die tyran⸗ 
niſchen Geſinnungen, deren man fie beſchuldiget: fo würden 
ſie ſich gleich anfangs vereinigt haben, die Franzoͤſiſche Re⸗ 
volution in ihren erſten Ausbruͤchen zu erſticken. Aber gerade 
das Gegentheil erfolgte. Von der Gerechtigkeit der Be⸗ 
ſchwerden, welche die Franzoͤſiſche Nation zu führen hatte, 
eben ſo uͤberzeugt, als im Bewußtſeyn, nichts als Gutes um 
ihre eigenen Angehoͤrigen verdient zu haben, der Treue und 
Zuneigung dieſer letztern verſichert, ließen ſie dem, was im 
Innern Frankreichs zwiſchen dem Koͤnig und dem Volke vorging, 
ſeinen Lauf: und nicht eher als nach einer langen Reihe von 
herausfordernden Beleidigungen, nicht eher als bis ſie hohe 
Urſache zu haben glaubten, fuͤr die Ruhe und das Gluͤck ihrer 
eigenen Staaten (welche fie, vermoͤge einer Vorſtellungsart, 
die ihnen nur ein Thor übel nehmen kann, mit der Erhal⸗ 
tung der monarchiſchen Regierungsform und ihrer perſoͤn— 
lichen Rechte unzertrennlich verbunden halten) bekuͤmmert zu 
ſeyn, fingen ſie (da es in der That zu ſpaͤt war) an, ernſt⸗ 
liche Anſtalten gegen die republicaniſche Partei in Frankreich 
vorzukehren, von welcher fie vermuthlich weit entfernt waren. 
ſich vorzuſtellen, daß ſie (wie die Erfahrung gezeigt hat) die 
große Majoritaͤt der ganzen Nation ausmache. 

Die durch die Revolution bewirkte neue Ordnung oder 
Unordnung der Dinge hatte alſo mehr als drei volle Jahre 
Zeit, Grund zu gewinnen; die demokratiſche Partei behauptete 
gegen alle nur erſinnlichen Bemuͤhungen, Anſchlaͤge und Ver⸗ 
ſuche der Roygliſten und Ariftofraten eine furchtbare Ueber⸗ 
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legenheit, und der 10 Auguſt entſchied endlich allem Anſehen 
nach den Sieg der erſten und den — der andern auf 
immer. 


III. 


Aber in dieſen drei bis vier Jahren hatte auch die Wir⸗ 
kung, welche dieſe in ſo vielerlei Anſicht ungewoͤhnlich in⸗ 
tereſſante Tragoͤdie auf die Deutſchen Zuſchauer thun mußte, 
mehr als zu viel Zeit, deſto tiefer in die Gemuͤther einzudrin⸗ 
gen und ſich deſto feſter darin zu ſetzen, je ſchaͤrfer die 
Mannichfaltigkeit der immer abwechſelnden, oft ganz unerwar⸗ 
teten Auftritte die nie zu Athem kommende Aufmerkſamkeit 
auf die Entwicklung eines politiſchen Knotens, der ſich taͤglich 
ſtaͤrker zuſammenzog, geſpannt hielt; und je mehr in einer 
ſo langen Zeit dem dunkeln Gefuͤhle, daß alles dieß uns ſelbſt 
naͤher angehe als man ſich's gern geſtehen wollte, Raum ge⸗ 
geben wurde, die Leidenſchaften, die Einbildungskraft, die 
Wuͤnſche und Beſorgniſſe der Zuſchauer mit ins Spiel zu 
ziehen. 

Es wäre uͤberfluͤſſig, die Urſachen, warum die Franzoͤſiſche 
Revolution auch auf unſere Deutſchen Mitbuͤrger ſo ſtark 
und allgemein wirkt, genauer entwickeln zu wollen: aber was 
ſie gewirkt oder veranlaßt hat etwas naͤher in Erwaͤgung zu 
ziehen, moͤchte hingegen deſto nothwendiger ſeyn, da (nach 
einem zwar ſehr bekannten, aber im menſchlichen Leben leider 
zu wenig geachteten Naturgeſetze) jede Wirkung die Urſache 
einer andern iſt, und aus geringen, oder fuͤr geringer als 
ſie ſind angeſehenen Urſachen oͤfters Wirkungen hervorkommen, 
die uns nur darum in Verlegenheit ſetzen, weil ſie uns uͤber— 
raſchen, und die uns nicht uͤberraſchen koͤnnten, wenn wir auf 
ſie vorbereitet geweſen waͤren, | 
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IV. 


Eine der wichtigſten Folgen der außerordentlichen Ereig⸗ 
niſſe der letzten vier Jahre iſt unſtreitig dieſe: daß bei dieſer 
Gelegenheit eine Menge unwahrer, halb wahrer, übertriebener 
und gefaͤhrlicher Saͤtze, die in vielen Koͤpfen gar ſeltſam 
durcheinander brauſen, aber auch viele Wahrheiten von der 
hoͤchſten Wichtigkeit, viele wohlgegruͤndete Zweifel gegen 
manches, das man ſonſt fuͤr ausgemacht hielt, eine Menge 
Fragen und Antworten uͤber Gegenſtaͤnde, woran einem jeden 
gelegen iſt, eine Menge praktiſcher Saͤtze uͤber Geſetzgebung, 
Regierung, Menſchenrechte und Regentenpflichten, in allge⸗ 
meinen Umlauf gekommen und bis zu den untern Volks⸗ 
claſſen durchgedrungen find, welche ehemals nur als Geheim— 
lehren das Eigenthum einer kleinen Zahl von Eingeweihten 
waren, und woruͤber ſogar dieſe ſelbſt ſich nur unter vier 
Augen ganz frei heraus zu laſſen pflegten. Wirkliche und 
eingebildete, aͤchte und falſche Aufklärung hat in dieſer kurzen 
Zeit ſichtbarer zugenommen, als in den funfzig vorherge— 
gangenen Jahren zuſammen. Sich einzubilden, daß die eine 
und die andere ohne ſehr bedeutende Einfluͤſſe in unſern 
ſittlichen und politiſchen Zuſtand bleiben werde, wäre Thor: 
heit: aber noch thoͤrichter waͤr' es, ſich einzubilden, daß man 
durch deſpotiſche Maßregeln ihren Fortgang hemmen, oder 
ihren unausbleiblichen Folgen zuvorkommen koͤnne. Die Macht 
kuͤmmert ſich zwar wenig, ob etwas, das ſie ihrem Intereſſe 
zutraͤglich glaubt, erlaubt ſey oder nicht: aber jeder gewalt⸗ 
ſame Verſuch, den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes, 
unter dem Vorwande des Mißbrauchs, der von der Freiheit 
der Vernunft gemacht werde, Einhalt zu thun, wuͤrde jetzt 
nicht nur moraliſch, ſondern ſelbſt phyſiſch unmoͤglich ſeyn. 


Das Reich der Taͤuſchung iſt zu Ende, und die Vernunft 
allein kann nunmehr die Uebel heilen, die der Mißbrauch der 
Vernunft verurſachen kann. 


V 


Die ungeheuern Beſchwerden des Franzoͤſiſchen Volkes 
gegen die Verwaltung und Anwendung der Staatseinkuͤnfte 
dieſes Reichs, gegen die Verſchwendungen und Erpreſſungen 
des Hofes, gegen die tyranniſchen Lettres de cachet, gegen 
die ſchlechte Juſtizpflege, gegen einige Perſonen der koͤnig⸗ 
lichen Familie, gegen den Adel, die Kleriſei und die ganze 
Hierarchie der Staatsdiener und Beamten aller Art, — die 
Beſchwerden uͤber die tief kraͤnkende Verachtung und Be⸗ 
druͤckung der arbeitſamſten und nuͤtzlichſten Claſſen in den 
Staͤdten und auf dem Lande, uͤber den unausſtehlichen Ueber⸗ 
muth der Großen, uͤber die ſchaͤndliche Gleichguͤltigkeit der 
Regierung gegen das Elend des Volks, und uͤber die daher 
entſtehende Unheilbarkeit ſo großer Gebrechen und unleidlicher 

kißbraͤuche, die das Volk endlich zur Verzweiflung treiben 
mußte — alle dieſe Beſchwerden, die man zur Rechtfertigung 
der Revolution ſo oft und nachdruͤcklich geltend machen hoͤrte, 
gaben ganz natürlich den Anlaß, daß man auch deſto oͤfter 
an ſeine eigenen dachte, daß man oͤfter und freier als ſonſt 
davon ſprach, und deſto aufmerkſamer auf die Mittel wurde, 
wodurch unſre Nachbarn ſich der ihrigen zu entledigen 
ſuchten. 


VI. 


An Dingen, welche vieles mit einander gemeein baen, 
fallt die Aehnlichkeit weit ſtaͤrker in die Augen als die Ver⸗ 
ſchiedenheit, und die Urtheile des großen Haufens beſtimmen 
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ich meiſtens nach jener, ohne dieſe in gehörige Betrachtung 
zu ziehen. Da auch in Deutſchland ein großer Theil der 
Verfaſſung auf die Grundlage des alten Feudalſyſtems und, 
ſo zu ſagen, mit den Truͤmmern desſelben erbaut iſt; da 
auch wir einen mit großen Vorrechten ausſchließlich begabten 
hohen und niedern Adel, Biſchoͤfe und Aebte die zugleich 
Fuͤrſten und regierende Herren ſind, und eine Menge reicher 
Domcapitel haben, an welche der alte ritterbuͤrtige Adel ſich 
seine Art von Geburtsrecht zugeeignet hat; da die Ueberreſte 
der alten Lehensverfaſſung und die verſchiedenen Gattungen 
von perſoͤnlichen Knechtsdienſten und Realſervituten, womit 
die Unterthanen auf dem Lande den Grundherren verhaftet 
find, hier und da ziemlich druͤckend auf den Schultern der 
erſten liegen; da alſo auch bei uns der Mangel an perfün- 
licher Freiheit und freiem Beſitz des Eigenthums und die 
enorme Ungleichheit zwiſchen einem verhaͤltnißmaͤßig ziemlich 
kleinen Theile der Staatsbuͤrger und allen uͤbrigen auffallend 
iſt: fo war nichts natuͤrlicher als die Wahrnehmung dieſer 
Aehnlichkeiten und der Gedanke an die Möglichkeit, daß 
aͤhnliche Urſachen auch bei uns aͤhnliche Wirkungen hervor: 
bringen koͤnnten. Kein Wunder alſo, daß ſich bei Gelegen— 
heit der Franzoͤſiſchen Revolution auch die Deutſche Nation 
in Parteien theilte, die, wenn gleich, Dank ſey dem Himmel! 
die oͤffentliche Ruhe nicht durch ſie unterbrochen worden iſt, 
darum nicht weniger exiſtirten, und ihr Daſeyn durch aller⸗ 
hand Aeußerungen ſpuͤrbar machten. 

Kaum erhielt in Frankreich die Volkspartei die Oberhand 
uͤber die ſogenannten Ariſtokraten, ſo zeigte ſich auch in 
»Deutſchland eine Partei, die viel zu wuͤnſchen, und eine 
andere, die viel zu befuͤrchten hatte. Beide nahmen immer 
lebhaftern Antheil an derjenigen Franzoͤſiſchen Partei, mit 
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welcher fie einerlei Intereſſe zu haben glaubten. Jeder Vor⸗ 
theil, den die Ariſtokraten in Frankreich uͤber die Volkspartei 
oder die ſogenannten Demokraten, oder dieſe über jene zu. 
erhalten ſchienen, fachte die Leidenſchaft ſtaͤrker an, womit 
man ſich fuͤr die einen oder die andern intereſſirte; weil 
nichts leichter iſt als ſich an den Platz desjenigen zu ſetzen, 
mit welchem man ungefaͤhr einerlei zu fuͤrchten oder zu hoffen 
hat. Bei jedem Vortheile, den die Volkspartei erhielt, 
glaubten unſere Ariſtokraten in der Miene und dem Tone 
derjenigen, die entweder ihrer Meinungen oder ihrer Geburt 
wegen des Demokratismus verdaͤchtig waren, die Spuren von 
ich weiß nicht welchen Anmaßungen und geheimen Anfchlägen- 
zu ſehen. Dafuͤr aber ſahen auch unſre erklaͤrten Demokraten 
in dem Benehmen der Gegenpartei (beſonders neuerlich bei- 
den guͤnſtigen Aſpecten, die einen nahen und vollſtaͤndigen 
Sieg uͤber die Franzoͤſiſche Demokratie hoffen ließen) einen 
anticipirten Triumph, der ſie deſto mehr erbitterte, da er 
den Voͤlkern, deren Rechte ſie behaupteten, neue Feſſeln, 
und, durch die Praͤcautionen, die man gegen kuͤnftige Ver⸗ 
ſuche nehmen wuͤrde, verdoppelte Bedruͤckungen anzudrohen 
ſchien. 
Beide Parteien ſahen die Gegenſtaͤnde mit leidenſchaft— 
lichen Augen, und ſahen alſo falſch. Wehe indeſſen den 
Moderirten, die ſich zwiſchen beiden gleich unparteiiſch in der 
Mitte halten wollten, keinem Theil mehr Recht oder Unrecht 
als er wirklich hatte, oder ihnen zu haben ſchien, gaben, und 
behaupteten, daß man weder Ariſtokrat noch Demokrat, ſon— 
dern ein Freund ſeines Vaterlandes und der Menſchheit und 
immer bereit ſeyn muͤſſe, in jedem Colliſionsfall ſein Privat⸗ 
intereſſe dem allgemeinen Beſten aufzuopfern! Dieſes letztere 
iſt in Acht ariftofratifchen Ohren immer eine propositio male 
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sonans et haeresi proxima; ein Satz, den man bei Gelegen⸗ 
heiten, wo Ernſt aus der Sache werden koͤnnte, gar nicht 
hoͤren laſſen ſoll. Ueberdieß ſchien auch die Behauptung der 
Moderirten, „daß es keine Sache der Koͤnige gebe, die der 
Sache des Volks entgegengeſetzt werden duͤrfe, ſondern daß 
beide Sachen im Grunde nur eine und eben dieſelbe Sache 
ſeyen,“ bei beiden Parteien ein geheimes Mißtrauen gegen 
ihre Geſinnungen zu erregen; und ſo geſchah es denn, daß 
ſie es, eben darum weil ſie von keiner Partei waren, mit 
beiden dermaßen verdarben, daß es ihnen vermuthlich nicht 
beſſer ergehen duͤrfte als ihren Bruͤdern in Frankreich, wo⸗ 


fern es (wider Hoffen) auch bei uns zu irgend einer gewalt⸗ 
ſamen Kriſis kaͤme. 


Ich bitte nicht zu vergeſſen, daß ich hier nicht daruͤber 
urtheile, wie viel oder wenig jede dieſer Parteien Recht oder 
Unrecht habe, ſondern bloß von Thatſachen ſpreche die niemand 
laͤugnen kann. Wenn jene leidige Eintheilung in Ariſtokraten 
und Demokraten auch ſonſt nichts geſchadet haͤtte, als daß 
fie an vielen Orten den Frieden und die Harmonie des geſell⸗ 


ſchaftlichen Lebens ſtoͤrte, und vormals reine Verhaͤltniſſe 


| 


| 


| 


durch allerlei unangenehme Mißklaͤnge unterbrach, fo hätte 
ſie ſchon Boͤſes genug geſtiftet. Aber man ſagt nicht zu 
viel, wenn man behauptet, daß ihre laͤngere Dauer die 
Ruhe der Staaten ſelbſt endlich in Gefahr ſetzen, und dem 
einzigen Mittel, wodurch dieſe Ruhe feft gegründet werden 


kann, unuͤberſteigliche Hinderniſſe entgegen thuͤrmen würde. 


VII. 


Noch ein Umftand, der auf den großen Haufen ſehr 
ſtarke Eindruͤcke machen mußte, war, daß die Volkspartei in 


Frgnkreich bei allen Gelegenheiten den Sieg erhielt, und ihn 
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nothwendig erhalten mußte, weil fie ihn bloß dadurch erhielt, 
daß ſie ihren Gegnern an phyſiſcher Staͤrke ſo entſcheidend 
uͤberlegen war. Die Hoſpartei verließ ſich anfangs zu viel 
darauf, daß gewiſſe moraliſche Urſachen noch eben ſo maͤchtig 
auf das Volk wirken wuͤrden, als ſie ſeit Jahrhunderten ge⸗ 
wirkt hatten. Sie waren gewiß, daß der Tiers Etat, der 
ſchon ſo lange und ſo tief unter ihnen gekrochen war, und 
den, wenn er es auch wagen wollte ſein Angeſicht zu erheben, 
ein einziges Machtwort (wie ſie glaubten) ſtracks wieder zu 
Boden werfen koͤnnte, nimmermehr ſo viel Muth zuſammen 
bringen wuͤrde, um gegen ein koͤnigliches tel est notre plaisir, 
das ihm auseinander zu gehen befahl, verſammelt zu bleiben. 
Aber die Vorſtellungsart, von welcher ein ſolches Machtwort 
feine Kraft erhält, war nicht mehr da; und die Deputirten 
des Tiers: Etat, ſtark durch die Arme eines großen Volks, das 
ſein angelegenſtes Intereſſe in ihre Haͤnde geſtellt hatte, 
wagten es, dem Hoͤfling, der ihnen den Befehl des Koͤnigs 
ankuͤndigte, zu ſagen, ſie wuͤrden es darauf ankommen laſſen, 
ob man ſie mit Bajonnetten auseinander treiben wollte. 
Nun ſetzte man ſeine Hoffnung auf die Treue der Armee. 
Aber die Soldaten, und die Franzoͤſiſche Garde zuerſt, er— 
innerten ſich auf einmal, daß ſie Buͤrger ſeyen, und anſtatt 
gegen das Volk zu agiren, ſtellten ſie ſich auf die Seite 
desſelben. | 
Nachdem dieſe zwei ſonſt immer bewährten. heroifchen 
Mittel nicht angeſchlagen hatten, glaubte man wenigſtens 
noch auf ein drittes rechnen zu koͤnnen, das noch nie gefehlt 
hatte, auf die beiſpielloſe Anhaͤnglichkeit der Franzoͤſiſchen 
Nation an ihre Koͤnige. Aber der ſechste October, der 
zwanzigſte Junius, der zehnte Auguſt und der einundzwanzigſte 
September bewieſen, wie ſchwach auch dieſer Rohrſtab war, 
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den bloß die Meinung des Volks zu einem einſt ſo gewaltigen 
Pfeiler gemacht hatte. 

Das einzige Wort Freiheit, von einer ganzen Nation 
tief gefuͤhlt, vernichtete, gleich dem Kraut Moly, womit 
Minerva beim Homer den klugen Ulyſſes gegen die Zaubereien 
der Circe bewaffnet, die einſt allmaͤchtige Wirkung aller 
Zauberwoͤrter, die ihre Kraft bloß vom Glauben an ſie er⸗ 
halten. So wie dieſe Meinung ſich aͤnderte, dieſer Glaube 
nicht mehr war, was vermochte ein Einzelner — zumal einer, 
der als bloßer Menſch unter Tauſenden kaum Einen fand, 
dem die Natur den Stempel eines Mannes nicht kraͤftiger 
aufgedruͤckt hätte — was vermochten feine Freunde, ſeine 
Rathgeber, ſeine Schmeichler, ſeine Knechte (wenn ſie auch 
bei ihm ausgehalten haͤtten) gegen die phyſiſche Ueberlegenheit 
ſo vieler Millionen, die, aufs Aeußerſte getrieben, ploͤtzlich 
und alle zugleich ihre wirkliche Macht zu fuͤhlen, und mit 
der wirklichen Schwaͤche ihrer Feinde zu vergleichen anfingen. 


VIII. 


Nichts iſt vielleicht auffallender (wiewohl fuͤr den gef 
der menſchlichen Natur nichts begreiflicher), als wie ſehr in 
dieſem Punkte der politiſche Glaube dem religioͤſen gleicht. 

Ein großes, ſeiner uralten Cultur und Kuͤnſte wegen 
beruͤhmtes Volk betete ſeit Jahrhunderten, mit einem Glauben 
der bis zur hoͤchſten Schwaͤrmerei ging, die Gottheit des 
großen Serapis an, ohne ſich jemals einer ſo verwegnen, ſo 
gottloſen und todeswuͤrdigen Frage unterwunden zu haben, 
als dieſe: „Iſt Serapis denn auch wirklich ein Gott? und 
auf welchen Gruͤnden beruht unſer Glaube, daß er es ſey?“ 

Eine neue Religion, die geſchworne Feindin derjenigen, 
die bisher in uraltem Beſitz geweſen war die Menſchheit zu 
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taͤuſchen, ſtreckte unter Theodoſius dem Erſten einen eiſernen 
Scepter uͤber das ganze Reich der Caͤſarn aus. Ueberall 
wurden alle Altaͤre der alten Goͤtter umgeſtuͤrzt, uͤberall 
ihre Tempel zerſtoͤrt: nur der Tempel des großen Serapis 
zu Alexandrien erhielt ſich noch durch den Glauben, daß die 
wohlthaͤtigen Ueberſchwemmungen des Nils, die reichen 
Ernten der großen Kornkammer von Konſtantinopel, durch 
einen unwiderruflichen Schluß des Schickſals an die Dauer 
dieſes Tempels und ſeines Dienſtes gebunden ſeyen. 

Endlich aber uͤberwaͤltigte doch der Eifer eines Biſchofs 
und ein Befehl des Kaiſers auch dieſen letzten Reſt des alten 
Volksglaubens. Schon war der Tempel des Serapis ausge— 
pluͤndert und zerſtoͤrt; aber noch immer wagte es niemand, 
eine frevlerifhe Hand an die Majeſtaͤt des Gottes ſelbſt zu 
legen. Denn noch immer wirkte der ehemalige allgemeine 
Glaube des Alexandriniſchen Volkes, daß, wofern dieß jemals 
geſchaͤhe, Himmel und Erde im gleichen Augenblick zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen und in die alte Nacht des Chaos zuruͤckſinken wuͤrden. 
Endlich erkuͤhnte ſich ein von heiligem Eifer berauſchter Soldat, 
mit einer gewaltigen Streitart in der Fauſt, die an den 
koloſſiſchen Abgott angelegte Leiter hinauf zu ſteigen. Das 
heidniſche Volk ſtand in troſtloſer Verzweiflung von ferne, 
und der große Haufe der Chriſtianer ſelbſt erwartete in 
aͤngſtlicher Ungewißheit den Ausgang des Kampfes. Der 
Soldat fuͤhrte einen kräftig ausgeholten Streich auf einen 
Backen des Gottes; der Backen fiel zu Boden, und keine 
Donner ließen ſich hoͤren, Himmel und Erde blieben unbewegt 
in ihrer vorigen Ruhe. Der ſiegreiche Kriegsmann wieder⸗ 
holte ſeine Streiche, der ungeheure Goͤtze wurde zu Boden 
geworfen und in Stuͤcken zerhackt. Der Erfolg des erſten 
Hiebes hatte Glaubige und Zweifler auf einmal belehrt; und 
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eben dieſer Serapis, vor wenig Minuten noch ein Gott vom 
erſten Rang in den Augen vieler Tauſende, aber nun hand⸗ 
greiflich uͤberwieſen daß er nur ein elender Goͤtze, der ſich 
ſelbſt nicht helfen koͤnnte, war, wurde nun unter Schmaͤhungen 
und Verwuͤnſchungen durch die Straßen von Alexandrien ge⸗ 
ſchleppt, und im Amphitheater, unter dem Jubel und Haͤnde⸗ 
klatſchen eben des Poͤbels der noch kuͤrzlich vor ſeiner Allmacht 
gezittert hatte, zu Aſche verbrannt. 

Der Fall des ungluͤcklichen Ludwigs des Sechzehnten iſt 
zu friſch in jedermanns Erinnerung, als daß es noͤthig waͤre, 
die Parallele auszufuͤhren. Die Aehnlichkeit iſt fuͤrchterlich 
und lehrreich. Auch in Frankreich wurde der erſte Streich 
nach der koͤniglichen Autoritaͤt, die ſo lange der Abgott der 
Nation geweſen war, nur mit Zittern geführt: aber der Er: 
folg des erſten zog alle uͤbrigen nach ſich. 

Nur ſo kluge Staatsmaͤnner, wie dort die Räthe des 
jungen und unweiſen Nachfolgers eines weiſen Vaters, koͤnnen 
ſich einbilden, daß ein ſolches Beiſpiel, mit ſolchem Erfolg 
gekroͤnt, der Welt umſonſt gegeben werden koͤnne. Sehen 
wir nicht, welche Gaͤhrung der Gemuͤther es bereits unter 
dieſen Britten veranlaßt, die noch vor kurzem ſo ſtolz auf 
ihre Verfaſſung waren, und in Vergleichung mit andern ſo 
viel Recht hatten es zu ſeyn? Geſchieht das am gruͤnen Holz, 
was wird am duͤrren werden? 

Ich will dieſe Betrachtungen nicht weiter fortſetzen, um 
mich nicht zu lange auf dem Wege zu verweilen, der mich 
zu dem, was der eigentliche Zweck dieſes Aufſatzes iſt, fuͤhren 
ſoll. Sie erſchoͤpfen den Gegenſtand noch lange nicht: aber 
ſie ſind hinlaͤnglich, die Verſtaͤndigen zu weiterm Nachdenken 
zu veranlaſſen, und zu beweiſen, was ich beweiſen wollte — 
namlich, daß die Franzoͤſiſche Revolution, als bloßes Schau⸗ 


ſpiel betrachtet, fo wie wir ſie mit allen ihren Auftritten vor 
unſern Augen entſtehen und fortſchreiten ſahen, auf ein mit 
ſolchen Dispoſitionen zur Anſteckung zuſchauendes Publicum 
nothwendig ſehr lebendige und tiefe Eindruͤcke habe machen 
muͤſſen; die es denn auch (wie Antenne laͤugnen 1 e 
gemacht hat. 7 
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Befaͤnde ſich Deutſchland in eben denſelben Umſtaͤnden, 
worin ſich Frankreich vor vier Jahren befand; haͤtten wir nicht 
eine Verfaſſung, deren wohlthaͤtige Wirkungen die nach⸗ 
theiligen noch immer uͤberwiegen; befaͤnden wir uns nicht 
bereits im wirklichen Beſitz eines großen Theils der Freiheit, 
die unſre weſtlichen Nachbarn erſt erobern mußten; genoͤſſen 
wir nicht groͤßtentheils milder, geſetzmaͤßiger und auf das 
Wohl der Unterthanen aufmerkſamer Regierungen; haͤtten 
wir nicht mehrere Huͤlfsmittel gegen Bedruͤckungen als die 
ehemaligen Franzoſen; waͤren unſre Abgaben ſo unerſchwing⸗ 
lich, unſre Finanzen in ſo verzweifeltem Zuſtande, unſre 
Ariſtokraten ſo unertraͤglich uͤbermuͤthig, ſo gegen alle Geſetze 
privilegirt, wie in dem ehemaligen Frankreich: — ſo iſt kein 
Zweifel, daß die Beiſpiele, die uns ſeit einigen Jahren in 
dieſem Lande gegeben wurden, ganz anders auf uns gewirkt 
haͤtten; ſo wuͤrden, anſtatt daß es bloß bei Dispoſitionen zur 
Anſteckung blieb, die Symptome des Fiebers ſelbſt ausge— 
brochen, und das Deutſche Volk aus einem bloßen theil⸗ 
nehmenden Zuſchauer ſchon lange handelnde Perſon ges 
worden ſeyn. 

Die innere Ruhe, die wir — mit wenigen, unbedeuten⸗ 
den und ſogar nuͤtzlich gewordenen Ausnahmen — in dem 
ganzen Deutſchen Vaterlande bisher genoſſen haben, beweiſet 
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ſchon ſehr viel für die gute Seite unſrer Conſtitution, und 
fuͤr den Reſpect, welchen ſowohl Regenten als Unterthanen 
gegen die Geſetze tragen. Sie zeuget aber auch zugleich von 
dem geſetzten Charakter und geſunden Menſchenverſtande der 
Nation, auf welche nicht bloß der Anblick der Triumphe der 
Freiheit und Gleichheit, ſondern auch das unermeßliche Elend 
der Anarchie, der Unſicherheit des Vermögens und Lebens, 
der Factionenwuth, der Vendée u. ſ. w., mit der ganzen 
ungeheuern Menge von Verbrechen und Unmenſchlichkeiten, 
zu welchen die Revolution in Frankreich den Anlaß gegeben 
und womit jene Triumphe viel zu theuer erkauft wurden, 
den gehoͤrigen Eindruck gemacht hat. 


X. 


Indeſſen, wie uͤberhaupt Einſeitigkeit in praktiſchen Ur⸗ 
theilen eine Quelle unzaͤhliger Irrungen iſt, wuͤrde man ſehr 
Unrecht haben, wenn man ſich durch die vorſtehenden Be⸗ 
trachtungen gar zu ſicher machen ließe, oder durch andere 
einſchlaͤfernde Vorſtellungen über die wahre Lage der Sachen, 
und uͤber das, was unter gewiſſen Umſtaͤnden moͤglich oder 
unmoͤglich, zu beſorgen oder nicht zu beſorgen, zu thun oder 
zu laſſen iſt, ſich ſelbſt täuſchen wollte. Gegen alles, was 
in dem vorſtehenden Abſchnitte Troͤſtliches und Beruhigendes 
angeführt worden, wiewohl es — unter vielerlei Einſchraͤn⸗ 
kungen und mit vielen Ausnahmen — wahr iſt, laͤßt ſich, 
Punkt fuͤr Punkt, ſehr viel eben ſo Wahres eiuwenden. 

Man muß alſo, wenn man ſich in Sachen von ſolcher 
Wichtigkeit nicht muthwillig ſelbſt betruͤgen will, immer wieder 
auf das zuruͤckkommen, was ohne Einſchraͤnkung und Aus— 
nahme wahr, was auf alle Faͤlle das Sicherſte und Beſte iſt. 
Wer kann Tag und Stunde berechnen, wann ein baufaͤlliges, 
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morſches, immer mehr aus dem Gleichgewichte kommendes 
Gebäude zuſammenſtuͤrzen wird? Wer kann die Minute mit 
Gewißheit vorherſagen, wann ein leckes Fahrzeug, das immer 
mehr Waſſer zieht als man auspumpen kann, endlich zu 
Grunde ſinken muß? Aber darauf kann man ſicher rechnen, 
daß jenes, wofern man nicht je eher je lieber eine gruͤndliche 
Reparatur mit ihm vornimmt, den Einwohnern unfehlbar 
überm Kopfe einfallen, und dieſes, wenn es nicht gluͤcklicher⸗ 
weiſe noch in Zeiten in eine bequeme Bucht vor Anker ge⸗ 
bracht und mit einem neuen Kiel verſehen werden kann, 
unfehlbar unterſinken werde. 

Diejenigen, die ſich bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Sachen wohl genug befinden, um billiger Weiſe nichts andres 
als mit Horaz ſagen zu koͤnnen, bene est, nil amplius oro, — 
dieſe Gluͤcklichen ſind gewohnt, den Nothſtand und das Elend 
der unterſten und bei weitem zahlreichſten Claſſen nur als 
Maſſen von ſchwarzen Schatten, gleichſam im Hintergrunde 
des Gemaͤldes worin ſie ſelbſt die Hauptfigur ſind, zu ſehen, 
und koͤnnen alſo nur ſchwach davon afficirt werden. Die 
Tauſende, die bei einer Verbeſſerung des Zuſtandes von Mil⸗ 
lionen ihrer Nebenmenſchen und Mitbuͤrger eher etwas auf⸗ 
zuopfern als zu gewinnen haben koͤnnten, ſind immer mit 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des Ganzen zufrieden, und paſ⸗ 
ſiren daher fuͤr gute Bürger. Die meiſten von ihnen machen 
ſogar dem warmen Freunde der Menſchheit und des Vater— 
landes (wenigſtens hinter feinem Rüden) eine Art von Ver: 
brechen daraus, wenn er nicht immer in ihr egoiſtiſches bene est 
mit einſtimmt, und die große Weisheitsmarime jenes Hans⸗ 
wurſts bei dem Engliſchen Dichter Prior, 


Friß deine Mettwurſt, Sklav, und halt dein Maul! 
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nicht eben fo weislich beobachtet als fie. Aber, indeſſen daß 
wir (wie man von dem gejagten Strauß erzaͤhlt) den Kopf 
ins Gras ſtecken, und, um keine Gefahr fuͤrchten zu muͤſſen, 
keine ſehen wollen, gehen die Sachen darum nicht weniger 
ihren Gang fort. Das Uebel, das wir nicht gewahr werden, 
oder woruͤber wir uns taͤuſchen, nimmt inzwiſchen uͤberhand; 
und wir, wenn endlich — nach einer Stille, die uns zur Un— 
zeit ſicher machte — der Sturm ausbricht, wir ftehen über: 
raſcht und angedonnert da; als ob das was nun begegnet 
nicht durch unzählige Faden mit dem Vorhergegangenen ver- 
webt waͤre; als ob der gegenwaͤrtige Augenblick etwas andres 
wäre, als der Punkt der Zeitigung, zu welchem das Vergan— 
gene, zwar allmaͤhlich, aber doch fuͤr aufmerkſame Augen nicht 
unmerkiich heran reifte. 


XI. 


Es iſt eine alte, aus der Erfahrung gezogene und immer 
durch ſie von neuem beſtaͤtigte Bemerkung, daß der gewoͤhn— 
liche Gang der Dinge durch jene Art von unvermutheten 
Erfolgen, die man in Ermanglung einer deutlichen Erklaͤrung 
den unbekannten Goͤttern Gluͤck und Ungluͤck zuzuſchreiben 
gewohnt iſt, zuweilen dergeſtalt gehemmt oder beſchleuniget 
wird, daß in jenem Falle hundert Jahre erfordert werden 
koͤnnen, um etwas zuwege zu bringen, wozu in dieſem ein 
einziges hinreicht. 

Unſre Zeit, die dazu beſtimmt ſcheint, die außerordent— 
lichſten Ereigniſſe der vergangenen Jahrtauſende in einer 
ſchnellen Folge auf einander zu erneuern, hat uns auch hier— 
von eine auffallende Probe gezeigt, da wir im letzten Viertel 
des abgewichenen Jahres binnen wenig Wochen Dinge ge— 
ſchehen ſahen, von welchen kurz zuvor außerhalb Frankreichs 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 15 


226 


die weiſen Meifter der Staatskunſt ſich den Erfolg ſo wenig 
traͤumen ließen, daß ſie ihn (wie es ſcheint) nicht einmal 
fuͤr moͤglich hielten. Ludwig XVI, der den zehnten Auguſt — 
beinahe in dem Augenblicke, da ſich Ariſtokraten und Monar⸗ 
chiſten vereinigen wollten ſeine Feinde auszurotten — ſuspen⸗ 
dirt worden war, wurde wenige Tage darauf in den Thurm 
im Temple eingeſchloſſen, und die Partei der Moderirten 
oder Monarchiſten, die ſich noch kaum mit La Fayette und 
Rochefoucauld an ihrer Spitze fuͤr die uͤberwiegende hielt, ver⸗ 
ſchwand ſo ploͤtzlich vom Franzoͤſiſchen Horizont, daß ihre 
Stelle nicht mehr gefunden wird. Am 21ſten September 
wurde die koͤnigliche Wuͤrde von einem neuerwaͤhlten und bes 
vollmaͤchtigten Nationalconvent einhellig abgeſchafft, und 
Frankreich fuͤr eine auf Freiheit und Gleichheit gegruͤndete 
Republik erklaͤrt; und dieſer Schritt, der ſchlechterdings eines 
von beiden, entweder ein Ausbruch des entſchiedenſten Wahn⸗ 
ſinns, oder die hoͤchſte Kraftaͤußerung der ganzen in Einen 
Punkt concentrirten Nationalſtaͤrke ſeyn mußte, war die in⸗ 
directe Antwort auf ein Manifeſt — von welchem ſich die 
maͤchtigen Beſchuͤtzer Ludwigs XVI die gluͤcklichſten Erfolge 
verſprachen, da ſie an der Spitze eines großen und ſiegge⸗ 
wohnten Heeres bereit ſtanden, den Befehlen und Drohungen 
desſelben einen unwiderſtehlich geglaubten Nachdruck zu geben. 

Wer haͤtte nicht, je nachdem er geſinnt war, erwarten 
oder befürchten ſollen, daß jener 21ſte September unter ſol— 
chen Umſtaͤnden der Todestag der Franzoͤſiſchen Freiheit ſey? 
Daß der Fall des Throns den Fall aller andern conſtituirten 
Autoritäten nach ſich ziehen, und, da die Republik nur noch 
ein bloßer Name zu ſeyn ſchien, die Nation in eine Anarchie 
zuruͤckſtuͤrzen wuͤrde, wovon alles, was man bisher mit dieſem 
Namen belegt hatte, nur als ein kleines Vorſpiel anzuſehen 
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ware? Wer haͤtte nicht von einer ſolchen neuen Revolution, 
die in den Augen der meiſten bloß der letzte Verſuch einer 
zur Verzweiflung gebrachten Rotte war, einen fuͤrchterlichen 
Buͤrgerkrieg, eine gaͤnzliche Aufloͤſung des Staats, und die 
gewiſſe Erfuͤllung der ſcheinbarſten Hoffnungen, womit die 
Goͤttin der Taͤuſchung jemals den Sterblichen geſchmeichelt 
hat, erwarten ſollen? — Sogar der arme König Ludwig, 
obgleich (wie König Theodor von Corſica) ſeit dem 10tem 
Auguſt senza soldi e senza regno, hatte einen fo ſtarken Zug 
aus dem Zauberbecher dieſer Goͤttin gethan, war des Erfolgs 
der naͤchſten vierzehn Tage ſo gewiß, daß er den Bemuͤhungen 
des Pariſer Volks, ſeinen Thurm mit einem breiten tiefen 
Graben zu umgeben, mit mitleidigem Laͤcheln zuſah. 

Und von allem dieſem, was mit ſo großer Wahrſchein— 
lichkeit zu erwarten war, erfolgte gerade das Widerſpiel! Die 
Nation ſtand auf einmal wie ein einzelner Mann auf, um 
fuͤr ihre neuerwaͤhlten Goͤttinnen, Freiheit und Gleichheit, 
zum Sieg oder in den Tod zu gehen. Der Nationalconvent, 
trotz der Robespierre'ſchen Faction, die ihn ſchon in den erſten 
Tagen entweder zu unterjochen oder zu erſticken drohte, zeigte 
zur Erhaltung des Vaterlandes und der Republik, die noch 
nicht geboren war, einen Muth, eine Standhaftigkeit, die ihn 
zu der Hoͤhe des Altroͤmiſchen Senats zu erheben ſchien. 
Die Buͤrger von Thionville und Lille gaben dem ganzen 
Frankreich das Beiſpiel eines ſo ſchwaͤrmeriſchen und zugleich 
ſo kaltbluͤtigen Heroismus, daß ſogar die feigſten und traͤgſten 
aller Menſchen, geſchweige ein Volk wie das Franzoͤſiſche, 
davon ergriffen und mit dem feurigſten Wetteifer befluͤgelt 
worden waͤren. Die neuen, vorher wenig bekannten Feld— 
herren zeigten Talente, die man nicht erwartet hatte, mit 
einer Eintracht und einem Eifer für die gemeine Sache ver 
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bunden, die um ſo gewiſſer einen guten Erfolg verſprachen, 
da die Elemente ſelbſt ſich für die Franken zu erklaͤren ſchie— 
nen. In wenig Wochen war Longwy und Verdun wieder in 
ihren Haͤnden, hatten die verbundenen Heere die Gränzen 
Frankreichs wieder verlaſſen, ſtanden die Heere der neuen 
Republik auf fremdem Boden, hatte ſich Cuſtine der Maga: 
zine zu Speyer bemaͤchtigt und die Reſidenz des erſten Kur: 
fuͤrſten zum Mittelpunkt ſeiner Operationen in Deutſchland 
gemacht, Montesquiou Savoyen, Anſelme Nizza eingenom— 
men, und Dumourier bei Mons einen Sieg erfochten, der 
den Namen der Franzoſen in ganz Europa wieder zu Ehren 
ſetzte, und ſowohl durch die Groͤße der Schwierigkeiten, die 
zu uͤberwinden waren, als durch die Wichtigkeit der unmittel⸗ 
baren und entferntern Folgen, die ihn begleiteten, von der 
Geſchichte den beruͤhmteſten, deren Andenken ſie verewigt, an 
die Seite geſetzt werden wird. 


XII. 


Solch ein Gluͤckswechſel, ſolche Beweiſe einer ſeit Jahr— 
hunderten beiſpielloſen Nationalenergie, ſolche Blitze eines 
republicaniſchen Geiſtes und einer republicaniſchen Tugend, 
die man einem fo frivolen, fo tief verderbten Volke nicht zu⸗ 
getraut hatte, mit ſolchen Erfolgen gekroͤnt, warfen einen 
Glanz von ſich, der durch die reißende Schnelligkeit, womit 
die Begebenheiten ſich uͤber einander herwaͤlzten, noch blen— 
dender werden mußte. 

Der kältere Menſchenforſcher laͤßt ſich indeſſen durch alle 
dieſe Großthaten der neuen Gallofranken ſo wenig als durch 
die großen Grundſaͤtze und Geſinnungen, die ihre Redner mit 
einer ſo ſirenenmaͤßigen Beredſamkeit geltend zu machen wiſ— 
fen, verblenden; er kann ſich dieſe Aufwallungen einer allge— 
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meinen Freiheitsſchwaͤrmerei bei fo einem Volke wie das 
Franzoͤſiſche in einem entſcheidenden Momente ſehr gut er— 
klaͤren: aber er vergißt nicht daruͤber, daß es eben dieſes 
Volk iſt, das vom Anfange der Revolution bis zum ö6ten 
October des verwichenen Jahres ſich einer ſo ungeheuren 
Menge von brutalen, barbariſchen und diaboliſchen Atrocitaͤten 
ſchuldig gemacht hat, daß keine Zeit die Schande, die ſie dem 
Franzoͤſiſchen Namen zugezogen haben, jemals ausloͤſchen 
kann. Ein Nationalcharakter, der ſich eben ſo ſtark durch 
Grauſamkeit, Blutdurſt, kaltblütige Rachgier und Mordluſt, 
als durch Ehrgefuͤhl, Stolz, Eitelkeit, Großherzigkeit und 
Verachtung des Lebens auszeichnet, verwandelt ſich nicht in 
ſo kurzer Zeit, daß es gerecht und vernuͤnftig waͤre, die mit 
einem ſolchen Charakter geſtempelte Nation wegen einiger, 
ja ſogar wegen einer langen Reihe glaͤnzender Handlungen, 
hochachtungswuͤrdig zu finden, oder ihr ein Verdienſt aus 
Scheintugenden zu machen, die ihr eben ſo natuͤrlich als ihre 
Laſter ſind, und mit dieſen aus Einer gemeinſchaftlichen 
Quelle fließen. Ueberdieß buͤrgt uns die gluͤckliche Wendung, 
die ihre Sache von außen genommen hat, keineswegs fuͤr 
ihre Gluͤckſeligkeit von innen: im Gegentheil iſt nichts wahr— 
ſcheinlicher, als daß der Daͤmon der Zwietracht, den ſogar 
die unmittelbarſte Gefahr des Vaterlandes nicht beſchwoͤren 
konnte, ſobald ſie wieder Ruhe bekommen, deſto wuͤthender 
ausbrechen, und, indem er ſie aus einer Inſurrection und 
Revolution in die andere wirft, das Beiſpiel der unendlichen 
Uebel, welche fie über ſich ſelbſt haufen, zum wirkſamſten Ge⸗ 
gengift gegen die ſophiſtiſche Freiheits- und Gleichheitstheorie, 
womit ſie uns zu berauſchen ſuchen, machen werde. 
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XIII. 


Aber fo kaltblütig urtheilt freilich die große Menge nicht, 
oder vielmehr ſte urtheilt gar nicht, ſondern uͤberlaͤßt ſich den 
Eindruͤcken, die alles Ungewoͤhnliche und ans Wunderbare 
Graͤnzende auf ihre Sinne macht. Von jeher und vermoͤge 
der Natur der Sache war eine bis zum Heroismus getriebene 
Tapferkeit, mit einem gewiſſen Anſtrich von Großmuth und 
Humanitaͤt verbunden, das was die Herzen der Menſchen 
am ſchnellſten uͤberwaͤltigt, was am gewiſſeſten Bewunderung 
und Liebe einfloͤßt. Auch beweist es große Klugheit an den 
Feldherren der Franzoͤſiſchen Kriegsheere, daß ſie ihre Unter— 
gebenen dahin zu bringen gewußt haben, eine ſo gute Zucht 
in den benachbarten Gegenden, wo ſie gegenwaͤrtig den Mei⸗ 
ſter ſpielen, zu beobachten, und ſich (wenigſtens in Deutſch— 
land) durch ein uͤber alle Erwartung gutes Betragen die 
Achtung und Zuneigung der Voͤlker, denen ſie ihr neues 
Evangelium predigen, zu erwerben. Man fragte ſich ſelbſt 
erſtaunt, ob das die Cannibalen, die Unmenſchen, die apoka⸗ 
lyptiſchen Beſtien ſeyn ſollten, denen feit vier Jahren fo 
ſchreckliche Unthaten nachgeſagt wurden? und man fand ſich 
genoͤthigt zu glauben, daß alles, was man von den Graͤueln 
der famoͤſen ſchwarzen Tage, und von ſo vielen wuͤthenden 
Auftritten, womit das ſouveraͤne Volk ſeine Manier Juſtiz 
und gute Polizei zu handhaben beinahe taͤglich in irgend einem 
von den zweihundertneunundvierzig Diſtricten bethaͤtigte, ge: 
hoͤrt und geleſen habe, wo nicht gaͤnzlich von den Ariſtokraten 
und ihren Parteigaͤngern erdichtet, doch unfehlbar uͤbermaͤßig 
vergroͤßert worden ſeyn muͤſſe. Nur wenige ahnen die Liſt, 
die hinter dieſer angenommenen gefälligen Außenſeite im 
Hinterhalte liegt; nur wenige ſehen, daß die Haͤupter der 
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neuen Republik zu klug find, um die Vortheile eines ſolchen 
Betragens nicht genau berechnet zu haben. Denn natuͤrlicher 
Weiſe wird das Freiheits- und Gleichheits-Evangelium, das 
an ſich ſelbſt ſchon den Muͤhſeligen und Beladenen ſo ſuͤß 
toͤnt, ſich deſto mehr Eingang verſchaffen, wenn die Apoſtel 
desſelben ihm auch durch ihr perſoͤnliches Betragen die Herzen 
zu gewinnen ſuchen. 

Nach der eigenen taͤglich wiederholten Verſicherung der 
ſogenannten Neufranken oder Weſtfranken, iſt die Befreiung 
aller Voͤlker des Erdbodens, die Ausrottung der Tyrannen, 
und wo moͤglich die Organiſirung des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts zu einer einzigen verbruͤderten Demokratie, der 
eigentliche Zweck der Waffen dieſer neuen Republik. Beſon— 
ders geht die menſchenfreundliche Abſicht des Buͤrgers Cuſtine 
bei ſeinem Heerzuge nach Deutſchland nicht ſowohl auf die 
Zuͤchtigung derjenigen Deutſchen Fuͤrſten und Ariſtokraten, 
die ſich durch ihre Verwendungen fuͤr die koͤnigliche und ari— 
ſtokratiſche Partei als Feinde der Republik bewieſen haben 
(denn dieß ſoll nur als eine Nebenſache im Vorbeigehen ab— 
gethan werden), als vielmehr darauf: die Einwohner aller 
Gegenden, welche ſie einnehmen oder durch welche ſie ziehen, 
zu ihrer Lehre von der unveraͤußerlichen Souveraͤnetaͤt des 
Volks und von der Unrechtmaͤßigkeit der monarchiſchen Regie: 
rung zu bekehren, unbekuͤmmert, was (wofern es ihnen gluͤ⸗ 
cken koͤnnte) die Folgen davon ſeyn muͤßten, wenn unſre 
Städte, Flecken und Dörfer, nach dem Beifpiele der Weſt— 
franken, mit dem Umſturze der gegenwaͤrtigen Ordnung den 
Anfang machten, ehe ſie noch wuͤßten was fuͤr eine andere 
ſie an die Stelle derſelben ſetzen wollten, oder, falls ſie ſich 
(um kurz aus der Sache zu kommen) nach dem Muſter der 
Neufraͤnkiſchen Conſtitution organiſiren wollten, ob ſie bei 
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der demokratiſchen Anarchie, die daraus entſpringen muͤßte, 
beſſer fahren wuͤrden als bei der Subordination, deren ſie 
gewohnt ſind. 


XIV. 


Fern ſey es von mir, den Einſichten des aufgeklaͤrten 
Theils der Deutſchen Nation, und ſelbſt dem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande der roheſten Volksclaſſen, ſo wenig zuzutrauen, 
daß ich mir einbilden ſollte, ein ſo luftiger Plan wie dieſer 
— ein Plan, der ſo offenbar aus der groͤßten Unwiſſenheit 
unſrer innern Verfaſſung entſpringt, und auf theils ganz 
grundloſe theils ſchief geſehene und faͤlſchlich generaliſirte 
Vorausſetzungen berechnet iſt — wuͤrde in Deutſchland ſo 
leicht durchzuſetzen ſeyn, als ſich der Buͤrger Roͤderer und 
andere weiſe Maͤnner ſeines Schlages einzubilden ſcheinen. 

Allein auf der andern Seite wuͤrde man doch wohl — 
auch im Bewußtſeyn der beſten Sache und mit dem unbe⸗ 
ladenſten Gewiſſen — die Sicherheit zu weit treiben, wenn 
man, bei allen den allgemeinern Gruͤnden zur Vorſicht, auf 
welche mich bisher der Gang meiner Betrachtungen gefuͤhrt 
hat (und welche da und dort noch mit vielen beſondern zu 
vermehren ſeyn duͤrften), die natuͤrlichen Folgen des fort: 
dauernden Daſeyns von funfzig- oder ſechzigtauſend bewaffne⸗ 
ten Freiheits- und Gleichheitspredigern auf Deutſchem Grund 
und Boden in Nuͤckſicht auf die Ruhe des Ganzen für unbe⸗ 
deutender anſehen wollte als ſie wirklich ſind. | 

Mir daͤucht, es koͤnne nichts auffallender ſeyn, als daß 
es eine Art von neuer politiſcher Religion iſt, was uns von 
den Cuſtine, Dumourier, Anſelme u. ſ. w. an der Spitze 
ihrer Heere gepredigt wird. ae, 

Die Stifter und Verfechter dieſer neuen Religion erken⸗ 
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nen keine anderen Gottheiten als Freiheit und Gleichheit: 
und wiewohl ſie ihren Glauben nicht eben wie Muhammed 
und Omar mit Feuer und Schwert ausbreiten, ſondern im 
Gegentheil (gleich den ehemaligen Verkuͤndigern des Reichs 
Gottes) die Voͤlker mit gar ſuͤßen und freundlichen Worten 
zum Reich der Freiheit einladen; ſo haben ſie doch die große 
Maxime, keinen andern Glauben neben ſich zu dulden, mit 
Muhammed und den Theodoſiern gemein. Wer nicht mit 
ihnen iſt, iſt wider ſie. Wer ihren Begriff von Freiheit und 
Gleichheit nicht fuͤr den einzigen wahren erkennt, iſt ein 
Feind des menſchlichen Geſchlechts, oder ein veraͤchtlicher 
Knecht, der, von den engbrüftigen Vorurtheilen der alten 
politiſchen Abgoͤtterei zuſammengedruͤckt, ſeine Kniee vor 
ſelbſtgemachten Goͤtzen beugt, und freiwillig Feſſeln traͤgt, die 
er, ſobald er nur wollte, . ee von ſich 
ſchuͤtteln koͤnnte. 

In einer ſolchen Sprache kündigen dieſe neuen Republi⸗ 
caner allen Koͤnigen und Fuͤrſten der Erde den Krieg an, in⸗ 
dem ſie zu gleicher Zeit allen Voͤlkern Friede und Verbruͤde— 
rung anbieten. Sie ſind ausgezogen, alle Thronen, die ſie 
in ihrem Wege finden, umzuſtuͤrzen, und ſich (wie ſie ſagen) 
das unendliche Verdienſt um das menſchliche Geſchlecht zu 
machen, es von ſeinen Unterdruͤckern zu befreien. Denn außer 
der neuen Franzoͤſiſchen Demokratie gibt es, ihrer Vorſtel⸗ 
lungsart nach, nichts als Tyrannen und Sklaven. 

„Man muß (ſagte der Deputirte St. Juſt am 13ten 
November im Nationalconvent), man muß dem ehemaligen 
Könige den Proceß machen, nicht weil er übel regierte, ſon⸗ 
dern weil er Koͤnig war. Denn nichts in der Welt kann 
dieſe Urſurpation rechtfertigen. In welche Taͤuſchungen das 
Koͤnigthum ſich einhuͤllen, hinter welche vorgebliche Vertraͤge 
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es ſich verſtecken mag, es iſt und bleibt ein ewiges Verbre⸗ 
chen, gegen welches ein jeder Menſch das Recht hat ſich zu 
erheben und zu bewaffnen; es iſt ein Frevel, den ſogar die 
Blindheit eines ganzen Volks nicht rechtfertigen kann. Ein 
ſolches Volk begeht durch das Beiſpiel, das es andern gibt, 
ſelbſt ein Verbrechen gegen die Natur. Alle Menſchen em⸗ 
pfangen unmittelbar von ihr den geheimen Auftrag, alles 
was Herrſchaft heißt uͤberall zu vertilgen. Ein Monarch kann 
nicht unſchuldig regieren; die Narrheit, das fuͤr moͤglich zu 
halten, iſt zu handgreiflich. Jeder Koͤnig iſt ein Rebell und 
Uſurpator“ u. ſ. w. 

Dieſe und tauſend ähnliche ſinnloſe Maximen, die der 
independentiſche Fanatismus im Jakobinerclub zu Paris und 
ſogar im Nationalconvent taͤglich erſchallen laͤßt, werden nun 
auch in Deutſchland mit allem Eifer, der die Apoſtel einer 
neuen Religion charakteriſirt, ausgebreitet, und — zwar nicht 
uͤberall, aber gewiß an vielen Orten — von einer ſchwaͤrme⸗ 
riſchen, nach neuen Dingen duͤrſtenden Jugend aus den culti⸗ 
virtern Claſſen mit deſto heißerer Begier verſchlungen, je 
größere Reize der Gedanke für fie hat, durch eine neue Ord— 
nung der Dinge ihrer Selbſtthaͤtigkeit ein unermeßliches Feld 
eröffnet zu ſehen. Selbſt unter denen, die ſehr anſehnliche 
Vorrechte dadurch zu verlieren haͤtten wenn Deutſchland in 
eine Demokratie nach dem Fraͤnkiſchen Muſter umgeſchmolzen 
wuͤrde, fehlt es nicht an Ehrgeizigen, die durch die Hoffnung, 
im Reiche der Freiheit und Gleichheit irgend eine glaͤnzende 
Rolle zu ſpielen, getrieben werden, zu Beförderung des ſelben 
ſo viel moͤglich geſchaͤftig zu ſeyn. 
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XV. 


Man lauͤßt es aber nicht bei bloßer Ausbreitung des 
antimonarchiſchen und independentiſchen Jakobinerglaubens 
bewenden, deſſen Theorie man auf ſo wenige und ſo maſſive 
Grundſaͤtze gebracht hat, daß der groͤbſte Tageloͤhner ſcharf⸗ 
ſinnig genug iſt ſie in wenig Minuten zu faſſen: man beeifert 
ſich auch dem Volke praftifhe Anweiſungen zu geben, wie es 
bei wirklicher Anwendung derſelben zu Werke gehen muͤſſe. 
„Es braucht weiter nichts (ſagt man), als daß das Volk, 
nachdem es ſich von ſeiner unveraͤußerlichen Souveraͤnetaͤt 
und von der Strafwuͤrdigkeit eines jeden, der ſich (gegen das 
hochheilige Geſetz der Gleichheit) unterſteht, mächtiger, vor- 
nehmer und reicher zu ſeyn als andere, gehoͤrig uͤberzeugt 
hat, den Anfang damit mache, ſeiner bisherigen Obrigkeit den 
Gehorſam aufzukuͤndigen; ſodann ſich in Municipalitaͤten, 
Diſtricte und Departements organiſire: hierauf in Primar⸗ 
verſammlungen aus jeder Municipalitaͤt einige Wähler, und 
in Wahlverſammlungen eine Anzahl Deputirte zu einem be— 
vollmaͤchtigten Nationalconvent ernenne, welcher vor allen 
Dingen ein proviſoriſches Collegium von Miniſtern zu Hand: 
habung der vollziehenden Macht zu beſtellen, und ſodann den 
Entwurf einer auf vollkommene Freiheit und Gleichheit ge- 
gruͤndeten Staatsverfaſſung und Geſetzgebung auszuarbeiten, 
und den beſagten Primarverſammlungen, als dem Souveraͤn, 
zur Beſtaͤtigung vorzulegen hat — ſo iſt die Demokratie fer⸗ 
tig; der Strick iſt entzwei, wir ſind frei, und niemand befin⸗ 
det ſich (vor der Hand wenigſtens) uͤbel dabei als — die ſich 
orher wohl befanden.“ f 
Andeſſen, da die große Menge Voͤlkerſchaften, welche der⸗ 
malen unter dem Namen der unmittelbaren Staͤnde des 
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Deutſchen Reichs durch aͤltere und neuere Vertraͤge und 
Grundgeſetze zu einem Ganzen, das in ſeiner Art einzig iſt, 
zuſammengeſetzt ſind, ſich nicht ſo leicht und geſchwind, als 
die Ungeduld der allgemeinen Weltbefreier natuͤrlicherweiſe 
wuͤnſchen muß, in dieſe neue Unordnung der Dinge fuͤgen 
moͤchte: ſo muß man „der Deutſchen Thorheit und Trägherzig⸗ 
keit“ durch das weltberuͤhmte, in Frankreich ſo probat ge⸗ 
fundene Engliſche Univerſalmittel der patriotiſchen Clubs, 
Journale, Pamphlets und Anſchlagezettel zu Huͤlfe kommen. 
Die offentlichen Blätter melden uns, daß zu Mainz (als 
dem Mittelpunkt aller Anſtalten zu der heroiſchen Operation, 
die mit dem Deutſchen Staatskoͤrper vorgenommen werden 
ſoll) mit beiden Inſtituten bereits der Anfang gemacht ſey; 
und wenn der Sage zu glauben waͤre, ſo koͤnnte der Sitz des 
erſten Erzbiſchofs und Kurfuͤrſten Germaniens ſich bei dem 
Nationalconvent zu Paris des Verdienſtes ruͤhmen, die Mut: 
ter des erſten Deutſchen Jakobinerclubs zu ſeyn, an welchen 
ſich ohne Zweifel, durch den Eifer der zu dieſem Ende in 
alle Welt ausgehenden Diener des Worts, in kurzem viele 
wuͤrdige Töchter anſchließen werden. 


XVI. 


Ich zweifle nicht, daß ein Butler (wenn wir einen unter 
uns haͤtten) in allem dieſem den Stoff zu einem Deutſchen 
Hudribas finden koͤnnte, der unſre leſeluſtige Welt beſſer 
unterhalten wuͤrde als ernſthafte Betrachtungen. Aber ich 
geſtehe, daß mir die Sache nicht komiſch genug vorkommt 
um mich bei ihrer luſtigen Seite aufzuhalten. Alles woh 
erwogen glaube ich zwar noch keine Urſache zu ſehen, warun 
wir gerade den nahen Ausbruch des juͤngſten Tages befuͤrch 
ten ſollten, den unlängſt ich weiß nicht welcher wohlmeinend 
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Pfarrer (um ſich bei Zeiten außer aller Verantwortung zu 
ſetzen) der werthen Chriſtenheit aus den Zeichen dieſer Zeit 
angekuͤndiget hat: aber mich daͤucht doch, wir befinden uns 
in einer von den Lagen, worin ehemals der Senat zu Rom 
die Conſuln zu erinnern pflegte, „dahin zu ſehen, daß das 
gemeine Weſen nicht zu Schaden komme.“ 


XVII. 


Die dermalige Deutſche Reichsverfaſſung iſt, ungeachtet 
ihrer unlaͤugbaren Mängel und Gebrechen, für die innere 
Ruhe und den Wohlſtand der Nation im Ganzen unendlich 
zutraͤglicher, und ihrem Charakter und der Stufe von Cultur, 
worauf ſie ſteht, angemeſſener als die Franzoͤſiſche Demokratie; 
angemeſſener und zutraͤglicher als uns dieſe letztere auch als— 
dann ſeyn wuͤrde, wenn irgend ein Zauberer Merlin es auf 
ſich naͤhme, uns durch einen Schlag mit ſeinem Zauberſtabe, 
ſo ſchnell als der Koͤnig von England einen wackern Londner 
Cit zum Ritter ſchlaͤgt, zu einer einzigen unzertrennlichen 
Demokratie zu ſchlagen; vorausgeſetzt, daß dieſer politiſche 
Merlin uns alle nicht auch zugleich entweder in lauter Sokra— 
teſſe und Epiktete oder in lauter Swiftiſche Huynhuhms ver— 
wandeln koͤnnte. Denn freilich, im einen und im andern 
dieſer beiden Faͤlle geſtehe ich gern, daß eine voͤllige Freiheit 
und Gleichheit jeder monarchiſchen, ariſtokratiſchen oder ge— 
miſchten Verfaſſung vorzuziehen waͤre. 

Das Zutraͤglichſte fuͤr jedes Volk (wie ich ſchon mehrmals 
mit dem weiſen Solon behauptet habe) iſt, nicht das Ideal 
der vollkommenſten Geſetzgebung, ſondern gerade die zu haben 
oder zu bekommen, die es dermalen am beſten ertragen kann. 
Welche Furien muͤßten uns zu der Raſerei treiben, unſern 
Zuſtand (wiewohl er mancher Verbeſſerungen beduͤrftig iſt) 
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durch ein Mittel beffer machen zu wollen, das ihn unfehlbar 


ſehr verſchlimmern würde, das der gerade Weg wäre, un: 
ermeßliche, unabſehbare Uebel uͤber uns und unſer Vaterland 
zu haͤufen? Warum ſollten wir ſo theuer und mit einem ſo 
ungeheuern Riſico erkaufen wollen, was wir wahrſcheinlich ohne 
Empörung, ohne Desorganifation, ohne Verbrechen, ohne Auf: 
opferung der gegenwaͤrtigen Generation, von dem bloßen Fort— 
ſchritt der Aufklaͤrung und Moralitaͤt unter uns weit ſichrer 
hoffen duͤrfen? Wenigſtens iſt gewiß, daß wir, ehe man uns 


rathen kann gerade zum deſperateſten Mittel zu greifen, 


vorher alle andern vergeblich verſucht haben muͤßten; welches, 
meines Wiſſens, noch bei weitem nicht unſer Fall iſt. 


Die Apoſtel der neuen Religion haben (wie es ſcheint) 


von unſerm wirklichen Zuſtande nur ſehr duͤrftige und ver— 


worrene Kenntniſſe, und taͤuſchen ſich dagegen mit ſehr uͤber⸗ 
triebenen Einbildungen von dem, was ſie unſre Sklaverei 
nennen. Indeſſen braucht es doch nur die gemeinſte Kennt: ' 
niß der Deutſchen Reichs- und Kreisverfaſſung und der welt: 
kundigen Reichsgrundgeſetze, beſonders des Osnabruͤckiſchen 


Friedensinſtruments und der jedesmaligen kaiſerlichen Wahl— 


capitulation, um zu wiſſen: daß das Deutſche Reich aus einer 
großen Anzahl unmittelbarer Staͤnde beſteht, deren jeder, in 


feinem Innern von jedem andern unabhängig, die Reichs⸗ 


geſetze, oder Kaiſer und Reich, nur inſofern dieſen die Hand— a 


habung und Vollziehung jener Geſetze obliegt, uͤber ſich hat; 


und daß von ſeinem ſelbſt erwaͤhlten Oberhaupt an, bis zu 
Schultheiß, Meiſter, Rath und Gemeine der Reichsſtadt Zell 
am Hammersbach, kein Regent in Deutſchland iſt, deſſen groͤßere 
oder kleinere Machtgewalt nicht durch Geſetze, Herkommen, 
und auf viele andere Weiſe, von allen Seiten eingeſchraͤnkt 
waͤre; und gegen welchen, wofern er ſich irgend eine wider— 


- 
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geſetzliche Handlung gegen das Eigenthum, die Ehre, oder die 
perſoͤnliche Freiheit des geringſten ſeiner Unterthanen erlaubt, 
die Reichsverfaſſung dem Beleidigten nicht Schutz und Ne: 
medur ſeiner Beſchwerden verſchaffte. 

Wie man alſo verwegen genug ſeyn koͤnne, eine Nation 
von achtundzwanzig Millionen Menſchen, die unter einer ſol— 
chen Verfaſſung lebt, Sklaven, und ihre nicht nach Willkuͤr 
ſondern nach Geſetzen regierenden und durch Geſetz und Her— 
kommen eingeſchraͤnkten Fuͤrſten Deſpoten zu ſchimpfen, iſt 
nur durch die laͤcherliche Eitelkeit und dicke Unwiſſenheit be— 
greiflich, womit dieſe Menſchen — die noch vor wenig Jahr— 
zehnten auf ihre eigene ſchmaͤhliche Sklaverei eben ſo hoffaͤrtig 
waren als ſie es jetzt auf ihren zuͤgelloſen Libertinismus ſind 
— ſo viele ihrer glaͤnzenden Eigenſchaften verunzieren. Schwer— 
lich findet ſich in und außer Deutſchland, unter allen die 
ſich mit der dermaligen phyſiſchen, politiſchen, ſittlichen, li— 
terariſchen und oͤkonomiſchen Verfaſſung unſrer großen und 
in ihrer Art einzigen Staatengruppe etwas bekannt gemacht 
haben, ein unbefangner und billiger Kosmopolit, der den Ver— 
faſſer der Annalen der Staatskraͤfte von Europa eines uͤber— 
triebenen Nationalſtolzes beſchuldigeu ſollte, wenn er nach 
ſummariſcher Ueberſicht ſeiner ganzen Darſtellung ausruft: 
„Wo iſt das Europaͤiſche Reich, das, alle phyſiſchen Verſchieden— 
heiten gehoͤrig gegen einander ausgeglichen, im Ganzen, bei 
gleicher Groͤße, an Volksmenge, an Anbauung des Bodens 
und Benutzung aller Geſchenke der Natur, an Anzahl nicht 
ſowohl großer und reicher, als an Menge mittelmaͤßiger, aber 
wohl policirter, betriebſamer und nach Verhaͤltniß ihrer Lage 
und Mittel wohlhabender Staͤdte, dem Deutſchen Reiche den 
Vorzug ſtreitig machen koͤnnte?“ — Ich ſetze hinzu: wo iſt 
ein Volk in Europa, das ſich einer naͤhern Anlage zu immer 
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zunehmender Verbeſſerung feines Zuſtandes, eines größerm- 
Flors der Wiſſenſchaften, mehrerer, oder vielmehr ſo vieler 
und ſo gut eingerichteter oͤffentlicher Erziehungsanſtalten, 
Schulen und Univerſitaͤten, einer groͤßern Denk- und Preß⸗ 
freiheit, und, was eine natuͤrliche Folge von dieſem allem iſt, 
einer hellern und ausgebreitetern Aufklaͤrung zu ruͤhmen haͤtte, 
als die Deutſchen im Ganzen genommen? — und das alles 
ungeachtet wir der Vortheile einer anerkannten Hauptſtadt 
yon Deutſchland (gern) ermangeln! 

Und die Nation, von welcher alles dieß wahr iſt, ſollte 
aus Sklaven beſtehen und von Deſpoten und Tyrannen be⸗ 
herrſcht ſeyn! Welche ſinnloſe Vermengung der Begriffe und 
der Worte! | 


XVIII. 


Doch — wie unwiſſend auch die Neufraͤnkiſchen Republi⸗ 
caner in allem, was die innere Verfaſſung und den wahren 
Zuſtand des Deutſchen Reichs betrifft, ſeyn moͤgen — ſo ſehr 
ſind ſie es wahrlich nicht, daß ſie uns im Ernſt fuͤr Sklaven 
halten ſollten; und gewiß iſt es auch nichts weniger als ein 
uͤberwallender Strudel von Menſchenliebe, was ſie antreibt 
ſich ſo viele Muͤhe zu geben, den Buͤrgerſtand und die untern 
Volksclaſſen in Deutſchland, fo viel an ihnen iſt, zu desorga- 
niſiren, mit ihren ſophiſtiſirten Begriffen von unveraͤußerlichen 
Volks ſouveraͤnetaͤt, Freiheit und Gleichheit anzuſtecken, und 
zur Empoͤrung gegen ihre rechtmaͤßigen Landesregenten und 
Obrigkeiten aufzureizen. | 

Man müßte ſtockblind ſeyn wollen, wenn man nicht fähe, 
was die wahren Beweggründe der ſonderbaren Rolle find, 
die fie feit einigen Wochen in einem Theil unſrer Rheinlaͤnder 
ſpielen. Es iſt nicht nur, nachdem ſie nun einmal Krieg mit 
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Oeſterreich und Preußen haben, ihr Intereſſe, denfelben von 
ihren Graͤnzen weg und in Feindesland zu ziehen: der Krieg 
ſelbſt war ſchon lange, was fie wuͤnſchten, iſt noch immer, 
was fie zur Erreichung ihrer Abſichten noͤthig haben, iſt ge⸗ 
wiſſermaßen das Einzige, was ihre Republik retten kann; und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach erfüllt die hohe Reichsverſamm⸗ 
lung zu Regensburg einen ihrer angelegenſten Wuͤnſche, indem 
ſie ihnen durch die beſchloſſene lebhafte Theilnahme an dieſem 
Kriege den erwuͤnſchten Vorwand gibt, ſich ihrer ſo oft vor 
ganz Europa wiederholten friedfertigen und menfchenfreund- 
lichen Verſprechungen quitt zu halten, und von dem Tage 
an, da reichsſtaͤndiſche Heere gegen ſie agiren werden, das 
ganze Deutſche Reich als einen erklaͤrten Feind behandeln zu. 
koͤnnen. 

Sehr wahrſcheinlich ſieht der Nationalconvent durch die 
innerliche Zwietracht, welche die neue Republik alle Augen 
blicke wieder aufzuloͤſen droht, ſich in demſelben Falle, wie 
der Roͤmiſche Senat in den Altern Zeiten der Republik. Nur 
eine anhaltende Verwicklung der Nation in die Gefahren und 
Erfolge auswaͤrtiger Kriegsoperationen kann ihnen ſo viel 
Zeit und innere Sicherheit verſchaffen, als fie zu Gewinnung 
einer feſteren Conſiſtenz ihres noch ſo lockern politiſchen Ver— 
eins noͤthig haben. Ueberdieß iſt es augenſcheinlich doppeltes 
Intereſſe fuͤr ſie, die Monarchen, von deren Staaten die 
werdende Franzoͤſiſche Republik umgeben iſt, durch Abtren— 
nung ihrer zunaͤchſt angraͤnzenden Provinzen zu ſchwaͤchen, 
und, indem fie die abtruͤnnigen Länder zu Republiken organi— 
ſiren helfen, ſich ſelbſt fo viele neue Bundesgenoſſen als nur 
BR möglich zu erwerben, die ihrer Freundſchaft nicht ent⸗ 
behren und ihre eigene Exiſtenz nur dadurch erhalten koͤnnen, 
daß ſie gemeine Sache mit ihnen machen. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 16 
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XIX. 


Ich muͤßte mich ſehr irren, oder dieß iſt auch ihr Plan 
in Abſicht der Deutſchen Lander, in welchen fie ihre beliebten 
Freiheitsbaͤume zu pflanzen angefangen haben. Wie ſie bisher 
alles was fie vorhatten immer einige Tage oder Wochen zu⸗ 
por der ganzen Welt kund zu thun pflegten, ſo machen ſie 
auch jetzt kein Geheimniß daraus, daß es eine ihrer Ideen 
ſey, das Land der Freiheit und Gleichheit bis an den Rhein 
auszudehnen, welchen (wie Buͤrger Mercier im October der 
Chronique du Mois ſehr zierlich bewieſen hat) die Natur ſelbſt 
zur oͤſtlichen Graͤnze zwiſchen Frankreich und Deutſchland be⸗ 
ſtimmt haben ſoll. Wie chimäriſch auch ein ſolches Vorhaben 
uns ſcheinen mag, eine ſo eraltirte Einbildungskraft wie die 
ihrige koͤnnte wohl unmoͤglichere Dinge ausfuͤhrbar finden. 
Aber auf alle Faͤlle wird dazu erfordert, daß man ſich die be⸗ 
kannte Dispoſition des Volks in dieſen Laͤndern zu Nutze 
mache, um es theils gutwillig zu Annehmung der Neufraͤn⸗ 
kiſchen Organiſation zu bereden, theils durch die gewagten. 
Schritte, wozu man es verleitet, es in eine ſolche Lage zu 
ſetzen, daß ihm zu ſeiner Rettung kein anderes Mittel uͤbrig 
bleibe, als eben dieſe Art von verzweifelter Selbſthuͤlfe, wel⸗ 
cher die Franzoͤſiſche Nation ihre Befreiung von einer un⸗ 
ertraͤglich gewordenen monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Regierung 
zu danken hat. | 

Der Franzoͤſiſche Nationalconvent und die militaͤriſchen 
Vollzieher ſeiner Decrete rechnen bei allem dieſem nicht nut 
auf den Umſtand, daß es in Deutſchland fo wenig (und in 
der That noch weniger) als in irgend einem andern großen 
Staate an mancherlei mehr oder minder gegruͤndeten Be⸗ 
ſchwerden des Volks fehlen koͤnne, die man denn noch durch 
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die uͤbertriebenſten Schilderungen vergrößert‘ fie rechnen (als 
Leute, welche die beſte Gelegenheit gehabt haben, das im 
engern Verſtande ſogenannte Volk, den roheſten und aͤrmſten 
Theil desſelben, vollkommen kennen zu lernen) auch auf ſeine 
Leidenſchaften, auf ſeinen Haß gegen die ſogenannten Ariſto— 
kraten, auf den Hang zur Independenz, zum Muͤßiggang und 
zu thieriſchen Befriedigungen, der dem gemeinen Mann ſo 
gut angeboren iſt als den Vornehmen, und uͤberhaupt auf 
den tollkuͤhnen Muth, womit diejenigen, die bei Staats⸗ 
umkehrungen nichts zu verlieren haben, bereit ſind, ſich zu 
allem gebrauchen zu laſſen, was ihnen eine Verbeſſerung ihres 
Zuſtandes verſpricht. Und ſollten fie — die ihrer Schwaͤr⸗ 
merei ungeachtet ſehr ſcharf auf alle Umſtaͤnde deſſen, was 
außer ihnen vorgeht, Acht haben — nicht auch auf die moͤg⸗ 
lichen, beinahe mit Gewißheit vorauszuſehenden Folgen eines 
fortdauernden und mit zuſammengeſetzten Kraͤften gefuͤhrten 
Krieges, deſſen Schauplatz in Deutſchland laͤge, gerechnet 
haben? Sollten fie nicht einen Theil ihrer Hoffnungen auf 
die Erwartung gründen, was nach einem alle Vorraͤthe vol 
lends aufzehrenden Feldzuge, bei der Dispoſition, die ein be— 
traͤchtlicher Theil der Deutſchen ſchon jetzt verraͤth, die natuͤr⸗ 
liche Wirkung eines ſolchen Jahres wie das 177 1ſte war, in 
einem großen Theile des Reichs ſeyn muͤßte? 4 


XX. 


Es iſt ſchwer, nach allen dieſen groͤßtentheils aus nofo- 
riſchen Thatſachen reſultirenden Betrachtungen, ſich eines 
traurigen Gefühle über das Loos der menſchlichen Dinge zu 
erwehren. 

Iſt es der unwiderſtehliche Strom des Schickſals und 
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der Zeiten, der uns überwältigt, und unvermeidlich in den 
Schlund einer unbekannten furchtbaren Zukunft fortſchleudert? 


— _ Di ne hunc ardorem mentibus addunt, 
Euryale? An sua cuique Deus fit dira cupido ? 


Warum mußte Deutichland fo ganz wider ſein eigenes In⸗ 
tereſſe in die fatalen Folgen der Franzoͤſiſchen Revolution 
verwickelt werden? Haͤtte ſeine Ruhe nicht erhalten, haͤtten 
alle die Gefahren, die nun uͤber ihm ſchweben, nicht vermie⸗ 
den werden koͤnnen, wenn das weiſe und eben ſo ſtaatskluge 
als menſchenfreundliche und landesvaͤterliche Betragen, welches 
einer unfrer preiswuͤrdigſten Fuͤrſten vom Anfang der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution an beobachtete, auch von andern, die ſich 
in einer aͤhnlichen Lage gegen Frankreich befanden, zum Vor⸗ 
bilde genommen worden waͤre? | 

Doch vielleicht wendet Germaniens guter Genius durch 
irgend einen guͤnſtigen Erfolg noch in Zeiten das Unheil ei⸗ 
nes, ſelbſt im gluͤcklichſten Falle, verderblichen Krieges von 
uns ab. Vielleicht iſt es aber auch der Wille einer hoͤhern 
Macht, daß wir zum allgemeinen Beſten des Ganzen durch 
ein Feuer gehen, welches die Schlacken unſrer Verfaſſung ver⸗ 
zehre, und die Erfuͤllung des vorhin angefuͤhrten patriotiſchen 
Horoſkops beſchleunige. 

Auf alle Faͤlle wird ein jeder, der Augen zu ſehen hat 
und dem ſein Vaterland nicht ganz gleichguͤltig iſt, mit mir 
einſtimmen: daß ſich letzteres ſeit den abſcheulichen Zeiten 
Ferdinands II in keiner Lage befunden habe, worin es ſeinen 
Fuͤrſten lauter zugerufen hätte, als dermalen: Videant Prin- 
cipes, ne quid res publica detrimenti capiat! 


—ñ —D—U—ƷPW— 


XI. 
Ueber Dentſchen Patriotismus. 


Betrachtungen, Fragen und Zweifel. 


Geſchrieben im Mai 1793. 


Man kann uͤber eine Sache nur inſoweit denken, als 
man deutliche Begriffe von ihr hat: wo dieſe aufhoͤren, faͤngt 
die Unwiſſenheit an; die Tugend des Unwiſſenden aber iſt 
Fragen und Beſcheid annehmen. Nun gebricht es zwar einem 
Frager ſelten an einem fertigen Antworter: allein dafuͤr geſchieht 
es auch öfters, daß die erhaltene Antwort den Fragenden nicht be= 
friedigt; es ſey nun, daß der Fehler an ihm oder an dem Ant— 
worter oder an der Natur und Schwierigkeit der Sache liege. In 
dieſem Fall entſtehen in dem Verſtande des Unwiſſenden Zwei— 
fel, welche zu neuen Fragen Anlaß geben, und dem, der das 
Amt zu antworten uͤber ſich genommen hat, zuweilen ſehr 
beſchwerlich fallen. Indeſſen, da dieſe Zweifel nicht noth— 
wendig einen boͤſen Willen zur Quelle haben, ſondern gar 
wohl bloße Aeußerungen des natürlichen Beduͤrfniſſes eines 
noch unbefriedigten Verſtandes ſeyn koͤnnen, und da kein 
Naturgeſetz vorhanden iſt, kraft deſſen alle Vorſtellungen oder 
Gruͤnde, welche einen Menſchen zu uͤberzeugen hinlaͤnglich 
ſind, auch einen andern uͤberzeugen muͤſſen; ſo ſcheinen die 
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Antworter nicht immer untadelig zu ſeyn, wenn fie über die 
Zweifel der Frager ungehalten werden: und, wiewohl nicht 
zu laͤugnen iſt, daß es für jene bequemer waͤre, wenn der 
Verſtand der letztern ſich auf die erſte beſte Antwort gleich 
zum Ziel legte, und es daher auch ganz natuͤrlich iſt, daß ſie 
es lieber mit Leuten, die ihnen auf ihr Wort und ehrliches 
Geſicht glauben, als mit ſolchen, deren Zweifel nur der Ueber⸗ 
zeugung weichen, zu thun haben; ſo ſcheint dieß dennoch keine 
hinlaͤngliche Urſache zu ſeyn, das Zweifeln uͤberhaupt unter 
die Suͤnden zu ſtellen, welche man dem lieben Gott in der 
oͤffentlichen Beichte zu bekennen und abzubitten pflegt, und 
es dadurch zu einer verhaßten, das Gewiſſen beunruhigenden, 
ja wohl gar aͤrgerlichen und der Ketzerei nahe kommenden 
Sache zu machen. 

Was mich auf dieſe Betrachtung gebracht hat, will ich 
ohne längere Umſchweife aufrichtig bekennen. Ich habe ſeit 
einigen Jahren ſo viel Schoͤnes von Deutſchem Patriotismus 
und Deutſchen Patrioten ruͤhmen gehoͤrt, und die Anzahl der 
wackern Leute, die ſich fuͤr dieſe Modetugend erklären und 
nuͤtzlichen Gebrauch von ihr machen, nimmt von Tag zu Tage 
fo ſehr uͤberhand, daß ich — wäre es auch nur um nicht zu⸗ 
letzt allein zu bleiben — wohl wuͤnſchen moͤchte, auch ein 
Deutſcher Patriot zu werden. An gutem Willen mangelt es 
mir ganz und gar nicht: nur habe ich es bisher noch nicht ſo 
weit bringen koͤnnen, mir von dem, was man einen Deutſchen 
Patrioten nennt, und von den Pflichten desſelben, und wie 
dieſe Pflichten mit einigem Erfolg in Ausübung zu bringen 
und mit denjenigen zu vereinigen ſeyn moͤchten, die ich (wiel⸗ 
leicht aus einem Vorurtheil der Erziehung) auch den uͤbrigen 
Voͤlkern — ſchuldig zu ſeyn vermeine — einen deutlichen und 
rechtglaͤubigen Begriff zu machen. 
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In meiner Kindheit wurde mir zwar viel von allerlei 
Pflichten vorgeſagt; aber von der Pflicht, ein Deutſcher Pa— 
triot zu ſeyn, war damals ſo wenig die Rede, daß ich mich 
nicht entſinnen kann, das Wort Deutſch (Deutfchheit war 
noch ein voͤllig unbekanntes Wort) jemals ehrenhalber nennen 
gehoͤrt zu haben. 

Nun iſt zwar an dem, daß es mir bei zunehmendem 
Alter und Verſtande an Gelegenheit nicht fehlte, das Deutſche 
Reich, zu welchem (wie ich endlich zu merken anfing) auch 
meine werthe Vaterſtadt gerechnet wird, nach ſeiner aͤlteſten, 
ſpaͤtern, neuern und neueſten Verfaſſung, und die Deutſche 
Nation, nach allem was ſich zu ihrem Vortheil und Nachtheil 
ſagen laͤßt, etwas naͤher kennen zu lernen: allein ich muß 
geſtehen, daß mir alle dieſe Kenntniſſe über das, was unter 
Deutſchem Patriotismus eigentlich zu verſtehen ſey, wenig 
Licht gegeben haben. 

Inſonderheit will und kann ich nicht laͤugnen, daß die 
Vorſtellungsart, die ich über Vaterland und Vaterlandsliebe, 
und über den ſchoͤnen Tod fürs Vaterland, oder das be— 
ruͤhmte 


Dulce et decorum est pro Patria mori! 
Süß und ruhmwerth iſt's ſterben fir Vaterland! 


aus dem Leſen der alten Griechen und Roͤmer unvermerkt 
einſog, nicht ſehr geſchickt war, mich auf den Gedanken zu 
bringen, daß dieſe Altgriechiſchen Tugenden oder Gefuͤhle ſo 
leicht auf Deutſchen Grund und Boden verpflanzt werden 
koͤnnten, oder, falls man es ja verſuchen wollte, ſonderliche 
Fruͤchte tragen wuͤrden. 

Um mich hieruͤber etwas beſtimmter erklaͤren zu koͤnnen, 
muß ich um Erlaubniß bitten, etwas weit gusholen zu dürfen, 


‚248 


Als der große Perſiſche König Xerxes mit einer unzahl- 
baren Heeresmacht in das Innere von Griechenland eindrang, 
beſtand der vornehmſte Theil desſelben aus einer Menge 
freier Staͤdte, die an Groͤße und Macht (alles Moraliſche abge— 
rechnet) wenig mehr waren, als was unſere Deutſchen Reichs— 
ſtaͤdte in ihrer gluͤcklichſten Epoche (wo patriotiſcher Geiſt 
auch in ihnen athmete, und Verfaſſung ſowohl als Zeitum— 
ſtaͤnde fie noch vor druͤckenden Nachbarn ſchuͤtzten) geweſen 
ſind; die aber freilich, theils durch ihre innere Einrichtung, 
vornehmlich aber durch den Geiſt und die Naturgaben ihrer 
Einwohner, Vorzuͤge hatten, welche einen betraͤchtlichen Unter⸗ 
ſchied machten. 

Dieſe kleinen Freiſtaaten befanden ſich mächtig wohl bei 
ihrer Unabhaͤngigkeit; und der Gedanke, ſich dem Koͤnige von 
Perſien zum Eigenthum, oder, was damals fuͤr einerlei galt, 
zu Sklaven zu ergeben, war etwas, das ihnen eben ſo wenig 
einfallen konnte, als ſich zum Spaß die Naſen abzuſchneiden. 
Da war alſo nichts andres zu thun, als fuͤr ihre Freiheit 
und fuͤr ihr Eigenthum, fuͤr ihre angeerbten Tempel und 
Hausgoͤtter, fuͤr ihren Hof und Herd, ihre Weiber, Kinder 
und grauen Eltern, kurz, fuͤr alles, was einem edeln, freien, 
im Genuſſe ſeiner angebornen Rechte, ſeines vaͤterlichen Erb— 
gutes und ſeiner haͤuslichen Freuden gluͤcklichen Manne das 
Liebſte iſt, ſich bis auf den letzten Tropfen Bluts zu wehren. 
Und dieſe Entſchließung der Griechen — eine ſehr ſimple 
Wirkung einer ſehr begreiflichen Vaterlandsliebe — war an 
ihnen um ſo natuͤrlicher, weil ſie groͤßtentheils von Geburt, 
Stand und Erziehung Athleten und Kriegsmaͤnner waren, 
die von Kindesbeinen an keine andere Arbeit, ja ſelbſt keine 
anderen Spiele als kriegeriſche, gekannt hatten, und weil über: 
dieß in der damaligen Welt noch eine Art ſich zu bewaffnen 
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und Krieg zu führen üblich war, wo perſoͤnlicher Muth, Ta— 
pferkeit, Behendigkeit und Geſchicklichkeit ihrem Beſitzer noch 
eine Art von Gewaͤhr fuͤr ſein Leben leiſteten. 

Indeſſen mußte doch jede Griechiſche Stadt oder Voͤlker⸗ 
ſchaft beim erſten Anblick einſehen, daß ſie fuͤr ſich allein, 
gegen einen Feind, der durch feine ungeheure Menge fuͤrchter— 
lich war, nichts vermoͤgen wuͤrde. Nur vereiniget konnten 
eben dieſe Griechen, welche Xerxes einzeln vernichtet hätte, 
vernuͤnftigerweiſe hoffen, ihm einen ſiegreichen Widerſtand 
zu thun. 

Sie vereinigten ſich alſo; und in dieſem Augenblicke 
ſchwieg jede Privatleidenſchaft, jede Erinnerung alter Beleidi— 
gungen oder friſcher Beſchwerden, alle Eiferſucht, alles Miß— 
trauen, vor dem Gefuͤhl der gemeinen Noth: Eine Seele 
flammte auf einmal in der ganzen Hellas auf. Athener und 
Spartaner, Euboͤer und Korinther, Thebaner und Plateer, 
fuͤhlten jetzt bloß daß ſie Hellenen waren, und kaͤmpften als 
Bruͤder um die Erhaltung und Freiheit des gemeinſamen 
Vaterlandes. 

Dieß iſt, wie jedermann weiß, Geſchichte, und ſchien mir 
immer, ſeitdem ich das Verhaͤltniß zwiſchen Urſache und Wirkung 
einzuſehen faͤhig war, ſehr natuͤrlich und begreiflich. Aehnliche 
Urſachen und Umſtaͤnde haben zu allen Zeiten und unter allen 
Himmelsſtrichen — wie z. B. bei den Helvetiern und Bata— 
vern im funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert — aͤhnliche 
Wirkungen von Patriotismus hervorgebracht. 

Kaum aber war die gemeine Gefahr abgetrieben, kaum 
genoſſen die Griechen der erſten Fruͤchte ihrer Siege: ſo ſank 
jeder einzelne Freiſtaat gleichſam wieder in ſich ſelbſt zuruͤck. 
Der Gemeingeiſt, der ſo große Wunder gethan hatte, hoͤrte 
anf zu wehen; die Hellenen wurden wieder Athener, Sparta: 
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ner, Korinther, Euboͤer, Thebaner u. ſ. w. Jeder dachte wie⸗ 
der bloß auf ſein Eigenes. Athen und Lacedaͤmon kaͤmpften 
wieder um die Ehre und die Vortheile deſſen, was ſie mit 
einem milden Worte die Hegemonie (das Directorium) von 
Griechenland nannten, und was in der That nicht viel gelin⸗ 
der als eine druͤckende Oberherrſchaft uͤber die Bundesgenoſſen 
war. Die minder maͤchtigen Staͤdte ſchloſſen ſich bald an 
dieſe, bald an jene an, je nachdem ſie dabei am wenigſten zu 
verlieren oder am meiſten zu gewinnen hofften. Kurz, der 
Privat: Patriotismus verſchlang den allgemeinen eben ſo, wie 
endlich der Privat-Eigennutz auch den Privat-Patriotismus 
verſchlang. 

Bei allem dem aber erhielt ſich doch unter den Griechen 
oder Hellenen uͤberhaupt noch lange ein gewiſſer gemeiner 
vaterlaͤndiſcher Geiſt. Und wie haͤtte es anders ſeyn koͤnnen? 
Ein gemeinſamer Urſprung, gemeinſchaftlicher Ruhm, gemein⸗ 
ſchaftliche Freiheit, gemeinſchaftliche Goͤtter und Feſte, das 
Gericht der Amphiktyonen, die Tempel zu Delphi, zu Olym⸗ 
pia, zu Eleuſis, und ſo viele andere, die allen Griechen gleich 
heilig waren, die großen periodiſchen Nationalverſammlungen 
bei den vierjaͤhrigen feierlichen Kampfſpielen — deren vor⸗ 
nehmſter Zweck und Nutzen war, die allenthalben her ver⸗ 
ſammelten Griechen ihrer gegenſeitigen Anverwandtſchaft zu 
erinnern, und Wohlwollen und gutes Vernehmen ſowohl unter 
den einzelnen Buͤrgern als unter den Staͤdten und Gemein⸗ 
heiten ſelbſt zu unterhalten — und vornehmlich die große 
und ſchoͤne Stadt Athen, die durch ihr hohes Alterthum, 
durch die geſelligen und menſchenfreundlichen Sitten ihrer 
Buͤrger, durch die Verdienſte, die ſie ſich von jeher um die 
uͤbrigen Griechen erworben, durch die Hochachtung und Bes 
lohnungen die ſie allen Kuͤnſten und Talenten, die Freiſtatt 
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die ſie den Ungluͤcklichen, und die Vergnuͤgungen und Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens die ſie den Gluͤcklichen anbot, das Herz, 
der Mittelpunkt, und (nach dem Ausdrucke des Iſokrates) 
der gemeinſame immerwaͤhrende Verſammlungsort aller Grie⸗ 
chen war, — alles dieß mußte nothwendig ſeine Wirkung 
thun; und es waͤre, ungeachtet ihrer Spaltung in ſo viele 
groͤßere und kleinere Staaten, und wiewohl das Privatintereſſe 
unaufhoͤrlich an dem gemeinſchaftlichen Bande nagte, eben fo 
unbegreiflich, wie dieſes aus ſo vielen und ſtarken Faͤden ge⸗ 
webte Band weniger ausgehalten haͤtte, als es unbegreiflich 
und ein wahres moraliſches und politiſches Wunder waͤre, 
wenn ein ſehr großer, aber aus aͤußerſt ungleichartigen und 
ſchwach zuſammenhangenden Theilen beſtehender Staatskoͤrper, 
ohne jene maͤchtigen innern Kraͤfte und verbindenden Urſachen, 
von Einem vaterlaͤndiſchen Gemeingeiſte beſeelt, zuſammenge⸗ 
halten und geleitet werden ſollte. 

Ob nun dieſer letztere Fall nicht gerade der unſrige ſey? 
iſt die erſte Frage, die ich allen ehrlichen Deutſchen, die ſich 
ſelbſt nicht mit leeren Worten taͤuſchen wollen, ſondern denen 
es um Wahrheit zu thun iſt, ans Herz legen moͤchte. 

Ich meines Orts geſtehe, daß ſich mir ſtarke Zweifel 
entgegenſtellen, wenn ich dieſe Frage mit Nein beantworten 
will. Nicht nur mangelt es uns, daͤucht mich, beinahe an 
allem, was die Nation mit einem ſolchen patriotiſchen Ge: 
meingeiſt beſeelen koͤnnte; ſondern es finden ſich auch in unſrer 
Verfaſſung und Lage ſtark entgegenwirkende Urſachen, welche 
das Daſeyn eines ſolchen Geiſtes beinahe unmoͤglich zu machen, 
oder, falls er auch verborgener und unbegreiflicherweiſe in 
unſerm Mittel vorhanden waͤre, wenigſtens ſeiner Einwirkung 
zu widerſtehen, und ſeinen Einfluß auf etwas unendlich Kleines 
herabzuſetzen ſcheinen. 
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Wenn es bei Betrachtung einer ſo ernſthaften Sache 
erlaubt ſeyn muß, die reine Wahrheit frei herauszuſagen; 
wenn es ſogar Pflicht iſt, einer Nation nicht mit Tugenden zu 
ſchmeicheln, die ſie weder beſitzt noch beſitzen kann: was ſollte 
uns hindern, frei zu geſtehen, daß, wofern ſich ja noch hier 
und da etwas der Altgriechiſchen Vaterlandsliebe Aehnliches in 
den einzelnen Staaten, woraus der große Germaniſche Koͤrper 
beſteht, regen ſollte, nicht nur die Wirkung dieſer lebendigen 
Kraft ſehr gering, ſondern auch bloß auf den beſondern, groͤ⸗ 
ßern oder kleinern Staat, als deſſen unmittelbares Mitglied 
der angebliche Patriot ſich betrachtet, eingeſchraͤnkt iſt. Es 
gibt vielleicht — oder vielmehr, es gibt ohne Zweifel, Maͤr⸗ 
kiſche, Saͤchſiſche, Bayeriſche, Wuͤrtembergiſche, Hamburgiſche, 
Nuͤrnbergiſche, Frankfurtiſche Patrioten u. ſ. w. Aber Deutſche 
Patrioten, die das ganze Deutſche Reich als ihr Vaterland 
lieben, uͤber alles lieben, bereit ſind, nicht etwa bloß ſeiner 
Erhaltung und Beſchuͤtzung gegen einen gemeinſchaftlichen 
Feind, ſondern auch, wenn die Gefahr voruͤber iſt, ſeinem 
Wohlſtand, der Heilung ſeiner Gebrechen, der Befoͤrderung 
ſeiner Aufnahme, ſeines innerlichen Flors, ſeines aͤußerlichen 
Anſehens, betraͤchtliche Opfer darzubringen: wo ſind ſie? Wer 
zeigt, wer nennt ſie uns? Was haben ſie bereits gewirkt? 
und was kann man noch von ihnen erwarten? 

Ich ſprach von betraͤchtlichen Opfern: ſollte dieß etwa zu 
viel verlangt ſeyn? O gewiß waͤre es eine laͤcherliche Forderung 
an Egoiſten und Macchiavelliſten, an kleine, eigennuͤtzige und 
gemeine Menſchen! Aber hier iſt ja die Rede von Patrioten. 

Man pflegt wohl zu ſagen: Worte gelten wie Geld; — 
und es ſchwimmt freilich unter der Garantie des oͤffentlichen 
Zutrauens manches unaͤchte Stuͤck im Strom des allgemeinen 
Umlaufs mit fort. Aber, ſo angelegen es der politiſchen Ge⸗ 


253 


ſellſchaft iſt zuverläffige Münze zu haben: ſo angelegen, und 
wahrlich ungleich angelegener, iſt es den Menſchen, als ver: 
nuͤnftigen Weſen (deren Wohl oder Weh von ihrer Denkart 
und Handlungsweiſe abhaͤngt), weder falſche, noch blindlings 
nachgeſprochne, noch hin- und herſchwankende Begriffe von 
ihren wichtigſten Angelegenheiten zu haben, ſondern mit den 
Worten, womit ſie dieſe Begriffe bezeichnen, einen feſten, zu⸗ 
verlaͤſſigen und richtig gefaßten Sinn zu verbinden. 


Wir wollen uns alſo mit unſerm vermeintlichen Patrio— 
tismus nicht zu viel ſchmeicheln. Vielleicht iſt er bei den 
meiſten, die eine gewiſſe Erziehung genoſſen haben, nur das 
Aggregat aller der Eindruͤcke, welche die Maximen und Bei⸗ 
ſpiele von Vaterlandsliebe, die ſie in ihrer Jugend in den 
alten Schriftſtellern laſen, auf ihre damals noch weichen und 
unbefangenen Gemuͤther machten. Vielleicht iſt es mit dieſer 
Tugend, wie mit der unbegraͤnzten Wohlthaͤtigkeit und Groß: 
muth, von welcher gewoͤhnlich niemand mit groͤßerer Waͤrme 
ſpricht, als Leute, die keinen Heller in der Taſche haben. 


Wie an allen alten Weidſpruͤchen, ſo iſt auch an dieſem, 
„jeder Ort, wo uns wohl iſt, iſt unſer Vaterland“ (patria 
est ubi bene est) viel Wahres: und es begreift ſich daraus, 
warum wirklich noch in einzelnen Deutſchen Staaten ſo etwas, 
das man, wo nicht Liebe zum Vaterlande, doch wenigſtens 
Anhaͤnglichkeit an dasſelbe nennen kann, unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden und fuͤr den Augenblick auch ungefaͤhr etwas jener 
ſchoͤnen Leidenſchaft Aehnliches zu wirken vermoͤgend iſt. 


Ich erkläre mir zum Beifpiel hieraus (wiewohl hieraus 
nicht allein) die patristiſchen Regungen, welche ſich, mehr oder 
weniger, bei einigen Voͤlkerſchaften Germaniens gegen die 
Franzoͤſiſchen Horden, die den ſchoͤnſten Theil unſrer Rhein— 
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gegenden uͤberſchwemmt hatten, von dem Augenblick an zu 
aͤußern anfingen, da unſer Volk durch die Decrete der derma⸗ 
ligen Nationalverſammlung vom 15 und 21 December vori⸗ 
gen Jahres, und durch die auf ſelbige gegruͤndeten Handlungen 
der Franzoͤſiſchen Heer = und Hordenfuͤhrer, augenſcheinlich 
uͤberzeugt zu werden anfing, daß es dieſen Desorganiſirern 
aller buͤrgerlichen Ordnung wahrlich nicht um Verbeſſerung 
unſers Zuſtandes, ſondern bloß darum zu thun ſey, das Feuer 
des Aufruhrs und der Zwietracht, das ſchon vier Jahre in 
ihren eigenen Eingeweiden gewuͤthet, mit ihren allem Men⸗ 
ſchenverſtande Hohn ſprechenden ſansculottiſchen Maximen auch 
unter uns zu verbreiten, und, indem ſie auch unſerm Volke 
die Koͤpfe verrückten, es zu Meinungen und Handlungen zu 
verführen, deren natuͤrlichſte Folgen allgemeines graͤnzenloſes 
Elend und Verderben ſeyn wuͤrde. 

Aber ſelbſt hier wollen wir uns nicht taͤuſchen Weit 
weniger unſerm Patriotismus, als dem unbegreiflichen Un— 
finne der Galliſchen Schwaͤrmer und Factionsmaͤnner; weniger 
der Anhaͤnglichkeit unſers Volks an das allgemeine Vaterland, 
als dem innigen Abſcheu, den die ſchaͤndliche Ermordung Koͤnig 
Ludwigs XVI, und die gewaltſam verſuchte Einfuͤhrung ihrer 
wahnſinnigen, den Namen der Demokratie beſchimpfenden 
Sansculotterie in Brabant und einigen Theilen von Deutſch— 
land, in den Gemuͤthern des Deutſchen Volks erregte; weni⸗ 
ger einer bei den meiſten nicht moͤglichen Ueberzeugung von 
der Vortrefflichkeit unſerer allgemeinen Verfaſſung, als einer 
vielleicht unnoͤthigen Furcht, auch das Gute, deſſen Genuß ſie 
uns bisher gewährt hat, zu verlieren, und die Fackel der Zer⸗ 
ſtoͤrung von jenen Wuͤthenden auch in unſerm beſondern Va— 
terlande ſchwingen zu ſehen, iſt es vielleicht zuzuſchreiben, 
daß ſich ſeit dem Ende des vorigen Jahres, und beſonders 
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ſeit dem 21 Januar des laufenden, eine fo allgemein fpürbare 
Aeußerung einer veränderten Vorſtellungsart uͤber die Fran: 
zoͤſiſche Revolutionsſache gezeigt, und die zweideutige Gleich: 
guͤltigkeit oder die ſchwankende Geſinnung eines nicht unbe: 
traͤchtlichen Theils unſrer Deutſchen verdrängt hat. Auch iſt 
ſchwerlich zu laͤugnen, daß die Theilnahme an dem Unter: 
nehmen der großen Fuͤrſten, welche den feindlich uͤberfallnen 
Reichsſtaͤnden zu Huͤlfe gezogen ſind, ſich dem reißenden Fort⸗ 
ſchritte der Desorganiſirer entgegengeſtellt haben, und im 
Begriff find das Deutſche Vaterland von dieſer Peſt ganzlich 
zu befreien, noch lange nicht ſo lebhaft, der Eifer fuͤr die 
gemeine Sache noch lange nicht ſo wirkſam und thaͤtig iſt, als 
er ſeyn muͤßte, wenn die Meinung derjenigen, die an dem 
Daſeyn eines auf Nationalgeiſt gegruͤndeten Deutſchen Patrio— 
tismus zweifeln, durch das, was jetzt unter unſern Augen 
vorgeht, ſollte entkraͤftet werden koͤnnen. Weder die Wirkun⸗ 
gen noch die wahrſcheinlichen Quellen dieſer Theilnahme, die— 
ſes Eifers, ſind ſo beſchaffen, daß wir Urſache haͤtten uns viel 
darauf zu gute zu thun. 

Sollte ich etwa durch dieſe Behauptung den fanatiſchen 
Freiheits- und Gleichheitsſchwaͤrmern in Paris, welche die 
Exiſtenz des Nationalpatriotismus außer ihrer im Fieber ge— 
traͤumten Demokratie fuͤr etwas Unmoͤgliches erklaͤren, gewon— 
nene Sache geben? — O gewiß nicht! Niemand kann ſtaͤrker 
als ich überzeugt ſeyn, daß das, was den Patriotismus her⸗ 
vorbringt oder ausſchließt, nicht das iſt, was man die Form 
der Regierung nennt, inſofern ſie monarchiſch oder republica⸗ 
niſch, ariftofratifch oder demokratiſch, gemiſcht oder einfach iſt. 
Niemand kann uͤberzeugter ſeyn, daß Patriotismus die natuͤr⸗ 
liche Frucht einer auf die Gerechtigkeit der Geſetze und die 
Zuverlaͤſſigkeit ihrer Vollziehung gegründeten Zufriedenheit des 
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Volks mit feinem Zuſtande ift, unter welcher Regierungsform 
es auch ſey. Nicht eine chimaͤriſche, nur unter Wilden, ja 
unter dieſen kaum moͤgliche Gleichheit, welche allen Unter⸗ 
ſchied der Staͤnde oder alle Vorzuͤge eines Standes vor dem 
andern aufhebt, ſondern die Gleichheit aller Glieder des 
Staats vor dem Geſetz; nicht die Groͤße, ſondern die Sicher⸗ 
heit des Eigenthums; nicht das einem jeden Buͤrger durch 
eine demokratiſche Conſtitution zugetheilte Recht unmittelbar 
an der hoͤchſten Gewalt im Staate Antheil zu haben, ſondern 
die Gewißheit eines jeden Buͤrgers, daß er von der hoͤchſten 
Gewalt kein Unrecht zu erleiden hat; nicht das, was die 
ſchwindligen Franzoſen politiſche Freiheit nennen, ſondern die 
Freiheit von Unterdruͤckung, von ungerechter Einſchraͤnkung 
des Gebrauchs ſeiner Kraͤfte und Talente, die Befreiung von 
allen unklugen, auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand nicht mehr 
paſſenden, und eben darum ungerechten Geſetzen, Gebraͤuchen 
und alten Einrichtungen — find die erſten und nothwendig⸗ 
ſten Bedingungen, unter welchen es moͤglich iſt, daß ein Volk 
ſich gluͤcklich genug fuͤhle, um das Land in welchem, und die 
Regierung unter welcher, es dieſe Vortheile genießt, mit 
Anhaͤnglichkeit zu lieben, und, wenn es die Noth erfordert, 
alles fuͤr ein ſolches Vaterland zu thun, zu leiden und auf— 
zuopfern. | | 
Unläugbar befinden ſich viele Städte und Länder im 
Deutſchen Reiche, mehr oder weniger, in wirklichem Genuſſe 
einiger der vorbeſagten Vortheile. Geſetzt aber (was ich 
weder laͤugnen noch behaupten kann, aber gern glaube und 
herzlich wuͤnſche), geſetzt, alle einzelnen Reichslaͤnder, welche 
zuſammen den großen Germaniſchen Nationalkoͤrper ausmachen, 
befanden ſich in einem fo erwuͤnſchten Zuftande, und man 
koͤnnte alſo ihren Bewohnern mit genugſamem Grunde einen 
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wahren lebendigen und thaͤtigen Patriotismus fuͤr das Land 
worin ſie wohnen, und fuͤr die Regierung unter welcher ſie 
unmittelbar ſtehen, zutrauen: waͤre man denn wohl deßwegen 


auch begruͤndet, anzunehmen, daß ſie alle, oder daß auch nur 


der groͤßte Theil von ihnen den Zuſammenhang des Wohl⸗ 
ſtandes ihres beſondern Vaterlandes mit der Erhaltung der 


allgemeinen Verfaſſung Germaniens, oder mit der Erhaltung 
irgend eines von ihnen weit entfernten und in keinen beſon⸗ 


— — Te 


dern Beziehungen mit ihnen ſtehenden Theils des Deutſchen 


Reichs, ſo deutlich einſehen und ſo lebendig fuͤhlen werde, 
um wirklich von einem eben ſo lebhaften Patriotismus fuͤr 
das Ganze beſeelt zu ſeyn? 


Ich zweifle ſehr, daß jemand dieß von den mittelbaren 
Buͤrgern oder Unterthanen des Deutſchen Reichs werde be— 


haupten wollen, oder daß man es mit Billigkeit von ihnen 
erwarten koͤnnte. 


Aber ſollte man es nicht deſto gewiſſer und mit dem 


groͤßten Rechte von allen denen erwarten, welchen als unmit⸗ 
telbaren Ständen des Deutſchen Reichs an der Erhaltung 
ſeiner Grundverfaſſung alles gelegen ſeyn muß, da ſie derſel⸗ 

ben ihre wichtigſten Vorzuͤge und Vortheile, da ſie ihr alle 


ihre Beſitzungen und Rechte zu danken haben? 


Der ſtaͤrkſte Antrieb zum waͤrmſten und thaͤtigſten Pa⸗ 
triotismus iſt unſtreitig dieſer, wenn wir uns in einer ſolchen 
Lage befinden, daß wir nur salva re publica salvi ſeyn koͤnnen. 


Dieß war der Fall der Griechen als ſie von Darius und 


Kerxes angegriffen wurden: dieß iſt der Fall, worin ſich gegen⸗ 

waͤrtig wo nicht alle, doch unſtreitig 9/40 der Deutſchen Reichs⸗ 

ſtaͤnde befinden. Beider Lage iſt in dieſer Ruͤckſicht gleich: 
Wieland, fämmtl. Werke. XXX I. 17 
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ſollte man. ſich nicht billig wundern, wenn gleiche Urſachen 
nicht auch hier gleiche Wirkungen hervorbringen ſollten? 
Wer indeſſen die Dumpfheit und Befangenheit kennt, 
womit die Menſchen gewoͤhnlich in ihren wichtigſten Angele⸗ 
genheiten zu Werke gehen, der wird ſich gleichwohl (zumal 
wenn er einen Blick auf das, was in ähnlichen Faͤllen ehe⸗ 
mals geſchehen iſt, wirft) nicht wundern laffen, wenn die ein⸗ 
ſeitige und kurzſichtige Sophiſterei des Privateigennutzes auch 
dießmal eben denſelben verderblichen Einfluß auf die Maß⸗ 
regeln und Handlungen der maͤchtigern Glieder unſers großen 
Voͤlkervereins haben ſollte, der im ſechzehnten Jahrhundert 
den Schmalkaldiſchen Bund zerſtoͤrte, und im ſiebzehnten nach 
einem langwierigen verwuͤſtenden Kriege, deſſen Narben uns 
nie verwachſen werden, eine Umgeſtaltung unſrer alten Ver⸗ 
faſſung zuwege brachte, von deren ſchaͤdlichen Folgen das lang⸗ 
ſame Erſterben jenes achten Patriotismus, der uns allein 
retten koͤnnte, unſtreitig die ſchaͤdlichſte iſt. Wie viel Gutes 
man dem gemeinſamen Vaterlande in ſeiner gegenwaͤrtigen | 
gefährlichen Lage zu verſprechen habe, wird man ſich ſchwerlich 
verbergen koͤnnen, wenn man bedenkt, wie wenig auf der 
einen Seite den Maͤchtigern an der Erhaltung der Schwaͤchern 
gelegen iſt, und wie abſchreckend und entnervend auf der 
andern Seite fuͤr die Schwaͤchern der Gedanke iſt, daß, ſo 
wie die Sachen ſtehen, die aͤußerſte Anſtrengung ihrer Kraͤfte 
ſelbſt wahrſcheinlich dem Ganzen wenig helfen, ſie ſelbſt aber 
unfehlbar zu Grunde richten wuͤrde. Moͤge der Erfolg dieſe 
untroͤſtlichen Ahnungen beſchaͤmen, und irgend eine zu unſerm 
Beſten thätige Macht zur Stärkung unſers Glaubens uns zu 
einem Beiſpiele machen, daß in den menſchlichen Angelegen⸗ 
heiten der unwahrſcheinlichſte Ausgang zuweilen gerade der⸗ 
jenige iſt, den die Vorſicht herbeifuͤhrt, um die ſelbſtſuͤchtigen 
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Plane der Sterblichen zu vereiteln, und uns zu lehren, daß 
die Guten und die Boͤſen, die Klugen und die Unklugen, die 
Gewaltigen und die Schwachen, mit allem ihrem Dichten und 
Streben am Ende doch nur blinde Werkzeuge ſind, die den 
unaufhaltbaren großen Zweck einer hoͤhern Weisheit auch wider 
ihren Willen befoͤrdern muͤſſen! 


XII. 


Veber Krieg und Krieden. 


Geſchrieben im Brachmonat 1794. 


Ajo te, Aeacida, Romanos vincere posse. 


Wie getheilt auch in dieſem kritiſchen Zeitpunkte, worin 


alles eine große Kataſtrophe des bisherigen Zuſtandes von 
Europa zu beſchleunigen ſcheint, die Meinungen uͤber tauſend 


mehr oder minder wichtige Fragen ſeyn moͤgen, welche das 


allgemeine Intereſſe zu Aufgaben fuͤr alle nachdenkenden Men⸗ 
ſchen macht: ſo ſieht und hoͤrt man doch allenthalben die 
große Mehrheit der verſtaͤndigſten, erfahrenſten und unbes 


fangenſten Perſonen aller Staͤnde und Claſſen, ſobald unter 
vier Augen von den gegenwärtigen Zeitlaͤuften geſprochen 


wird, in dieſem Einen Punkte zuſammen treffen und wie 


aus Einem Munde geſtehen: „daß ſie nicht begreifen, wann 
das Ende und welches der Erfolg des allgemein verabſcheuten 
Krieges ſeyn koͤnne, der ſeit mehr als zwei Jahren die maͤch⸗ 


tigſten Europaͤiſchen Nationen ergriffen hat, und, wie man 


mit Grunde beſorgen muß (falls nicht eine hoͤhere Macht 
einen baldigen, jetzt noch unerrathbaren Ausgang herbeifuͤhrt), 


F 
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das ganze Europa in einen allgemeinen Brand ſetzen wird.“ 
Ich an meinem Theil geſtehe, daß ich uͤberzeugt bin, der 
Delphiſche Daͤmon ſelbſt, wenn ſein Tempel noch ſtaͤnde und 
fein Orakel noch befragt würde, wüßte den Fragenden keine 
kluͤgere Antwort zu geben, als jene zweideutige, die er dem 
Koͤnige Pyrrhus ertheilt haben ſoll, da dieſer den Ausgang 
ſeines beruͤhmten Feldzuges gegen die Roͤmer von ihm er— 
forſchen wollte, und die ich zum Motto des gegenwaͤrtigen 
Aufſatzes gemacht habe. 

Nie iſt ein Krieg an ſich ſelbſt abſcheulicher und in ſeinen 
Folgen ſchrecklicher geweſen; nie hat ein Krieg ein allgemeineres 
Intereſſe gehabt; nie iſt ein Krieg ſo ſehr Sache eines jeden, 
ſo ſehr allgemeine Sache der Menſchheit geweſen, als der 
gegenwaͤrtige. Hierin ſtimmen beide Hauptparteien uͤberein. 
Jede glaubt, oder gibt vor zu glauben und ſucht die Zweifeln— 
den zu überreden, daß fie für die Sache der Menſchheit 
fechte, daß das Heil der Welt, die Rettung der Voͤlker aus 
einem uͤber ihren Haͤuptern hangenden unabſehbaren Elend, 
ihr letzter Zweck ſey, und die Frucht ihres Triumphes ſeyn 
werde. Jede ſcheint daher entſchloſſen, zu ſiegen oder zu 
ſterben, die Oberhand zu erhalten oder zu Grunde zu gehen. 
Jede verabfheut den Krieg, ſobald ſie den ungeheuern 
Schaden, den ſie durch ihn erleidet, uͤberrechnet, und ſich 
innerlich genoͤthigt fühlt, einen widrigen Ausgang als eine 
wenigſtens nicht ſchlechterdings unmoͤgliche Sache zu betrach— 
ten; und keine will doch etwas vom Frieden hoͤren, weil ſie 
glaubt, daß er nur unter Bedingungen zu erhalten ſey, 
welche ſie noch mehr verabſcheut, und vor deren Folgen ſie 
ſich aͤrger fuͤrchtet als vor dem ungluͤcklichſten Ausgange des 
Krieges. Dieſer iſt wenigſtens ungewiß, und die Moͤglichkeit 
zuletzt zu ſiegen bleibt, ſo lange der Krieg dauert; aber einen 
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Frieden, der das gewiſſe Verderben der einen Partei zur 


Folge haͤtte, einzugehen, waͤre ein Rath, der nur von Wahn⸗ 
ſinnigen gegeben, und nur von Wahnſinnigen befolgt werden 
koͤnnte. 

Wenn dieß, wie es allerdings einem jeden Unbefangenen 
ſo ſcheinen muß, wirklich die Vorſtellungsart beider Haupt⸗ 
parteien iſt, ſo wäre wohl keine vergeblichere und undank⸗ 


barere Bemuͤhung, als Worte des Friedens zu Menſchen zu 


reden, die den Krieg als die einzig mögliche Bedingung ihrer 
Selbſterhaltung anſehen. Aber man vergeſſe nicht, daß zwei 
Parteien, deren jede in der andern einen unverſoͤhnlichen 
Feind, der ſein Daſeyn allein durch ihren Untergang ver⸗ 
laͤngern kann, zu erblicken glaubt, in einer Gemuͤthsfaſſung 
ſtehen, wo die Stimme der unbefangenen Vernunft, im 
Tumulte der Leidenſchaften und im Gedraͤng einer raſtloſen, 


uͤberſpannten und von allen Seiten beſtuͤrmten Thaͤtigkeit, 
nicht immer deutlich genug gehört werden kann, um von 
den taͤuſchenden Eingebungen ſelbſtſuͤchtiger Triebe immer 
unterſchieden zu werden, oder wo ihr Einfluß nicht maͤchtig 
genug iſt, um dem Ungeſtuͤm jener immer aufgereizten und 


taͤglich anwachſenden Leidenſchaften die Wage zu halten. 
Bei allem dem iſt gleichwohl nichts leichter zu errathen, 
als der Beſcheid, den die allgemeine Menſchenvernunft den 


kämpfenden Parteien ertheilen wuͤrde, wofern irgendwo ein 


Orakel derſelben vorhanden waͤre, bei welchem man ſich eben 
ſo gut, wie die Voͤlker der alten Welt bei dem Delphiſchen 
Apollo, Raths erholen koͤnnte. Nur unvermeidliche Noth⸗ 


wendigkeit kann einen Krieg erlaubt machen, der ſo vielen 


hunderttauſend Menſchen Sicherheit, Wohlſtand, Habe und 
Gut, Leib und Leben koſtet: und dieſe Nothwendigkeit iſt nur 
in dem einzigen Falle denkbar, wenn ein billiger Vergleich 


— 
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unmoͤglich iſt; wenn eine der ſtreitenden Parteien den Frieden 
ihrer Schaͤtzung nach ſo theuer erkaufen muͤßte, daß der 
Krieg mit allen ſeinen Folgen, und der Tod ſelbſt, in ihren 
Augen den Bedingungen vorzuziehen waͤre, unter welchen ihr 
die andere den Frieden zugeſtehen wollte. 10 

Die Sache iſt von ſo großer Wichtigkeit, daß es einem 
jeden nicht nur erlaubt, ſondern wirkliche Pflicht iſt, ſie 
von allen Seiten in Erwaͤgung zu ziehen, um zu ſehen, 
ob dieß letztere denn wirklich der Fall ſey, worin die beiden 
Parteien ſich befinden, welche dermalen um ihre Exiſtenz zu 
kämpfen vermeinen, und den Krieg deßwegen mit einer An⸗ 
ſtrengung von Kraͤften und mit einer Aufopferung von 
Menſchen, wovon die Geſchichte kaum ein Beiſpiel aufzu⸗ 
weiſen hat, führen, und bis zu einem entſcheidenden Siege, 
oder bis zu beiderſeitiger gaͤnzlicher Erſchoͤpfung fortzuſetzen 
entſchloſſen ſcheinen. g 

Unfehlbar muͤßte jede dieſer Parteien geneigt ſeyn es 
nicht aufs Aeußerſte ankommen zu laſſen, wenn fi. die 
Moͤglichkeit eines Friedens denken ließe, der dem Riſico des 
Aeußerſten, welches beide oder doch unfehlbar eine derſelben 
(und welches Orakel kann ſagen welche?) bei Fortſetzung des 
Krieges wagt, unlaͤugbar vorzuziehen ware. Sollte ſich eine 
ſolche Moͤglichkeit nicht denken laſſen? 

Der Krieg an ſich, oder, was eben fo viel iſt, ein ewiger 
Krieg aller gegen alle, kann nie der Zweck policirter Volker 
ſeyn. Friede iſt immer die letzte Abſicht des Krieges, und 
dieſe Abſicht darf und muß alſo auch bei dem gegenwärtigen 
auf beiden Theilen vorausgeſetzt werden. N 
Die Franzoſen — welche hier nicht etwa aus beſonderer 
Vorliebe oder Ehren halber, ſondern bloß als teterrima belli 
causa zuerſt genannt werden — find unſtreitig von der republi⸗ 


264 


caniſchen Faction (von welcher fie ſich ſeit Abſchaffung der 
Koͤnigswuͤrde mit einer merkwürdigen Geduld tyranniſiren 
laſſen) gemiſſermaßen in den Krieg betrogen worden, und 


ſehen ſich als den unſchuldig leidenden Theil an, der in ſeinen 
weſentlichſten Rechten gekraͤnkt iſt, und gegen unrechtmaͤßige 
Gewalt für feine politiſche Exiſtenz, und für das was ihm 
noch lieber als das Leben iſt, für. Nationalehre und Unab⸗ 


haͤngigkeit zu ſtreiten gezwungen iſt. Ich ſage, ſie ſind ge⸗ 


wiſſermaßen von ihren Demagogen in dieſen Krieg betrogen 
worden, und ich weiß recht gut, inwiefern und in welchem 


Sinne dieß Wahrheit iſt. Aber laſſen wir uns weder durch 
unſre eigene angewohnte Vorſtellungsart, noch durch die 


Vorſpiegelungen eines ſolchen um und um in alte Vorurtheile 
eingewindelten und uͤberdieß noch gedungenen Bel-esprit, wie 
Peltier iſt, irre machen! Nennen wir immer (wenn es uns 
ſo vorkommt) die dermalige Stimmung des groͤßten Theils 
des Franzoͤſiſchen Volkes Bethoͤrung, Wahnſinn oder Be— 
zauberung: nur ſchmeicheln wir uns nicht mit der falſchen 
Hoffnung, daß dieſer demokratiſche Wahnſinn fo bald und fo 
leicht voruͤbergehen werde, als uns die Peltier und ihres⸗ 
gleichen weiß machen wollen. Blutige Erfahrungen ſollten 
uns, auf Unkoſten ſo vieler Myriaden ungluͤcklicher Opfer der 
hartnaͤckigen Entſchloſſenheit und korybantiſchen Wuth, womit 
die Franzoſen fuͤr ihre eingebildete Republik fechten, endlich 
einmal uͤberzeugen, daß Gewalt wenig oder nichts gegen 
dieſen Fanatismus der Freiheit und Gleichheit vermag, von 


welchem die große Mehrheit des Franzoͤſiſchen Volks nun 


einmal beſeſſen iſt. 
Dieſe Mehrheit noch laͤnger läugnen zu wollen, ſich von 
den redſeligen und witzigen Worthaltern des unterdruͤckten 


und unwiederbringlich verlornen Theils der Francogalliſchen 
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Nation bereden zu laſſen, daß nur die ſogenannte Canaille, 
nur der Auswurf des verworfenſten Poͤbels wirklich fuͤr die 
Republik ſey, und daß der groͤßere Theil des Volkes nichts 
ſehnlicher als die Wiederkehr der alten Ordnung, die Mieder- 
herſtellung der Monarchie wuͤnſche, hieße die Augen vorſetzlich 
vor dem verſchließen wollen, was die Bloͤdſichtigſten ſehen 
und die Blinden mit Haͤnden greifen. 


Die Rede iſt hier nicht, ob der Volksaufſtand vom [Aten 
Julius 1789 rechtmäßig war oder nicht? ob die Conſtitution 
von 91 etwas oder nichts taugte? ob der Jakobinerorden die 
Welt regieren oder desorganiſiren will? ob die neun Glieder 
des Heilsausſchuſſes zu Paris, mit Robespierren an der 
Spitze, Bruta oder Brutuſſe ſind? 


Auch davon iſt die Rede nicht, ob die Franzöfifche De⸗ 
mokratie eine politiſche Chimaͤre iſt? ob die Nation ſich bei 
einer ſolchen Verfaſſung wohl befinden wuͤrde? und wie lange 
ſie wohl dauern koͤnnte? Die Rede iſt bloß davon: was die 
Majoritaͤt dieſes Volks aller Wahrſcheinlichkeit nach will, und 
ob ihr das, was ſie verlangt, billigerweiſe zugeftanden werden 
koͤnne? — Wenn es uns ſagt: „Ganz Europa ſah der Revo⸗ 
lution, wozu wir uns durch die Geſinnungen und das Be— 
tragen unſrer Ariſtokraten gezwungen ſahen, ruhig zu: keine 
auswaͤrtige Macht hielt ſich berechtigt, zwiſchen uns und 
unſern Koͤnig, ſeinen Adel, ſeine Kleriſei, ſeine Parlamente 
u. ſ. w. zu treten, und uns zu fragen, was macht ihr? ge⸗ 
ſchweige, uns mit Heereskraft zu Beibehaltung unſrer alten 
Verfaſſung zu noͤthigen. Alle ließen ſich unſre neue Conſti⸗ 
tution ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend gefallen, und erkannten 
dadurch an, daß wir, als eine unabhaͤngige Nation, berechtigt 
waren, nach Aufloͤſung unſrer alten Regierungsform, uns 
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diejenige zu geben, die wir ung für die zutraͤglichſte hielten. 
Hatten wir dieſes Recht im Jahre 89, 90 und 91: fo hatten 
wir es auch im Jahre 92, da es uns gut duͤnkte, eine Con⸗ 
ftitution, deren Unhaltbarkeit die ganze Welt anerkennt, 
wieder einzureißen, und auf eine Grundlage, die nicht feſt 
genug war den Armſtuhl eines Gonfaloniere von Lucca, ge⸗ 
ſchweige den Thron eines Koͤnigs zu tragen, ein ſo leichtes 
und luftiges Ding, als eine Demokratie von fuͤnfundzwanzig 
Millionen Menſchen iſt, aufzufuͤhren. Wie leicht und wie 
luftig ſie immer ſey, genug, ſie gefällt uns, wir wollen es 


mit ihr verſuchen; und wenn ſie uns nicht zuſchlaͤgt, ſo iſt 


es unſere Sache. Womit haͤtten wir ſeit 1792 unſere Unab⸗ 


haͤngigkeit verſcherzt? Geſetzt auch, wir haͤtten uns (wie man 


anßer Frankreich ſagt, und wie vielleicht unſre Nachkommen 
in hundert Jahren ſelbſt geſtehen werden) durch die Ermor⸗ 
dung Ludwigs des Sechzehnten einen unausloͤſchlichen Schand⸗ 
fleck zugezogen; geſetzt, wir haͤtten, ſeitdem wir im Revo⸗ 


lutionszuſtand ſind, unendliche Verbrechen gegen uns ſelbſt 


und gegen einen Theil unſrer ehemaligen Mitbuͤrger be⸗ 
gangen: welche Macht auf Erden iſt unſer Richter? Und 


welche Macht auf Erden, wenn ſie nicht ſelbſt unmittelbar 


von uns beleidigt wird, iſt berechtigt, uns wegen der Ver⸗ 
brechen, die innerhalb unfrer eignen Graͤnzen begangen wer⸗ 
den, zur Strafe zu ziehen?“ — Wenn, ſage ich, das Fran⸗ 
zoͤſiſche Volk alles dieß ſagt, ſo iſt nicht wohl abzuſehen, was 


dagegen mit Beſtand eingewendet werden koͤnnte. Auch iſt 


weltbekannt, daß keine jener Thatſachen die wirkliche Urſache 
des Kriegs geweſen iſt. Die Franzoſen ſelbſt haben den gegen 


ſie vereinigten Maͤchten, ja, in der Trunkenheit ihres tollen 


Freiheits⸗ und Gleichheitseifers, allen Staaten der Welt 


einen Krieg angekuͤndigt, der nur mit dem gaͤnzlichen Um: 
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ſturz aller jetzt beſtehenden Verfaſſungen aufhören ſollte. — 
Aber dieſe Fieberhitze iſt nun vorbei; die wahren Urheber 
jener voreiligen Kriegserklaͤrungen ſind entweder unter der 
Guillotine gefallen, oder, wie Dumourier, auf immer aus 
Frankreich verbannt. Der hoͤchſte Wunſch der Franzoſen iſt 
nun, die Einheit, Untheilbarkeit und Unabhaͤngigkeit ihrer 
Republik zu erhalten. Wuͤrde ihnen dieſe zugeſtanden, fo 
fiele auf ihrer Seite die Haupturſache des Krieges weg. 
Denn (was auch die Mallet du Pan und Peltier ſagen moͤgen) 
das Vorgeben, die Franzoſen wuͤrden nicht eher ruhen, bis 
fie ganz Europa in eben den heilloſen Revolutionszuſtand ge: 
ſetzt haͤtten, deſſen Graͤuel allein mehr als hinlaͤnglich ſind, 
jedem andern Volke die Luft zur Empoͤrung auf immer ver: 
gehen zu machen: ich ſage, jenes Vorgeben iſt in jedem 
andern Falle ungereimt, als in einem einzigen, der nicht 
von ihrer Willkuͤr abhaͤngt; naͤmlich, wenn ſie zu einem Zu⸗ 
ſtande von Verzweiflung gebracht wuͤrden, worin man zu 
feiner Selbſterhaltung ſogar das Unmoͤgliche zu verſuchen 
gezwungen iſt. Denn unmoͤglich wird jene Zerruͤttung und 
Vernichtung aller bürgerlichen Ordnung, womit man uns 
noch immer ſchrecken will, ſeyn und bleiben, ſo lange die 
Voͤlker mit ihrer bisherigen Verfaſſung zufrieden ſind, und 
zufrieden zu ſeyn Urſache behalten werden. Dieß iſt bisher 
in Deutſchland und in den meiſten uͤbrigen Staaten Europens 
der Fall geweſen, und wird es uͤberall bleiben, wo eine ge⸗ 
rechte, milde, fuͤr das allgemeine Beſte thaͤtige Regierung 
die Ergebenheit des Volkes gegen den Regenten und das 
Zutrauen des Regenten zu ſeinem Volke immer lebendig 
erhält. 

Aber, höre ich ſagen, geſetzt auch die Faction, welche 
dermalen die Franzoͤſiſche Nation vorſtellt, oder ſie vielmehr 
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mit dem blutigen Scepter eines beifpiellofen Deſpotismus 
tyranniſirt, wuͤrde ſich unter der obigen Bedingung zum 
Frieden geneigt finden laſſen: wie viele Umſtaͤnde und Ruͤck⸗ 
ſichten ſind nicht, die es dem andern Theile moraliſch und 
politiſch unmoͤglich machen, mit einer Bande von Aufruͤhrern, 
Raͤubern, Koͤnigsmoͤrdern, Atheiſten und erklaͤrten Feinden 
aller buͤrgerlichen Ordnung, oder wenigſtens jeder andern 
als der demokratiſchen Regierungsform, ſich in Tractaten 
einzulaſſen? f 

Gleichwohl, wie groß auch das Gewicht dieſer Betrach⸗ 


tung ſeyn mag, muß doch endlich einmal, uͤber lang oder 


kurz, wieder Friede werden. Soll es alſo lediglich auf den 
ungewiſſen Erfolg ankommen, ob entweder eine Reihe von 
Siegen den einen Theil der Willkuͤr des andern ſchlechter— 
dings unterwerfe, oder (was doch wenigſtens keine abſolute 


Unmoͤglichkeit iſt) eine gaͤnzliche Erſchoͤpfung (andrer beſorg⸗ 


lichen Folgen eines neuen auch nur fiebenjährigen Krieges 
nicht zu gedenken) die Kaͤmpfer endlich noͤthige von einander 
abzulaſſen, und ſich dann zu den Bedingungen, die man jetzt 
ſo ſehr verabſcheut, dennoch verſtehen zu muͤſſen? Soll auch 
hier, wo das Leben von Hunderttauſenden, das Wohl oder 
Weh von Millionen, vielleicht das Heil von ganz Europa auf 
der Spitze ſteht, nicht die ruhige Vernunft, ſondern der 
Erfolg, der nicht in unſrer Gewalt iſt und deſſen Zufaͤlle 
keine menſchliche Klugheit berechnen kann, den Ausſchlag 
geben? — Sollte wohl irgend eine andere Betrachtung das 
Gewicht dieſer einzigen uͤberwiegen koͤnnen? — „Der Fran⸗ 


zoͤſiſche Nationalconvent (ſagt man) iſt ein Bande von Koͤnigs⸗ 


moͤrdern.“ Leider iſt er das! Aber beſtand das lange Parla⸗ 
ment in England nicht auch aus Koͤnigsmoͤrdern? und wurde 
die durch eben ſo abſcheuliche Mittel eben fo tumultuariſch 
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errichtete Engliſche Republik darum weniger von den Mächten 
Europens anerkannt? 

„Wie? ſagt Peltier, der Miniſter Georgs des Dritten 
ſollte verurtheilt werden, mit Robespierre zu unterhandeln?“ 
— Ich antworte: war der Protector Cromwell, der von 
den maͤchtigſten Fuͤrſten ſeiner Zeit als das rechtmaͤßige 
Oberhaupt der Engliſchen Republik behandelt wurde, deſſen 
Freundſchaft man ſuchte, deſſen Zorn man fuͤrchtete, etwa 
ein beſſerer Mann als Robespierre? — „Robespierre und 
ſeine Geſellen ſind Boͤſewichter.“ Nur zu wahr! Aber ſobald 
ſie von der Nation bevollmaͤchtigt werden in ihrem Namen 
zu handeln, hoͤren ſie auf, in politiſchem Sinne zu ſeyn 
was fie an ſich ſelbſt find, und find nun was ſie vorſtellen. 

„Aber (ſagt man) iſt es nicht unertraͤglich, daß ſo un⸗ 
geheure Verbrechen, als die Jakobiniſche Faction auf ſich ge⸗ 
laden, und das abſcheuliche Beiſpiel, das ſie den uͤbrigen 
Voͤlkern gegeben hat, ungeſtraft bleiben ſollten?“ — Nicht 
unertraͤglicher, als daß fo viele andere eben fo große Ver⸗ 
brechen, die zu allen Zeiten gegen die Menſchheit, gegen die 
heiligſten Geſetze der Natur und der Vernunft, begangen 
wurden, ungerochen geblieben ſind, wenn man anders Ver— 
brechen, die ſich ſelbſt durch ihre natuͤrlichen Folgen beſtrafen, 
ungerochen nennen kann. Aber ſchon iſt ein großer Theil 
der Moͤrder des guten Koͤnigs Ludwigs des Sechzehnten von 
ihren eigenen Mitſchuldigen abgeſchlachtet worden: und die 
uͤbrigen werden, auch ohne unſer Zuthun, ihrem verdienten 
Schickſale nicht entgehen. Indeſſen vergeſſe man nicht, daß 
ein ſehr großer Theil des Volkes ſich dieſes ſchaͤndlichen 
Koͤnigsmordes und fo vieler andrer Gräuel mitſchuldig ge- 
macht hat! Sollte auch das Volk, das ſeine Thorheit und 
Verblendung ſchon ſo hart gebuͤßt hat, dieſer Verbrechen 
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wegen noch beſonders beſtraft werden? Iſt der unſelige Zu⸗ 
ſtand, in welchen wir dieſe Nation ſeit fuͤnf Jahren von 
einer Stufe zur andern herunter ſinken ſahen, nicht mehr 
als hinlaͤnglich, das boͤſe Beiſpiel, das ſie andern gegeben 
hat, gaͤnzlich zu entkraͤften? Und wenn alle Franzoſen von 
der Erde vertilgt wuͤrden, wuͤrde dadurch irgend etwas, das 


geſchehen iſt, ungeſchehen werden? Und worauf wollten wir 


das angebliche Recht begruͤnden, große Uebel dadurch zu 
raͤchen, daß wir fie mit noch groͤßern haufen? 


„Aber die Jakobiner, ſagt man, haben ſich verſchworen, 


nicht eher zu ruhen, bis ſie die ganze Welt desorganiſirt 
haben; ſie haben ſich als unverſoͤhnliche Feinde jeder andern 
Regierungsform, außer der einzigen, die ohne gaͤnzliche Zer⸗ 
ſtoͤrung aller jetzt beſtehenden buͤrgerlichen Verfaſſungen nicht 
ausfuͤhrbar iſt, erklärt: fie find alſo als wahre Feinde des 
menſchlichen Geſchlechts zu betrachten, und folglich auch als 
ſolche zu behandeln.“ — Ich antworte: die Wahnſinnigen, 

denen dieſe Beſchuldigungen mit Grund gemacht werden 
konnten, ſind groͤßtentheils nicht mehr: und wenn auch die 
dermaligen Haͤupter der ſich ſo nennenden Franzoͤſiſchen Re⸗ 
publik, in einer Lage, worin fie ſich von allen Seiten be⸗ 
draͤngt, gehetzt und beaͤngſtiget ſehen, gelegentlich noch die 
alte Sprache fuͤhren; ſo iſt doch weder erweislich noch glaub— 
lich, daß der ſinnloſe Plan, die Welt aus ihren Angeln zu 
heben, noch immer der ihrige ſeyn ſollte. Sie wollen eine 
Republik aus Frankreich machen. Dieß war ihr wahrer Plan 
von Anfang an. Alles was ſie gethan haben, dieſe lange 
fuͤrchterliche Reihe von Verbrechen, womit ſie belaſtet ſind, 
wurden bloß um dieſes Endzwecks willen begangen: und ſie 
ſollten ihre eigene Seele mit dem Bewußtſeyn ſo vieler 
Uebelthaten beladen, ſollten ſo viel Jammer uͤber ihr Volk 
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und Vaterland gebracht haben, um auf halbem Wege ſtehen 
zu bleiben? ſollten nicht das Aeußerſte anwenden? ſich nicht, 
wie bisher, jedes Mittel, zu ihrem Ziel zu gelangen, er- 
lauben? Sollten nicht lieber ſich ſelbſt unter den Ruinen von 
ganz Frankreich (aber ſchwerlich eher als bis ſie ganz Europa 
mit in ihr Verderben hinein gezogen) begraben, als einem 
Erfolg entſagen, der ihnen allein ihre eigene Exiſtenz ver⸗ 
ſichern kann? Wer kann das von ihnen erwarten? 

Die Anerkennung der Unabhaͤngigkeit des Franzoͤſiſchen 
Volks — oder (was dasſelbe iſt) der Franzoͤſiſchen Republik, 
inſofern die Majoritaͤt des Volks ſich keiner andern als dieſer 
Regierungsform unterwerfen will — ſcheint alſo, moͤglicher⸗ 
weiſe, der einzige Weg zu ſeyn, zum Frieden zu gelangen, 
wofern es nicht auf die gaͤnzliche Ausrottung des Franzoͤſiſchen 
Namens abgeſehen iſt, die, nach den bisherigen Erfolgen zu 
urtheilen, fo leicht wohl nicht ſeyn dürfte, als manche emi⸗ 
grirte Brauſekoͤpfe ſich's vorſtellen. 

„Aber, ſagt Peltier, die Franzoͤſiſche Republik kann keine 
Alliirten haben; keine Macht kann fie anerkennen.“ Nun, 
wenn das iſt, fo iſt freilich auch wahr, was er ſogleich hin— 
zuſetzt: la guerre perpeiuelle est son partage; car il en est 
des corps politiques comme des individus; la ou l'amitié est 
impossible, la haine devient un devoir. Alſo, ein ewiger 
Krieg waͤre alles, was die Bewohner Europens von denen, 
die wie Monsieur peltier denken, zu hoffen hatten! Dieſer 
ewige Krieg war's, was Monsjeur Mallet du Pan vor einiger 
Zeit zum letzten Zweck der Jakobiner machte, und weßwegen 
er alle Mächte der Welt gegen fie aufforderte. Nun ſollen 
es, nach Herrn Veltiers Rath, dieſe letztern ſelbſt ſeyn, die 
der Franzoͤſiſchen Republik einen ewigen Krieg ankuͤndigen 
ſollen; denn ein ewiger Krieg, d. i. ein Zuſtand einer nach 
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und nach allgemein werdenden Zerruͤttung, Erſchoͤpfung und 
Stockung aller Lebenskräfte der politiſchen Koͤrper Europens 
— iſt, ſeiner ſinnreichen und ſtaatsklugen Meinung nach, das 
einzige Mittel, „wodurch“ die Souveraͤns ihre Perſonen und 
Praͤrogative erhalten, und ihre Voͤlker (zu deren Beſtem ſie 
doch wohl im Beſitz dieſer Praͤrogative ſind?) die Vortheile 
ihrer Regierung genießen laſſen koͤnnen! 

Doch wozu halte ich mich mit dieſem Unſinn eines Man⸗ 
nes auf, der in der Fieberhitze einer durch Leidenſchaft eral- 
tirten Einbildung raiſonnirt, und nicht Beſonnenheit genug 
hat, zu merken daß er ſelbſt nicht weiß was er ſagt? Fahren 


wir lieber fort, die Einwendungen zu hoͤren, die von kalt⸗ | 


bluͤtigern Perſonen gegen die moraliſche Möglichkeit des Frie⸗ 
dens, um welchen wir alle bitten, vorgebracht werden. 

„Die Franzoͤſiſche Republik, ſagt man, kann nicht be: 
ſtehen, denn ſie iſt eine Chimaͤre; ſie kann alſo auch nicht 


anerkannt werden.“ — Schon zu einer Zeit, da die neue Con⸗ 


ſtitution von 1791 in ganz Europa eine Menge Bewunderer 


fand, behauptete der Verfaſſer des gegenwaͤrtigen Aufſatzes, 


daß ſie wegen des ungeheuern Uebergewichts, das ſie dem 
Volke über den conſtitutionellen Schattenkoͤnig gebe, von kei— 


ner Dauer ſeyn koͤnne; oder, mit andern Worten, daß eine 


demokratiſche Monarchie eine Chimaͤre ſey. Aber ob dieſe 
Benennung auch einer reinen Demokratie zukomme, iſt eine 


andere Frage, die wohl ſchwerlich von jemand, der bloß inner- 
halb der Theorie ſtehen bleibt, bejahet werden kann. Indeſſen, 


ſobald die Anwendung auf Frankreich, auf ſeine Lage, Groͤße, 
Verhaͤltniſſe, auf das Temperament und den Nationalcharak⸗ 


ter ſeiner Einwohner, auf ihre alten Gewohnheiten, die Ver⸗ 


dorbenheit ihrer Sitten, die Unbeſtaͤndigkeit ihrer Sinnesart 


u. ſ. w. gemacht wurde, ſchien die ploͤtzliche Verwandlung der 


273 


Franzoͤſiſchen Monarchie in eine reine Demokratie auch ihm 
ein Hirngeſpenſt eraltirter Köpfe zu ſeyn. Dieß iſt aber gleich⸗ 
wohl nur eine Meinung, die auf bloßen (wiewohl ſehr über: 
wiegenden) Wahrſcheinlichkeiten beruht. Die Erfahrung allein 
kann uns zeigen, ob Frankreich auf Bedingungen, die unter 
den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden moͤglich ſind, eine Republik 
werden, und wie lange es als Republik beſtehen kann. Uebri⸗ 
gens iſt dieß ihre Sache; und man kann ſich darauf verlaſſen, 
daß ſie ſich ſchon ſelbſt zu helfen wiſſen werden, wenn man 
ſie nur ihre eignen Angelegenheiten ſelbſt beſorgen laͤßt. 

Die groͤßte Schwierigkeit, und vielleicht die einzige, die 
alle uͤbrigen aufwiegt, liegt alſo wohl in der Entſchaͤdigung, 
an welche die verbundnen Maͤchte, wegen dieſes ſo koſtbaren, 
blutigen und verheerenden Krieges Anſpruch machen, zu wel⸗ 
chem ſie durch die Franzoͤſiſchen Kriegserklaͤrungen (von ſo 
vielen vorgehenden Beleidigungen aller Art nichts zu ed enken) 
herausgefordert wurden. Dieß iſt ein Punkt, den man wohl 
ſchwerlich auf die Entſcheidung des allgemeinen Vernunft: 
rechts ankommen laſſen duͤrfte. Wem das Gluͤck der Waffen 
guͤnſtig genug iſt, um durch Eroberungen auf Koſten des 
Feindes die Macht des letztern betraͤchtlich ſchwaͤchen, ſeine 
eigene hingegen anſehnlich vermehren zu koͤnnen, dem wird 
die Frage: ob und wiefern er dazu berechtigt ſey? wenig 
Scrupel machen. Elſaß, Lothringen und die drei Bisthuͤmer 
ſind bekanntermaßen abgeriſſene Stuͤcke des Deutſchen Reichs, 
deren gelegentliche Wiedereroberung dem jedesmaligen Reichs— 
oberhaupt in der Wahlcapitulation ſogar zur Pflicht gemacht 
wird. Geſetzt alſo, der gegenwaͤrtig mit ſo gutem Erfolg 
angefangene Feldzug wuͤrde dieſe Provinzen den Kriegsheeren 
der verbundnen Maͤchte unterwerfen: ſollte wohl, wofern ſie 
ſich zu dem Ruhme der Waffen auch noch den hoͤhern Ruhm einer 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 18 
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weiſen Maͤßigung im Glü erwerben wollten, das Franzoͤſiſche 
Volk bethoͤrt genug ſeyn, die Anerkennung ſeiner Freiheit und 
des Rechts ſich eine ſelbſtbeliebige Verfaſſung zu geben, nicht 
mit einer Aufopferung erkaufen zu wollen, wodurch die demo⸗ 
kratiſche Republik, deren Begruͤndung ihm ſo ſehr am Herzen 
liegt, eher gewinnen als verlieren würde? Denn unläugbar 
iſt Frankreich, nach dem Umfang, den es unter der abgeſchafften 
monarchiſchen Verfaſſung hatte, viel zu groß für eine Demo: 
kratie, und es wuͤrde, auch nach Wiedergabe aller von den 
Koͤnigen Ludwig XIII und XIV gemachten Eroberungen, noch 
immer groß und maͤchtig genug ſeyn, um als Republik ſeine 
Unabhaͤngigkeit und einen hohen Nang unter den Europaͤiſchen 
Maͤchten zu behaupten. 

Auf alle Fälle iſt zu hoffen, daß ein Friede, auf Bedin⸗ 
gungen, zu welchen eine geſunde Politik ſelbſt beiden Theilen 
die Anleitung gibt, das Ziel ſey, welchem man ſich um ſo 
mehr zu naͤhern ſuchen wird, je mehr die Wahrſcheinlichkeit 
zunimmt, ſich durch kluge Maͤßigung ſolche Bedingungen ver⸗ 
ſchaffen zu koͤnnen. Denn einen Feind, der durch ſeinen 
Muth und Stolz, durch ſeine ungeheure Anzahl, und ſeine 
kaum erſchoͤpflichen innerlichen Huͤlfsquellen, auch wenn er 
geſchlagen iſt, immer furchtbar bleibt — einen Feind, der 
das Leben ſo wenig achtet, daß er eine heutige Niederlage als 
eine Verpflichtung morgen zu ſiegen anſieht, einen ſolchen 
Feind zur aͤußerſten Verzweiflung zu treiben, kann in keinem 
Falle der Rath der Klugheit ſeyn! 


| 


XIII. 
Ueber Conſtitutionen. 


Geſchrieben im November 1792. 
L 


| Der Menſch kann das, was er vermoͤge feiner Natur 
ſeyn und werden ſoll, nur im Stande bürgerlicher Geſellſchaft 
werden. Eine bürgerliche Geſellſchaft aber, wenn fie auch 
ohne eine gefegmäßige Regierung unter gewiſſen Umſtaͤnden 
beſtehen koͤnnte, kann doch ohne ſie nicht zu dem Grade von 
Cultur und Wohlſtande gelangen, wozu ſich der Menſch, ver— 
moͤge ſeiner Natur, emporzuarbeiten beſtimmt iſt. Es muß 
alſo unter jedem Volke, das in buͤrgerlicher Geſellſchaft bereits 
eine gewiſſe Stufe von Cultur erſtiegen hat, nothwendig eine 
geſetzmaͤßige Regierung ſeyn. 


II. 


Das erſte, womit eine erſt zuſammentretende oder wer⸗ 
dende buͤrgerliche Geſellſchaft ſich als ſolche beſchaͤftigen muß, 
iſt, über die Geſetze ihrer Grundverfaſſung, oder über die 
Lonſtitution einig zu werden, welche die Rechte und Obliegen⸗ 
heiten aller Glieder der Geſellſchaft gehoͤrig beſtimmt, und 
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die Fragen entſcheidet, von wem und in welcher Form die 
Geſellſchaft nach den Geſetzen regiert ſeyn will. 


III. 


Vermoͤge der Natur der Sache iſt jedes Glied einer 
werdenden buͤrgerlichen Geſellſchaft allen andern darin gleich, 
daß es Menſch, d. i. ein vernünftiges, ſich ſelbſt durch den 
Gebrauch ſeiner Vernunft beſtimmendes Weſen, folglich eine 
freie Perſon iſt, die nie, unter keinerlei Vorwand, die Sache 
eines andern Menſchen werden, oder von einem andern, 
wider ſeinen freien Willen, als bloßes Mittel oder Werkzeug 
zu ſeinem Privatnutzen gebraucht werden kann. Nehmt einem 
Menſchen die Vernunft, ſo ſinkt er in die Claſſe des Viehes 
herab, deſſen ſich die Menſchen als lebendiger Maſchinen zu 
ihrem Nutzen bedienen, und das nur dieſer Benutzung wegen 
von ihnen gefuͤttert wird. Erhoͤhet hingegen (wenn es moͤg⸗ 
lich wäre) ein Pferd zu der vernünftigen Natur der Swift 
ſchen Huyhnuhuhms, fo würde es eben fo unnatuͤrlich und 
ungerecht ſeyn, ein ſolches Geſchoͤpf vor den Pflug oder Wagen 
zu ſpannen, als es ungerecht und unnatuͤrlich iſt, einen Men⸗ 
ſchen zum Sklaven zu machen, oder Menſchen, deren Freiheit 
man ſelbſt anerkennt, als Sklaven zu behandeln. 


IV. 


Es kann alſo kein Menſch in irgend eine buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft zu treten, oder in derſelben wider ſeinen Willen zu 
bleiben, mit Gewalt gezwungen werden; und alle einzelnen 
Glieder, die ſich zu Errichtung einer ſolchen Geſellſchaft ver⸗ 
einigen, haben bei der Frage, von wem, in welcher Form 
und nach welchen Geſetzen ſie regiert werden wollen, gleiches 
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Stimmrecht, und koͤnnen nicht gezwungen werden, andern 
Geſetzen zu gehorchen, als ſolchen, von welchen ſie uͤberzeugt 
find, daß fie nothwendige Bedingungen zu Erhaltung des all⸗ 
gemeinen Zwecks der Geſellſchaft ſind, d. i. welche ihre eigene 
Vernunft ihnen zu Geſetzen macht — oder (was eben das— 
ſelbe iſt) zu welchen ſie ihre freie Einwilligung gegeben haben. 
N V. 

Der letzte Zweck, zu deſſen Erreichung eine Regierung in 
jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft angeordnet werden muß — iſt 
nicht ſowohl der moͤglichſte Wohlſtand des Ganzen als die 
allgemeine Sicherheit, d. i. die Privatſicherheit eines jeden 
einzelnen Gliedes der Geſellſchaft, vor allen Arten von Kraͤn⸗ 
kungen feines Menſchen- und Buͤrgerrechts; eine Sicherheit, 
welche die Grundlage aller menſchlichen Gluͤckſeligkeit, und 
zwar nicht der einzige, aber doch der erſte Endzweck der bürger- 
lichen Geſellſchaft iſt. 

VI. 

Es iſt alſo eine weſentliche Bedingung des Vertrags, der 
einer jeden ſich erſt bildenden buͤrgerlichen Geſellſchaft zum 
Grunde liegt, daß die von allen Gliedern genehmigte Con⸗ 
ſtitution, folglich auch die Form der Regierung, die ein weſent⸗ 
licher Theil derſelben iſt, unveraͤndert beibehalten werde; es 
waͤre dann, daß ſie unter veraͤnderten Umſtaͤnden zu Erreichung 
des letzten Zwecks der Geſellſchaft untauglich wuͤrde; oder daß 
der allgemeine Wunſch irgend eine wichtige Verbeſſerung der⸗ 
ſelben verlangte. 


VII. 


In beiden Faͤllen muß das Mittel, wodurch man den 
Gebrechen der Verfaſſung abhelfen will, ſo beſchaffen ſeyn, daß 
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das erſte Grundgeſetz der Geſellſchaft, die oͤffentliche und Pri⸗ 
vatſicherheit der Perſonen und des Eigenthums, oder das 
Geſetz, welches alle gewaltthaͤtigen Handlungen verbietet, nicht 
dadurch verletzt werde. Es gibt aber (ſo viel ich erkennen 
kann) nur Ein ſolches Mittel, naͤmlich, wenn die Geſellſchaft 
einhellig, mit ruhiger Entſchloſſenheit, ohne Tumult und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit erklaͤrt, „daß ſie, vom Gefuͤhl der Nothwendig— 
keit der vorzunehmenden Verbeſſerung durchdrungen, feſt ent— 
ſchloſſen ſey, mit allen ihren Kraͤften zu Bewirkung derſelben 
thaͤtig zu ſeyn;“ ein Recht, das ihr, ohne Verletzung der 
weſentlichen Menſchheitsrechte, nicht ſtreitig gemacht werden 
kann, und welches ſie auch in jedem Falle, da ihr von dem 
tegenten etwas erweislich Ungerechtes und Gemeinſchaͤdliches 
zugemuthet werden wollte, auszuuͤben befugt iſt. In dieſem 
Falle muß zwar allerdings eine ſehr uͤberwiegende Majoritaͤt 
als allgemeiner Wille betrachtet werden; jedoch gibt dieß der 
Majoritaͤt kein Recht, die Minoritaͤt wegen ihres Widerſpruchs 
feindſelig zu behandeln; und nur wenn dieſe letztere geſetz— 
widrige Mittel ihren Willen durchzuſetzen anwendet, und 
dadurch dem geſellſchaftlichen Vertrag an ihrem Theil thaͤtlich 
entſagt, kann und muß ſie aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen 
werden. f 


VIII. 


Eine Geſellſchaft, die ſich ſelbſt zu einem buͤrgerlichen 
Staate organiſirt (eine Unternehmung, welche natuͤrlicherweiſe 
vorausſetzt, daß die Zahl ihrer Mitglieder ſehr anſehnlich oder 
ſonſt guͤnſtig genug ſituirt ſey, um ſich von andern Staaten 
unabhaͤngig erhalten zu koͤnnen), beſitzt, da ſie die Macht hat, 
ſich ſelbſt Geſetze zu geben und eine ihr beliebige Regierung 
oder Staatsverwaltung anzuordnen, inſofern, unſtreitig alle 
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und jede Befugniſſe, die gewöhnlich unter dem Worte Sou⸗ 
veraͤnetaͤt begriffen werden. Und warum dieß anders, als 
weil jeder einzelne Menſch, ſo lange er ſich keinen buͤrgerlichen 
Geſetzen unterworfen hat, Souveraͤn über ſich ſelbſt, d. i. ein 
freies und unabhaͤngiges vernuͤnftiges Weſen iſt; und die 
ganze Geſellſchaft alſo, als Eine moraliſche Perſon betrachtet, 
juſt ſo viel Rechte hat, als alle einzelnen Glieder derſelben 
zuſammengenommen? Denn das Recht, nicht die phyſiſche 
Macht, iſt die wahre Quelle der Souveraͤnetaͤt, wiewohl Macht 
noͤthig iſt, um das Recht gegen gewaltſame An- und Ein: 
griffe behaupten zu koͤnnen. 


IX. 


Allein eine ſo zahlreiche Geſellſchaft, als ein ganzes Volk 
iſt, kann von dieſer ihrer urſpruͤnglichen Souveraͤnetaͤt nur 
Einmal, und ſo zu ſagen nur auf einen einzigen Moment, 
Gebrauch machen, naͤmlich um die Grundgeſetze (durch welche 
ſie theils ihre Rechte ſicher ſtellt, theils ihrer eigenen Willkuͤr 
Schranken ſetzt) und die Form der Regierung feſtzuſetzen, 
welcher ſie unter gewiſſen Bedingungen ihre Souveraͤnetät 
uͤbertraͤgt, und welcher, von dem Augenblick ihrer Einſetzung 
an, alle Glieder derſelben Gehorſam und Treue ſchuldig ſind. 


X. 


Wie vorſichtig die Geſellſchaft, um ihre angelegenſten 
Rechte ſicher zu ſtellen, hierbei zu verfahren habe, davon kann, 
wenn ich mich nicht zu weit von der Hauptſache entfernen 
will, eben ſo wenig die Rede ſeyn, als davon, bei welcher 
unter den verſchiedenen moͤglichen Regierungsformen das Volk 
für den wirklichen Genuß feiner Rechte am wenigſten zu be: 
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ſorgen habe. Genug, die durch den allgemeinen Willen einmal 
feſtgeſetzte Regierungsform mag demokratiſch oder ariſtokratiſch, 
oder monarchiſch oder gemiſcht, oder gar deſpotiſch (2) ſeyn: 
in allen dieſen Faͤllen fordert das erſte Grundgeſetz der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft (die allgemeine Sicherheit der Perſonen und 
des Eigenthums), daß die einmal beliebte Form der Regierung 
von allen Gliedern der Geſellſchaft garantirt, folglich durch 
die oͤffentliche Macht beſchuͤtzt, und jeder gewaltſame Verſuch, 
welchen einzelne Glieder oder Particulargeſellſchaften machen 
wollten, um dieſelbe abzuaͤndern, oder der geſetzmaͤßigen Ne: 
gierung (unter welchem Vorwand es ſey) den Gehorſam zu 
entziehen, fuͤr ein Verbrechen gegen den Staat erklaͤrt werde. 
Dieß muß, vermoͤge der Natur der Sache, ein Grundgeſetz 
in jedem Staate ſeyn; denn ohne dasſelbe waͤre die Ruhe und 
Sicherheit des Ganzen ſowohl als einzelner Glieder in be— 
ſtaͤndiger Gefahr; der Staat wuͤrde unaufhoͤrlich zwiſchen 
Factionen hin- und hergeworfen, und das Reich des Geſetzes 
koͤnnte nie zu Stande kommen. 


XI. 


Die Rede war bisher von einer buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaft, die durch einen foͤrmlichen Vertrag von einer hierzu 
hinlaͤnglichen Anzahl freier unabhaͤngiger Menſchen erſt er— 
richtet wird. Aber von jeher haben nur wenige Staaten ihren 
Urſprung und ihre Einrichtung einem ſolchen Vertrag zu 
danken gehabt. Die meiſten ſind, kraft des faͤlſchlich ſoge— 
nannten Rechts der Eroberung, auf das beruͤchtigte jus di- 
vinum des Staͤrkern (alias Fauſtrecht, Knüttelrecht, Schwert⸗ 
oder Nationalpikenrecht) gegruͤndet worden. Da aber die 
bloße Gewalt kein Recht geben kann, ſo wird wohl in unſern 
Tagen — da es gluͤcklicherweiſe dahin gediehen iſt, daß keine 
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Art von Sanction Unſinn länger zur Wahrheit ſtempeln kann 
— niemand mehr ſich erdreiſten wollen, eine Regierung, die 
keinen beſſern Grund ihrer Rechtmaͤßigkeit aufzuweiſen hätte 
als das beſagte jus diyinum — des Blitzes, der Orkane, Waſſer⸗ 
fluthen, Erderſchütterungen u. ſ. w. — fuͤr rechtmaͤßig zu 
erklaͤren. f 


XII. 


Eine Maſſe von Menſchen alſo, zu deren unumſchraͤnktem 
Herrn ein gekroͤnter oder ungekroͤnter Raͤuber (mit einem 
hoͤflichern Worte Eroberer genannt) ſich mit Gewalt auf⸗ 
geworfen hat, und mit denen er nun nach Willkuͤr als mit 
ſeinem Eigenthum verfaͤhrt — eine ſolche Menſchenmaſſe iſt 
keine buͤrgerliche Geſellſchaft, ein ſolcher Rauber, fo lange er 
ſich keinen beſſern Titel erwirbt als das Recht des Staͤrkern 
ihm geben kann, iſt kein rechtmaͤßiger Regent; er iſt ein 
Tyrann, von deſſen Joche ſich durch jedes zweckmaͤßige Mittel 
zu befreien recht iſt. 


XIII. 


Es laſſen ſich aber verſchiedene Wege denken, wie aus 
einer, in ihrem Urſprung unrechtmaͤßigen, Alleinherrſcherei, 
eine rechtmaͤßige Regierung werden kann. 

1. Ein Volk kann bisher von einer willkuͤrlich, unweis⸗ 
lich und tyranniſch regierenden Obrigkeit gedruͤckt worden ſeyn, 
und ſich dem Eroberer, zu welchem es mehr Vertrauen hat, 
willig unterwerfen. 8 

2. Wenn dieß auch anfangs nicht der Fall war, ſo kann 
entweder der Eroberer ſelbſt ſich in der Folge durch eine ge- 
rechte, geſetzmaͤßige und wohlthaͤtige Regierung die allgemeine 
Liebe und mit ihr die willige Unterwerfung des Volks er⸗ 
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werben; oder 3. dieſe Verwandlung einer urſpruͤnglichen bloß 
auf Eroberung gegründeten Herrſchaft in eine geſetzmaͤßige 
Regierungsform kann unter ſeinen Nachfolgern, auf einmal 
oder ſtufenweiſe, zu Stande kommen. 


XIV. 


Man muͤßte der Geſchichte, den unlaͤugbarſten Urkunden 
und dem Augenſchein widerſprechen, wenn man läugnen wollte, 
daß dieſe Umbildung oder Verwandlung, auf eine den Be: 
fugniſſen und rechtmaͤßigen Wuͤnſchen der Voͤlker mehr oder 
weniger guͤnſtige Art und Weiſe, mit allen ehemals von nor⸗ 


diſchen und oͤſtlichen Barbaren eroberten und unterfochten 
Voͤlkern in Europa wirklich vorgegangen iſt. Vielleicht waͤre 


die Wahrheit richtiger ausgedruͤckt, wenn ich ſagte: ſie habe 
fruͤher oder ſpaͤter angefangen, ſey noch immer im Fortſchreiten, 
und dem Punkt von Vollkommenheit, der das Ziel einer jeden 
bürgerlichen Geſellſchaft ſeyn ſoll, mehr oder weniger nahe. 
Genug, es regiert in dieſem Augenblicke in ganz Europa kein 
einziger Fuͤrſt, von welchem man mit Wahrheit ſagen koͤnnte, 
daß er ſeine Macht nicht durch die Conſtitution des Staates 
habe, daß er bloß willkuͤrlich und nicht nach poſitiven Geſetzen 
regiere, und daß er nicht (waͤre es auch nicht immer aus den 
lauterſten Beweggruͤnden) ſein eigenes Intereſſe mit dem 
Wohl ſeiner Unterthanen verbunden glaube. 


N 


Indem ich dieſes, ohne Furcht einer feinen Schmeichelei 
mit Grund beſchuldigt zu werden, behaupte, bin ich weit ent⸗ 
fernt, zugleich mit behaupten zu wollen, daß auch nur ein 
einziger Staat in Europa exiſtire, deſſen Conſtitution, Geſetz⸗ 
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gebung, Juſtizverfaſſung und Polizei, Staatsoͤkonomie, mili⸗ 
taͤriſche Einrichtung, Religions- und Erziehungsweſen u. ſ. w. 
nicht mehr oder weniger wichtige Verbeſſerungen noͤthig haͤtte; 
oder, daß nicht hier und da (wiewohl meiſtens ohne Schuld 
der Regenten) die Geſetze zuweilen durch willkuͤrliche Aus⸗ 
nahmen durchloͤchert, oder ſonſt umgangen wuͤrden; oder daß 
es nicht Fälle gäbe, wo die Art und Weiſe, wie das Beſte 
der Unterthanen dem vermeinten Intereſſe des Regenten 
ſubordinirt wird, vor einem Richtertriumpirat wie Aeakus, 
Minos und Rhadamanthus nicht zu vertheidigen ſeyn moͤchte. 


XVI. 

Alleen alle dieſe Mängel und Gebrechen, wovon (ſo viel 
ich weiß) alle großen und kleinen Staaten von Europa, die 
republicaniſchen ſowohl, als die monarchiſchen, mehr oder 
weniger gedruͤckt werden, wenn ſie auch weit groͤßer waͤren 
als ſie wirklich ſind, koͤnnen keinen rechtmaͤßigen Grund ab⸗ 
geben, durch ſchwaͤrmeriſche Reden und Schriften, durch un⸗ 
gebuͤhrliche Ausdehnung der Rechte des Volks, durch uͤber⸗ 
triebene Declamationen gegen die natuͤrlichen Maͤngel der 
monarchiſchen Regierungsform (die durch große Vortheile auf: 
gewogen werden) oder gegen die Fuͤrſten (deren groͤßter Feh⸗ 
ler iſt, daß ſie Menſchen ſind wie wir andern) oder durch 
heimliche und öffentliche Religionsgeſellſchaften (unter was 
für mildernden Namen man fie auch der oͤffentlichen Ahndung 
entziehen will), die Voͤlker zum Aufſtand und zu Revolutio⸗ 
nen aufzureizen, deren Lenkung, wenn ſie einmal ausgebrochen 
ſind, niemand mehr in ſeiner Macht hat, und die (wie das 
Beiſpiel Frankreichs gar zu augenſcheinlich gelehrt hat) ſo 
unendlich viel Unheil, Verbrechen und Elend nach ſich ziehen, 
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daß nur ein Gott vorherſagen koͤnnte, ob alles Gute, ſo man 
ſich mit Wahrheit von der abgezielten Staatsveraͤnderung 
verſprechen kann, die ungeheure Summe der Uebel, womit 
man es durch ein ſo gefaͤhrliches Mittel zu erkaufen hofft, 
jemals uͤberwiegen werde. — Dieſes Mittel wuͤrde ſchon 
darum, weil es ſo gefaͤhrlich iſt, nie zu rathen ſeyn: aber es 
iſt nicht bloß gefährlih, es iſt auch unrechtmaͤßig, da es ge— 
radezu gegen das erſte Grundgeſetz aller bürgerlichen Geſell— 
ſchaft anſtoͤßt. Es laͤßt ſich, wie geſagt, nur ein einziger 
Fall als Ausnahme von dieſem Geſetz denken — der un⸗ 
gluͤckliche Fall nämlich, wo die Majoritaͤt der Nation ihre 
heiligſten Rechte (Guͤter ohne welche das Leben ſelbſt kein 
Gut ift) gegen eine zu ihrem Verderben verſchworne und bes 
waffnete Minoritaͤt mit Gewalt zu vertheidigen genoͤthigt iſt. 
Dieß war der Fall der Franzoͤſiſchen Revolution vom 14 Jul. 
1789 — eine Revolution, die damals faft von ganz Europa 
beinahe einhellig gebilligt wurde, und nach der damaligen 
Stimmung des Franzoͤſiſchen Volks ein ſehr großes Gut 
mit verhaͤltnißmaͤßig unbedeutenden Opfern erworben haben 
wuͤrde, wenn nicht auf der einen Seite die ſogenannten Ari⸗ 
ſtokraten, auf der andern einige herrſchſuͤchtige Demagogen 
durch einen gemeinverderblichen Kampf die Sachen von einer 
Extremitaͤt zur andern getrieben hätten. 

Man wird mir vielleicht einwerfen: ein Volk haͤtte alſo, 
meiner Theorie zufolge, kein erlaubtes Mittel, ſich einer un⸗ 
gerechten und unterdruͤckenden Regierung zu entledigen, und 
muͤßte aller Hoffnung ſeinen gerechteſten Beſchwerden abge 
holfen zu ſehen, auf ewig entſagen; indem es in keinem 
Staat jemals an einer Anzahl Menſchen von Gewicht und 
Einfluß fehlen werde, deren Privatintereſſe es iſt, alle Ver⸗ 
ſuche und Bemuͤhungen zu jenem gemeinnuͤtzigen Zwecke zu 
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vereiteln und, in dieſer Ruͤckſicht, ſogar den guten Willen der 
beſten Fuͤrſten unkraͤftig zu machen. | 

Dieſe Einwendung fände alsdann ſtatt, wenn nicht (ver- 
moͤge der in den vorſtehenden Paragraphen entwickelten Theo⸗ 
rie) das Recht, ſeine Beſchwerden und uͤberhaupt alle Forde⸗ 
rungen, die das Volk kraft der Natur des geſellſchaftlichen 
Vertrags zu machen hat, dem Regenten vorzutragen, oder 
das, was man jetzt in Frankreich droit de petition. nennt, 
nicht unter die weſentlichen und unverlierbaren Rechte des 
Volks gehoͤrte, deren gehoͤrige Ausuͤbung demſelben (eben 
darum, weil ſie in dem Weſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
gegründet, und eine von den Bedingungen iſt, unter welchen 
Volk ſich einer Regierung unterwirft) ohne Verletzung des 
erſten Grundgeſetzes nicht verwehrt werden kann. 

Natuͤrlicher Weiſe ſetze ich hiebei eine Stufe von Cultur 
voraus, auf welcher die aͤchten Begriffe von Menſchen- und 
Bürgerrechten, vom geſellſchaftlichen Vertrag, von dem Weſen 
einer rechtmaͤßigen Regierung und dem Umfang ihrer Pflich⸗ 
ten ſowohl, als den Graͤnzen ihrer Rechte, ins Klare geſetzt 
und berichtigt ſind, und ſo wenig als Geheimniſſe behandelt 
werden, daß ſie vielmehr fuͤr ein Eigenthum aller Menſchen, 
inſofern ſie vernuͤnftige Weſen ſind, anerkannt werden, wel— 
ches ihnen rauben zu wollen eine ſchreiende Verletzung der 
Menſchheitsrechte waͤre, und einer Regierung, die ſich deſſen 
ſchuldig machte, alles Vertrauen des Volks entziehen wuͤrde. 
Steht eine Nation einmal auf dieſer Stufe der Cultur, ſo 
bedarf es keiner Taͤuſchungen noch Charlatanerien mehr, um 
der Regierung die nöthige Autorität zu verſchaffen. Die 
Wahrheit darf frei und laut geſagt werden; denn ſie iſt den 
Regenten eben ſo guͤnſtig als den Unterthanen; beider Theile 
wechſelſeitige Rechte und Pflichten ſtehen gleich feſt, ruhen 
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gleich ſicher auf der ewig unwandelbaren Grundwahrheit, 
„daß die Menſchen bloß zur Sicherſtellung ihrer Rechte in 
bürgerliche Geſellſchaft getreten ſind; daß alſo alle Regierung 
(ſie ſey nun mehrern Perſonen oder einer einzigen aufgetra— 
gen) bloß zum Beſten des Volks conſtituirt iſt, folglich auch 
die Unverletzbarkeit der Regenten und ihrer Rechte auf keinem 
andern Grund beruht als die Unverletzbarkeit der Rechte des 
Volks, d. i. aller uͤbrigen Theilnehmer des geſellſchaftlichen 
Vertrags.“ 
Sobald dieſe Wahrheiten einmal für das, was ſie ſind 
Pe 


nicht fo leicht mehr zu benlechten; daß eine Regierung a 
weiſe genug ſeyn werde, ſich der Remedur gerechter Beſchwer⸗ 
den, der Abſtellung notoriſcher oder erwieſener Mißbraͤuche 
und Kraͤnkungen der weſentlichſten Volksrechte, entziehen zu 
wollen, ſobald dieſe Remedur als allgemeiner Wunſch und 
Wille, in dem ordnungsmaͤßigen Wege der Petition, mit dem 
freimuͤthigen und feſten Ton, zu welchem jeder Bürger des 
Staats berechtigt iſt, und zugleich mit dem Zutrauen und 
der Ehrerbietung, die der geſetzmaͤßigen Obrigkeit gebuͤhrt, 
zu Tage gelegt wird. Und wenn dann in einer ſolchen Epoche 
noch das Beiſpiel einer benachbarten großen Nation hinzu: 
kommt, welche auf einmal die Bande aller Arten von Auto— 
ritaͤt abſchuͤttelt, jeder ſeit Jahrhunderten in ihrer Mitte 
conſtituirten Macht den Gehorſam aufkuͤndigt, das ganze 
bisherige Staatsgebaͤude umwirft, ſich ſelbſt alle Arten von 
willkuͤrlichen Handlungen eines tyranniſchen Deſpotismus er: 
laubt, und ihren einſt beinahe vergoͤtterten Monarchen, nach 
einer langen Reihe der ſchmaͤhlichſten Mißhandlungen, end: 
lich als einen Miſſethaͤter zum Tode zu verurtheilen im Be: 
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griff iſt, wenn, ſage ich, ein ſolches Beiſpiel noch hinzukommt; 
wenn, zu eben dieſer Zeit, die beſten Koͤpfe der beſagten 
Nation alle Kraͤfte der Beredſamkeit und des Enthuſiasmus 
aufbieten, um eine ſchwaͤrmeriſche Freiheits⸗ und Gleichheits⸗ 
Theorie uͤberall auszubreiten; an der Spitze ihrer in benach⸗ 
barte Staaten eindringenden Heere ſich zu Apoſteln der neuen 
Lehre aufzuwerfen, und keine Verfuͤhrungskuͤnſte ſparen, um 
dieſem politiſchen Evangelium der Demokratie, vornehmlich 
unter den niedern Volksclaſſen, Proſelyten zu verſchaffen: in 
einem ſolchen Momente wird gewiß jeder wahre Volksfreund, 
jeder biedere Deutſche mit mir uͤbereinſtimmen, daß es fuͤr 
die Ruhe und das Gluͤck der Staaten und beſonders unſers 
eigenen Vaterlandes unendlichemal gefaͤhrlicher ſey, das An- 
ſehen der Regierung zu untergraben, und dem Volke, welches 
den Geſetzen und der Obrigkeit unterthan ſeyn ſoll, mit un: 
zeitigen und uͤberſpannten Vorſtellungen von ſeiner urſpruͤng⸗ 
lichen Souveraͤnetaͤt den Kopf warm zu machen, als wenn 
man, auf der andern Seite, die Saiten zu hoch ſpannen, 
und dem Volke, anſtatt es mit ſeinen Rechten bekannt zu 
machen, bloß ſeine Pflichten einſchaͤrfen, und ihm keine ande⸗ 
ren politiſchen Tugenden, als Gehorſam, Geduld in Leiden 
und Aufopferung ſeiner ſelbſt, uͤbrig laſſen und zugeſtehen 
wollte. 


— . — 


XIV. 
Worte zur rechten Beit 
an die 
politiſchen und moraliſchen Gewalthaber. 


Dum vitant stulti vitia in contraria currunt. 


Ueber die 
Nobespierre'ſche Conſtitution 
von 1793 und uͤber Conſtitutionen uͤberhaupt. 


Fragmente aus Briefen. 


Wem ſoll ich die Menſchen dieſes Geſchlechts vergleichen? Sie 
ſind gleich den Kindern, die auf dem Markte ſitzen und rufen 
gegen einander: wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht ge⸗ 


tanzt; wir haben euch geklagt, und ihr habt nicht geweint. 
f Luc VII, V. 31, 3% 


J. 


Wenn Sie, mein Freund, das Schleswig'ſche Journal, 
wiewohl es unter unſern leſenswuͤrdigſten einen der erſten 
Plaͤtze behauptet, zufälliger Weiſe noch nicht kennen ſollten, 
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ſo rathe ich Ihnen, ſich das fuͤnfte Stuͤck des laufenden Jahr⸗ 
ganges zum Durchleſen zu verſchaffen; und ich zweifle nicht, 
es werde hinlaͤnglich ſeyn, Ihnen Luſt zu machen, einen flei⸗ 
ßigen Leſer dieſes Journals abzugeben, wenn Sie auch gleich, 
ſo wenig als ich, alles darin gut heißen, oder alle Aufſaͤtze 
von gleichem Werthe finden ſollten, welches von Zeitſchriften 
dieſer Art nie zu erwarten iſt. 

Sie werden gleich zu Anfang des beſagten Stuͤcks, unter 
der Rubrik: „Recapitulation einiger neu gemachten Ent⸗ 
deckungen im Reiche der Wahrheit am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts,“ einen kleinen Aufſatz finden, der an Gewicht 
des Inhalts eine Menge großer aufwiegt, und unſern Volks— 
und Zeitgenoſſen, von den groͤßten bis zu den kleinſten, eine 
Arznei darreicht, deren heilſame Bitterkeit durch die beige⸗ 
miſchte Swiftiſche Ironie zwar eher verſtaͤrkt als verſuͤßt 
wird, aber den Patienten, ſofern man fie nur zum Einneh⸗ 
men bringen koͤnnte (denn hier liegt freilich die Schwierig⸗ 
keit!), unfehlbar wieder zur verlornen Geſundheit ihres Ur— 
theils über die wichtigen Gegenftände, welche dermalen die 
allgemeine Aufmerkſamkeit fixiren, verhelfen muͤßte. Denn 
man braucht in der That weiter nichts, als nur nicht gaͤnz⸗ 
lich allen Menſchenverſtand verloren zu haben, um von der 
Evidenz der Wahrheit, wenn ſie uns mit ſolcher Staͤrke in 
die Augen blitzt, uͤberwaͤltigt zu werden. 

Wer es redlich mit den Menſchen meint, darf nicht muͤde 
werden, ſie vor der unſeligen Leichtigkeit zu warnen, womit 
ſie (und gerade in den wichtigſten Angelegenheiten am leich- 
teſten) von einem Aeußerſten zum andern uͤberzuſpringen ge— 
wohnt ſind. 

Vor vier Jahren und druͤber wurden die Wahrheiten, 
die jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft (unabhaͤngig von der Form 
Wieland, ſämmtl Werke. XXXI, 19 
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ihrer Regierung) zum Grunde liegen, auf einmal allgemein 
anerkannt. Wer fih damals unterfangen hätte, ſich öffentlich 
gegen dieſe Grundwahrheiten auflehnen zu wollen, wuͤrde 


nicht nur von der Menge als ein Verraͤther der gemeinen 


Sache des Menſchengeſchlechtes mit Verwuͤnſchungen über: 
ſchuͤttet, ſondern von den Großen ſelbſt als ein ſchamloſer 
Schmeichler mit Verachtung zuruͤckgeſtoßen worden ſeyn. 


Wie kommt es nun, daß eben dieſelben Gegenſtaͤnde den 
meiſten jetzt in einem ſo ganz andern Licht erſcheinen? Haben 


jene Grundwahrheiten etwa im Jahre 1793 aufgehört Grund: — 


wahrheiten zu ſeyn? Sollte die Anmaßung einer willkuͤrli 
über alle Geſetze ſich erhebenden und den unläugbarften Men⸗ 
ſchenrechten Trotz bietenden Gewalt an einem Einzigen ode 


an etlichen Wenigen rechtmaͤßig werden, weil ſie an einem 


Conventikel von etlichen Hunderten abſcheulich iſt? Oder iſt 
der Mißbrauch des Vertrauens einer ganzen Nation, die ihre 
Rechte, ihr Gluͤck, ihr Wohl oder Weh in unſre Haͤnde 
ſtellt, an Einem zu entſchuldigen, und nur an Vielen 
ſtrafbar? 


Frankreich belehrt uns noch immer durch den ſchrecklichen 
Anblick der Zerruͤttung und des unbeſchreiblichen Elends, 
welchen ein ploͤtzlicher gewaltſamer umſturz der ganzen innern 
Verfaſſung eines großen Staats nach ſich zieht, daß es un⸗ 
endlichemal beſſer iſt, lieber alle unſerm gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande anklebenden Gebrechen zu dulden und mit einer ertraͤg⸗ 


lichen Exiſtenz zufrieden zu ſeyn, als uͤber dem Schnappen 


nach dem Schatten einer Gluͤckſeligkeit, die wir wahrſchein⸗ 
lich nie erreichen werden, auch das Gute was wir wirklich 
beſitzen zu verlieren. Jedermann, oder doch gewiß neunund⸗ 
neunzig unter hundert ſind dermalen ſo geſinnt; und ich be⸗ 


| 
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greife nicht, aus welchem Grund und zu welchem Ende mar 
mehr von uns verlangen koͤnnte. 

Aber warum ſollten wir nun uͤber dieſe billige und ge— 
maͤßigte Denkart noch hinaus gehen wollen? Warum, weil 
wir alle Empoͤrung gegen die eingefuͤhrte buͤrgerliche Ordnung 
und die geſetzmäßige Obrigkeit, alle Verſuche den Gebrechen 
die uns druͤcken durch eigenmaͤchtige geſetzwidrige Mittel ab: 
zuhelfen, verabſcheuen — follten wir uns darum zu unbe⸗ 
graͤnztem, blindem, leidendem Gehorſam verbunden halten? 

Wehe den unklugen Rathgebern der Großen, die ſich 
nicht ſcheuen, von dieſer unſeligen Dispoſition des Erden— 
volkes, „immer des Guten bald zu viel bald zu wenig zu 
thun,“ einen Gebrauch zu machen, der keinem verſtaͤndigen 
Manne, deſſen Abſichten rein und rechtſchaffen ſind, jemals 
zu Sinne kommen kann! 

Wozu dieſe ſeit kurzem ſo auffallend uͤberhandnehmende 
und bereits nicht mehr geheim gehaltene Verſchwoͤrung gegen 
die Freiheit der Vernunft und des Gewiſſens? dieſe immer 
zunehmende Geringſchaͤtzung der Wiſſenſchaften, der Gelehr— 
ten, der Schriftſteller? Wozu dieſe Anſtalten, die Freiheit 
der Preſſe, die einzige moͤgliche Schutzwehre gegen die wieder 
einbrechende Barbarei, mit Feſſeln zu belegen, die ihre gaͤnz⸗ 
liche Vernichtung bewirken wuͤrden? Womit koͤnnten ſolche 
Maßregeln unter ruhigen, die Geſetze reſpectirenden, ihren 
Fuͤrſten mit Treue, ja ſogar mit leidenſchaftlicher, nicht im⸗ 
mer verdienter, Anhaͤnglichkeit ergebenen Voͤlkern gerechtfer⸗ 
tigt werden? Kann der unverſtaͤndige und unbeſcheidene 
Gebrauch, der von dieſem oder jenem, meiſtens unbedeuten— 
den, Erdenſohne von dieſer Freiheit etwa gemacht worden iſt, 
auch nur fuͤr einen ertraͤglichen Vorwand gelten? Koͤnnte 
der Mann, der ſolche Maßregeln anrathen kann, einen augen— 
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ſcheinlichern Beweis der tiefſten Unwiſſenheit in menſchlichen 
Dingen, der entſchiedenſten Unfähigkeit die Sache auch nur 
aus dem Geſichtspunkte des politiſchen Intereſſe richtig zu 
beurtheilen, ablegen? 


Man kann es nicht oft genug wiederholen: unbeſchraͤnkte 
Aufklärung über alle göttlichen und menſchlichen Dinge hat der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft niemals wahren Schaden gethan, 
und iſt ſelbſt in Seitläuften wie die unfrigen fo wenig gefaͤhr⸗ 
lich, daß ſie vielmehr das einzige unfehlbare Mittel iſt, wo⸗ 
durch die dermalen noch beſtehenden Staaten befeſtiget, und 
ohne gewaltſame Erſchuͤtterungen und Umwaͤlzungen von den 


Gebrechen, womit ſie noch behaftet ſind, nach und nach befreit 
werden koͤnnen. + 


Europa befindet ſich bereits auf einem Grade von Cultur, 
der jede Maxime, die nur in den finſterſten Jahrhunderten 
ſtattfinden konnte, zweckwidrig macht — falls man wirklich 
das Beſte des Staats dadurch befoͤrdern wollte. Sollte aber 
die Abſicht ſolcher Maximen ſeyn, das Privatintereſſe der 
Gewalthaber von dem allgemeinen Intereſſe der Voͤlker tren⸗ 
nen, oder dem letztern gar entgegenſetzen zu wollen: ſo braucht 
man weder ein großer noch kleiner Prophet zu ſeyn, um 
vorausſagen zu koͤnnen, daß die Folgen einer ſolchen Politik 
uͤber lang oder kurz endlich auf die Koͤpfe der Rathgeber 
ſchwer zuruͤckfallen wuͤrden. 


Die Sache laͤßt ſich durch wenige Saͤtze von entſcheiden— 
der Evidenz ausmachen. Aufgeklaͤrte, oder, welches einerlei 
iſt, uͤber ihre Verhältniſſe, Rechte, Pflichten und ihr wahres 
Intereſſe richtig denkende Menſchen ſind, eben darum weil 
fie aufgeklärt find, leicht zu regieren, wofern der Regent und 
ſeine Gehuͤlfen fo viel Achtung für die menſchliche Natur und 
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ſo viel Einſicht in ihren eigenen Vortheil haben, wie die 
Auguſte, Trajane und Marc-Aurele regieren zu wollen. 

Aber aufgeklaͤrte Menſchen laſſen ſich nicht wie unver— 
nuͤnftige Thiere behandeln. Blinden Gehorſam, unbedingte 
Unterwerfung unter eine willkuͤrlich gebrauchte und uͤber ihre 
rechtmaͤßigen Graͤnzen ausgedehnte Gewalt, kann man eben 
ſo wenig von ihnen erwarten, als man ſie zu fordern befugt 
iſt. Auch bedarf ein Trajan oder Marc-Aurel, der nach den 
ewigen Geſetzen der Vernunft, d. i. der allgemeinen Gerech— 
tigkeit, regiert, keiner ſultaniſchen Zwangsmittel, um ſich 
Gehorſam zu verſchaffen. Denn ſo ganz von allem Menſchen— 
verſtande verlaſſen iſt kein Volk, daß es nicht wenigſtens 
fuͤhlen (wo nicht deutlich einſehen) ſollte, ob es geſetzmaͤßig 
oder willkuͤrlich, wohl oder uͤbel regiert wird. Wozu alſo die 
Fortſchritte der Vernunft und die Verbreitung der edelſten 
und zur moraliſchen Beſtimmung des Menſchen unentbehr— 
lichſten Kenntniſſe, d. i. die Ausbildung der Menſchen zur 
wahren Humanitaͤt, hemmen zu wollen, wenn man ſich keiner 
andern als reiner Abſichten bewußt iſt? 


II. 


Wenn ich an einigen Schriftſtellern unſrer Zeit den 
Mangel an Beſcheidenheit und Klugheit beklage, ſo wuͤrden 
Sie mich ſehr unrecht verſtehen, lieber K., wenn Sie glaub: 
ten, ich verlange, daß Maͤnner, die ſich zu Zeugen und Evan— 
geliſten der Wahrheit berufen fuͤhlen, ſtumme Hunde ſeyn, 
und aus niedriger Feigherzigkeit die Sache der Menſchheit 
verrathen ſollten. Ich bin hiervon fo weit entfernt, daß ich 
ſelbſt von demjenigen, der den Muth haͤtte fuͤr eine ſo gute 
Sache im Nothfall zum Märtyrer zu werden, weiter nichts 
ſagen würde, als, er habe feine Schuldigkeit gethan. 
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Aber daraus folgt nicht, denke ich, daß man verpflichtet 
der befugt fen, ohne Noth, ohne Maͤßigung, ohne Unter: 
ſchied der Zeiten und Umſtaͤnde, oder auch ſelbſt ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit eines guten Erfolgs, aus bloßer (ſelten reiner) 
Schwaͤrmerei fuͤr das was man fuͤr die gute Sache haͤlt, ſich 
und andern, die man oft ohne ihre Schuld in ſeine Sache 
verwickelt, boͤſe Haͤndel zuzuziehen. Unverſtaͤndige Maͤrtyrer 
haben einer jeden Sache zu allen Zeiten mehr geſchadet als 
genuͤtzt; wär’ es auch nur allein aus dieſem Grunde, daß es 
in den Augen der meiſten zweifelhaft war, ob ſie als Zeugen 
der Wahrheit ſchuldlos litten, oder als Verbrecher gegen die 
öffentliche Ordnung und Ruhe mit Recht geſtraft würden. 
Freimuͤthigkeit kann ſehr wohl mit Beſcheidenheit beſtehen: 
man kann frei und unbefangen, ja ſogar mit Kuͤhnheit und 
Energie von den Sachen ſprechen, ohne darum die Perſonen 
anzutaſten, und es gibt ſchwerlich irgend eine gemeinnuͤtzige 
Wahrheit (es verſteht ſich daß die Rede hier nicht von That: 
ſachen iſt), die man nicht, mit der gehoͤrigen Art, auf den 
Daͤchern predigen duͤrfte; oder, wenn es ja Ausnahmen gibt, 
ſo finden ſie nur an ſolchen Orten und in ſolchen Zeiten 
ſtatt, wo man durch Behauptung ſolcher Wahrheiten bloß 
ſich ſelbſt ſchaden wuͤrde, ohne irgend etwas Gemeinnuͤtzliches 
Gutes zu ſtiften. Es kommt ſehr viel darauf an, wo, wann 
und von wem etwas geſagt wird. 

Was meinen Sie, zum Beiſpiel, wie es in dem gegen: 
wärtigen Augenblicke aufgenommen wuͤrde, wenn ich, oder 
Sie, oder irgend einer von den Schriftſtellern die ſeit der 
Franzoͤſiſchen Revolution uͤber die vorgehenden Welthaͤndel 
oder darauf ſich beziehende theoretiſche Lehrſaͤe, Meinungen 
und Probleme geſchrieben haben, unſern Zeitgenoſſen ein 
Kompliment, wie das folgende, machen wollte: 
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„Wenn ich meine Augen auf dieſe Erdkugel, oder vielmehr 
dieſes Erdkuͤgelchen werfe, kann ich nicht umhin zu denken, 
unſer Herr Gott habe es irgend einem boͤsartigen Weſen 
gaͤnzlich Preis gegeben. Ich habe noch keine Stadt geſehen, 
die nicht am Ruin der benachbarten Stadt Freude haben 
wuͤrde, keine Familie, die nicht irgend eine andere Familie 
zu Grunde zu richten wuͤnſchte. Ueberall fluchen die Schwa— 
chen den Großen, in eben dem Augenblicke da ſie vor ihnen 
kriechen, alles Unheil an den Hals; und uͤberall behandeln die 
Maͤchtigen die Schwaͤchern wie Schafe, deren Wolle und 
Fleiſch man verkauft. Eine Million in Regimenter vertheilte 
Moͤrder, die von einem Ende Europens zum andern laufen, 
rauben und morden mit Disciplin, um ihr Brod zu verdienen, 
weil ſie kein ehrlicheres Handwerk haben u. ſ. w.“ 

Sie werden mir geſtehen, daß dieß ſehr grobe Pillen 
ſind: und doch war es ein allgemein geleſener, bewunderter, 
beinahe von allen Großen in Europa, und ſelbſt von dem 
erſten der Könige unſerer und vielleicht aller Zeiten, geſchmei⸗ 
chelter und vergoͤtterter Schriftſteller, mit Einem Worte, Vol⸗ 
taire war es, der den Fuͤrſten, den Ariſtokraten, den Kriegs⸗ 
helden und Kriegsknechten, und (damit ſich keine beſondere 
Claſſe über Parteilichkeit beklagen koͤnne) dem ganzen menſch— 
lichen Geſchlecht in Corpore ſolche Pillen zu verſchlucken gab. 
Seine Schriften wimmeln davon, und ich haͤtte ohne Muͤhe 
zwanzig noch derbere Stellen finden koͤnnen, wenn ich nicht die 
erſte beſte, die mir aufftieß, für hinlaͤnglich gehalten hätte 
meinen Satz zu beſtaͤtigen. 

In einer Zeit, wie die gegenwaͤrtige, iſt man es weit 
weniger ſeiner eigenen Erhaltung oder Ruhe, als der guten 
Sache, d. i. dem allgemeinen Beſten ſelbſt, ſchuldig, vorſichtig 
in ſeinen Behauptungen und Urtheilen zu ſeyn, und ſich vor 
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Uebertreibungen und Extremen aller Art um ſo ſorgfältiger 
zu huͤten, je ſchwerer es iſt, nicht von der Flut der Zeit und 
den Strömen des Parteigeiſtes, der beinahe alle Köpfe (wie⸗ 
wohl in ſehr verſchiedenem Sinne) exaltirt hat, mit fortgeriſ— 
ſen zu werden. 

Zwar geſtehe ich Ihnen gern zu, daß es noch ſchwerer 
fuͤr einen menſchlichen Menſchen iſt, uͤber gewiſſe Dinge, die 
man nicht zu nennen braucht, weil jedermann ſie ſich von 
ſelbſt nennt, nicht warm zu werden. Aber was koͤnnte es 
helfen, wenn man von dem, deſſen das Herz voll iſt, auch 
immer den Mud d uͤberfließen laſſen wollte? Man raͤſonnirt 
nicht mit einem Erdbeben, einem Orkan, einer daher ſtuͤrzen— 
den Waſſerflut, und die Vernunft ſelbſt weicht der Gewalt, 
wenn ſie ihr keine ſtaͤrkere entgegenzuſetzen hat. Freilich kommt 
es Menſchen, die ſo weit gekommen ſind ſich ihres Unter— 
ſchieds von den vierfuͤßigen Erdbewohnern deutlich bewußt zu 
ſeyn, ſchwer an, ſich die Antwort auf eine vernuͤnftige Frage 
mit einer Herculeskeule oder Jakobinerpike geben zu laſſen: 
aber, wofern dieß nun einmal der Fall waͤre, was haͤtte der 
Vernuͤnftige zu thun, als zu ſchweigen? 

Glauben Sie mir indeſſen, lieber K., daß die Schwaͤchern 
(wie Voltaire's Martin in der vorhin angeführten Stelle die 
niedrigern Volksclaſſen nennt) und ihre unbeſtellten allzu 
dienſtfertigen Wortfuͤhrer meiſtens Unrecht haben, wenn ſie 
den Großen faſt immer boͤſen Willen gegen die Schwachen, 
entſchiedene Abneigung gegen Wahrheit und Gerechtigkeit, 
erklaͤrten Haß gegen alle Einſchraͤnkung ihrer Willkuͤrlichkeit 
und gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit in Abſicht der Moralitaͤt oder 
wenigſtens der wirklichen Zweckmaͤßigkeit der Mittel, wodurch 
ſie ihre Abſichten zu erreichen ſuchen, als Eigenſchaften zu— 
ſchreiben, die man eben ſo gewiß bei ihnen vorausſetzen koͤnne, 
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als Dummheit, Lift, Gefraͤßigkeit und Blutdurſt bei gewiſſen 
Arten von Thieren. 

Wofern die Großen in einzelnen Faͤllen irgend einen von 
jenen Vorwuͤrfen wirklich verdienen (welches freilich von jeher 
oft genug der Fall war), ſo geſchieht es nicht weil ſie Große, 
ſondern weil ſie Menſchen ſind: und (das ſehr kleine Haͤuf⸗ 
chen der Weiſen und Guten im eigentlichen Verſtande ausge— 
nommen, deren es aber verhaͤltnißmaͤßig unter den Großen 
immer ſo viele gegeben hat als unter den übrigen Menſchen⸗ 
claſſen) wo iſt unter Millionen aus dieſen letztern auch nur 
Einer, der ſich ohne Widerſpruch ſeines Gewiſſens unterſtehen 
duͤrfte zu ſagen, daß er — ich will nicht ſagen, an dem Platze 
jener Großen, ſondern gerade an dem, wo er ſteht, wie nie: 
drig er auch ſeyn mag — nicht alle Einſchraͤnkungen ſeiner 
Willkuͤr, ſeines Privatvortheils und jeder ſeiner Lieblings⸗ 
eigenſchaften haſſe, und (ſo weit es ihm in ſeiner Lage nur 
moͤglich oder erlaubt ſeyn kann) nicht jedes Mittel, das ihm 
die Befriedigung ſeiner eigennuͤtzigen Wuͤnſche zu verſichern 
ſcheint, willkommen heiße, ohne ſich um die innere Moralitaͤt 
zu bekuͤmmern? — und wenn dieß (wie Sie mir ſchwerlich 
werden laͤugnen wollen) bei weitem von den meiſten Menſchen 
im Privatſtande gilt, denen gleichwohl durch ihre Kleinheit, 
Schwaͤche und tauſendfache Abhaͤngigkeit von den Hoͤhern und 
von ihresgleichen, und vornehmlich durch die Furcht vor der 
lieben Juſtiz, in deren Gewebe doch faſt immer nur die Klei⸗ 
nen hangen bleiben, ſo enge Schranken geſetzt, und ſo viele 
Reizungen, Gelegenheiten und Huͤlfsmittel zum Suͤndigen 
benommen find: wie übel ſteht es uns an, mit einer ſo un⸗ 
beſcheidenen und unbilligen Strenge, als ſeit geraumer Zeit 
Mode wird, Verdammungsurtheile uͤber jene Großen der 
Erde auszuſprechen, deren groͤßter Fehler am Ende doch nur 
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darin beſteht, daß ſie nicht beſſer ſind als ein jeder andere 
an ihrem Platze wäre! Sie, die ſich von allem was ſich ihnen 
nähern darf, ja von allen, die auch nur von ferne mit dem 
unausſprechlichen Gluͤcke ſie anzugaffen befeligt werden, fo 
unmaͤßig geſchmeichelt, bejauchzt, beraͤuchert und vergoͤttert 
ſehen, muͤßten wirklich mehr als Sterbliche ſeyn, wenn ſie 
nicht zuletzt, von der ungeheuern Gewalt, womit ihre Menſch⸗ 
lichkeit beſtuͤrmt wird, überwältigt, ſich wirklich mehr als 
Menſchen zu ſeyn duͤnken, oder wenigſtens doch alle die un⸗ 
zaͤhligen heuchleriſchen oder ſchwaͤrmeriſchen Demonſtrationen 
einer gränzenlofen Liebe und Anhaͤnglichkeit, die man ihnen 
bei jeder Gelegenheit freiwillig aufdringt, wirklich zu verdienen 
glauben ſollten. 

Ich muͤßte mich ſehr an Ihnen irren, lieber K., oder Sie 
werden, eben ſo ſehr als ich, die heftigen und bittern Aus⸗ 
fälle mißbilligen, die zum Beiſpiel in der Viſion, welche einem 
ſehr modernen und ſeine Modernitaͤt gar zu wenig verbergen: 
den Doctor Luther im fünften Stuͤck des Schleswigiſchen Jour⸗ 
nals zugeſchrieben wird, auf die Perſonen und oͤffentlichen 
Handlungen einiger Monarchen unſerer Zeit gethan worden 
ſind, und (wie ich mit Recht beſorge) das viele Gute, das 
in eben dieſem Aufſatze vorkommt, und die gemeinnuͤtzige 
Tendenz des Ganzen unwirkſam machen werden. 

Denn auf wen ſollen ſolche leidenſchaftliche Declamationen 
wirken? Geſetzt auch, die Vorwuͤrfe, womit die beſagten Mon⸗ 
archen im Tone der Marats, Dantons, Robespierren und 
ihresgleichen uͤberſchuͤttet werden, ſeyen nicht uͤbertrieben und 
auf eine einſeitige Vorſtellungsart gegruͤndet; geſetzt ſie ſeyen 
verdient: fo iſt es gewiß der Ton nicht, worin fie vorgebracht 
werden. Und wofern die Abſicht einer fo heftigen und ſchmah⸗ 
lichen oͤffentlichen Zuͤchtigung auf Beſſerung der Gezuͤchtigten 
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ging: wie konnte der Verfaſſer erwarten, daß eine Art zu 
tadeln, die kein Privatmann in der Welt leiden wuͤrde, auf 
Koͤnige eine gute Wirkung thun ſollte? 

Wenn es verdienſtlich iſt den Großen auch bittre Wahr⸗ 
heiten zu ſagen, wofern ſie nur heilſam ſind, ſo iſt es doch 
weder verdienſtlich noch vernuͤnftig, ſie ihnen mit Bitterkeit, 
auf eine grobe und beleidigende Art zu ſagen. Iſt es aber 
mit dieſer ganzen politiſchen Viſion, wie man wohl glauben 
muß, nur auf das leſende Publicum abgeſehen: was koͤnnte 
und muͤßte wohl, falls dieſe mit Galle und Sarkasmen ange⸗ 
füllten Declamationen ihre natuͤrliche und volle Wirkung 
thaͤten, in einem Zeitpunkte, da die Gemuͤther ohnehin in 
Gaͤhrung und faſt alle Koͤpfe allenthalben weit uͤber den Punkt 
ihrer gewoͤhnlichen Höhe und Wärme exaltirt find, bei den 
Unterthanen jener Monarchen die Folge davon ſeyn? Gewiß 
wuͤnſcht der Verfaſſer der Viſion — wie heiß auch ſein En— 
thuſiasmus fuͤr die allgemeine Verbeſſerung der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft und der Menſchheit überhaupt kochen mag — fü 
wenig als wir andern, denen ſie wahrlich auch nicht gleichguͤltig 
iſt, daß die Deutſchen oder die übrigen Guropäifchen Staaten 
dem Beiſpiel der Franzoſen nachfolgen. Wer wollte alſo zu 
den Dispoſitionen, welche vielleicht da oder dort ſchon dazu 
vorhanden ſind, nur ein Koͤrnchen zuͤndbaren Stoffes hinzu 
thun, oder ſo ohne alle Noth in die glimmenden Funken blaſen 
wollen? 

Ich hoͤre zwar oͤfters zur Rechtfertigung ſolcher — ohne 
Zweifel wohlgemeinter — Ergießungen einer patriotiſchen oder 
philanthropiſchen Galle ſagen: da die Wahrheit, gelaſſen und 
ohne alle Anwendung oder Richtung auf gewiſſe Perſonen oder 
Handlungen vorgetragen, ſo gar nichts helfen wolle, ſo ſeyen 
ihre Prieſter doch wohl genoͤthigt, zumal wenn die gemeine 
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Sache gar zu ſehr periklitire, den prophetiſchen Strafton 
anzuſtimmen, und die Koͤnige unſerer Zeit, eben darum weil 
fie am Ende doch nur ſchwache, dem Irrthum und der Suͤnde 
unterworfene Menſchen ſeyen wie wir andern auch, nicht ſcho— 
nender zu behandeln, als weiland die Propheten Jeſaias, Je⸗ 
remias, Ezechiel u. ſ. w. die Könige von Juda und Iſrael, 
Aegypten und Aſſyrien. 

Aber, wenn wir die beſagten Prieſter und Hierophanten 
der Wahrheit auch uͤber den Punkt ihres Berufs unangefoch— 
ten laſſen; wenn wir ihnen ſogar zugeben (was wir, alles 
genau erwogen, nicht einmal noͤthig haben), daß es Faͤlle 
gebe, wo ein ruhiger, oder verſchleierter, oder wenigſtens nicht 
geradezu beleidigender Vortrag ſolcher Wahrheiten, wovon die 
Rede iſt, nichts verfange: ſo bleibt doch, duͤnkt mich, alles, 
was ich von der Zweckwidrigkeit des von mir getadelten Ge— 
brauchs der prophetiſchen Zuchtruthe geſagt habe, in ſeiner 
pollen Kraft. Nicht nur laͤßt ſich ganz und gar nicht erwarten, 
daß die Gezuͤchtigten die Operation geduldig aushalten, und, 
als zu ihrem Beſten gemeint, wohl gar gutherzig und dankbar 
aufnehmen ſollten; ſondern es iſt im Gegentheil ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß das Gegentheil erfolgen und fie vielmehr das 
durch gereizt werden koͤnnten, von ſolchen reſpectwidrigen 
Neckereien — die fie vielleicht eine Zeit lang, wie der Swif— 
tiſche Menſchberg Quimbus-Fleſtrum die Pfeilchen der Lilli 
puter, nicht geſpuͤrt oder nicht geachtet — endlich Notiz zu 
nehmen, und ſich durch eine einzige ſchuͤttelnde Bewegung 
ihrer Machtgewalt auf immer Ruhe davor zu verſchaffen. 
Und geſetzt auch, was vermuthlich hier der Fall iſt, der oder 
diejenigen, die dazu den naͤchſten Anlaß gegeben, hätten für 
ihre eigene Perſon nichts zu befuͤrchten: ſo iſt deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß die gemeine gute Sache um ſo ſtaͤrker leiden 
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dürfte. Denn da es unter denen, die um die Großen find, 
nicht an Leuten fehlt, denen zu ihren Abſichten und Planen 
daran gelegen iſt, der Aufklaͤrung und dem ſicherſten Befoͤr— 
derungsmittel derſelben — der freien Mittheilung aller Ge— 
danken, Meinungen, Thatſachen, Bemerkungen, Unterfuchun- 
gen, Vorſchlaͤge, u. ſ. w., wodurch der Zuſtand der menſchlichen 
Geſellſchaft gebeſſert werden koͤnnte — die engeſten Graͤnzen 
zu ſetzen: ſo kann man ſicher erwarten, daß ſie einen ſo ſchein— 
baren Vorwand nicht unbenutzt laſſen werden. 

Wenden Sie mir nicht ein: „es ſey ſchon zu weit ge— 
kommen, als daß ein ſo tyranniſches Verfahren nicht zweck— 
widrig ſeyn ſollte; es wuͤrde gerade die entgegengeſetzte Wir— 
kung thun, und die Gefahren, wovor man ſich fuͤrchte, be— 
ſchleunigen,“ u. ſ. w. 

Alles dieß, lieber K., ſind ſehr zweifelhafte Behauptungen, 
gegen welche ſich zu viel einwenden laͤßt, als daß ihre Be— 
trachtung bei den Handhabern der geſetzgebenden und vollzie— 
henden Gewalt von einigem Gewicht ſeyn könnte. Maßregeln, 
deren unmittelbare Uebereinſtimmung mit unſerm Zwecke ſtark 
in die Augen faͤllt, werden (wie die Erfahrung von jeher 
gelehrt hat) um entfernter Nachtheile und Gefahren willen 
nicht leicht verworfen; und uͤberdieß muͤſſen wir auch bei allen 
ſolchen Dingen das Minimum sapientiae, wodurch die Welt 
regiert wird, in Anſchlag bringen. 5 

Auf jeden Fall bleibt, wie Sie ſehen, meine Behauptung, 
„daß der unbeſcheidene Gebrauch des prophetiſchen Elenchus 
gegen die Großen wenig oder nichts nuͤtzen, hingegen immer 
hoͤchſt wahrſcheinlich der guten Sache ſelbſt ſchaden muͤlſſe,“ 
feſt und unerſchuͤttert. Denn gerade das, was in den Augen 
gewiſſer enthuſiaſtiſcher oder vielleicht gar ſelbſtſuͤchtiger Sad: 
walter der Menſchheit eine vielmehr wuͤnſchenswuͤrdige als 


302 


beforgliche Wirkung des Sturms und Drangs, womit fie zu 
Werke gehen, zu ſeyn ſcheint, iſt in den Augen aller, die mit 
ruhigem Geiſt uͤber die menſchlichen Dinge urtheilen und ein 
ungewiſſes kuͤnftiges Gut nicht mit unendlichen gegenwaͤrtigen 
Uebeln erkaufen moͤchten, gerade das aͤrgſte was geſchehen 
koͤnnte, und alſo das, wogegen alle wohldenkenden Menſchen 
mit geſammten Kräften zu arbeiten verbunden find, 


III. 
Den s Auguſt 1793. 

Sie fragen mich um meine Meinung uͤber die neue 
Conſtitution, von welcher die ſogenannten Jakobiner in Paris, 
ſeitdem ſie Mittel gefunden den Nationalconvent am 2 Junius 
dieſes Jahres zu unterjochen, binnen wenig Tagen entbunden 
wurden, und die bereits von dem größten Theile der Muni— 
cipalitaͤten in Frankreich, ohne weitere Unterſuchung, auf Treu 
und Glauben angenommen worden ſeyn ſoll. 


Wer ſchreibluſtig genug wäre und feine Zeit ſchlechter— 
dings nicht beſſer anzuwenden wuͤßte als — leeres Stroh zu 
dreſchen, koͤnnte ſehr leicht uͤber, fuͤr oder gegen dieſe neue 
Conſtitution einen dicken Folianten ſchreiben. Aber fuͤrchten 
Sie nichts dergleichen von mir. Was ich daruͤber zu ſagen 
habe, wird (weil Sie es doch wiſſen wollen) ſehr bald expedirt 
ſeyn. Denn eben darum, weil ich de lana caprina nicht gern 
viele Worte mache, betrachte ich dieſes Jakobiniſche Machwerk 
nicht — wie es auf dem Papiere da ſteht, ſondern ſtelle mir 
vor, was wahrſcheinlicherweiſe in der wirklichen Ausfuͤhrung 
daraus werden koͤnne, und das nach dieſem Grundriß aufzu— 
führende Staatsgebaͤude, wofern es auch zu Stande kommen 
ſollte, werde ſchwerlich ſo lange dauern, daß es ſich der Muͤhe 
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verlohnen koͤnnte, eine genaue Prüfung feiner Beſtandtheile 
und ihrer Zuſammenſetzung anzuſtellen. 

Wenn die Franzoſen die Leute waͤren, denen eine ſolche 
Conſtitution dienen koͤnnte, ſo waͤren ſie auch die Leute dazu, 
ſich eben ſo gut ohne irgend eine Conſtitution zu behelfen. 
Denn das geſtehe ich gern, daß vierundzwanzig Millionen 
Epiktete ſich unter einer ſolchen Staatsverfaſſung, in einem 
Lande wie Frankreich, ganz ertraͤglich befinden wuͤrden. Da 
aber dieſe Conſtitution fuͤr eben dieſe Franzoſen gemacht iſt, 
die wir ſeit 1789 gut genug kennen gelernt haben, um genau 


zu wiſſen was man ihnen zutrauen darf oder nicht: ſo iſt es 


mir mit allem kosmopolitiſchen guten Willen unmoͤglich, ſie 
fuͤr etwas andres anzuſehen, als (wofern ich mich der Worte 
des Herrn Pitt bedienen darf, weil fie meine mit den ſeini⸗ 
gen hierin voͤllig einſtimmigen Gedanken am kuͤrzeſten und 


vollſtaͤndigſten ausdruͤcken) für einen unſeligen Verſuch, „ein 


Gemiſch von Tyrannei und Anarchie zu organiſiren,“ d. i. 
den verblendeten und verwilderten Sansculotten, aus welchen 
die große Majoritaͤt des Franzoͤſiſchen Volks beſteht, weiß zu 
machen, fie hätten eine geſetzmaͤßige Verfaſſung, weil die be= 
ſagte Conſtitution ihnen gegen die willkuͤrliche Regierung des 
Jakobinerclubs in Paris und feiner durch ganz Frankreich 
verbreiteten Filiale, welcher ſie kraft derſelben noch ferner 
unterworfen bleiben, das herrliche Remedium der Anarchie, 
Inſurrection und gewaltſamen Selbſthuͤlfe immer offen laͤßt. 
Es gehoͤren Franzoſen dazu, um ſich ſo etwas weiß machen 


zu laſſen: aber fie müßten auch keine Franzoſen ſeyn, wenn 


ſie nicht, wenige Wochen oder Monate, nachdem ſie um dieß 
neu geſchnitzte Palladium, wie die Iſraeliten um Aarons gold— 
nes Kalb, jubilirend herumgetanzt haben werden, aus ihrem 
Taumel wieder erwachen, und auf den erſten Blick, den ſie 
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aus hellen Augen auf das feigenhoͤlzerne Goͤtzenbild werfen, 
einſehen ſollten daß man ſie betrogen habe. 5 

„Aber (werden Sie mir einwenden) dieſer Betrug iſt 
im Grunde doch nur anſcheinend, indem er ſich bloß darauf 
gruͤndet, daß die dermaligen Franzoſen fuͤr eine demokratiſche 
Verfaſſung noch nicht gut genug ſind. Ich nehme Sie bei 
Ihrem eignen Worte: wenn es nur daran liegt, daß die Neu— 
franken nicht weiſe und tugendhaft genug fuͤr eine ſolche Ver— 
faſſung ſind, ſo iſt noch nicht alle Hoffnung verloren. Denn 
was die jetzt Lebenden nicht ſind, koͤnnen wenigſtens ihre Nach— 
kommen werden; und eben deßwegen iſt ja dermalen die Ins- 
truction publique, die Umbildung der Franzoͤſiſchen Nation zu 
republicaniſchen Geſinnungen und Sitten, ein Hauptgeſchaͤfte 
der Geſetzgeber, die von der Nothwendigkeit einer ſolchen Me— 
tamorphoſe fo ſehr überzeugt find als es irgend jemand ſeyn 
kann,“ u. ſ. w. 

Gut, lieber Freund! Nur bedenken Sie, erſtens, daß die 
Jakobiniſche Nationalverſammlung mit dem Project, wie dieſe 
fo nothwendige neue Nationalerziehung eingerichtet werden 
ſoll, noch bei weitem nicht fertig iſt; zweitens, daß wenn es 
auch fertig wäre, noch die Frage iſt, wie viel es tauge; drit 
tens, daß wenn es auch ganz unverbeſſerlich waͤre, noch immer 
eine große Kluft zwiſchen dem Project und der bedingten phyſiſch— 
moraliſchen Möglichkeit feiner Ausführung übrig bliebe; vier— 
tens, daß wenn auch dieſe Kluft ausgefüllt werden koͤnnte, 
doch immer wenigſtens der vierte Theil des bevorſtehenden 
neunzehnten Jahrhunderts darauf gehen muß, bis die neuen 
Franzoſen, denen dieſe Conſtitution anpaſſen und wohl bekommen 
ſoll, gezeugt, geboren, groß gezogen, gebildet und fertig ge— 
macht ſeyn koͤnnen; — und daß alſo, fuͤnftens, Zehn gegen 
Eins zu wetten iſt, daß unſre eben fo flatterhaften als in- 
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duſtrioͤſen Gallofranken bis dahin wenigſtens noch ein oder 
zwei Duzend neue Conſtitutionen gemacht haben, und dieje⸗ 
nige, uͤber welche ſie in dieſem Augenblick ein ſo frohlockendes 
Gekakel erheben, eben ſo rein vergeſſen haben werden, als ſie 
die unendlichen Eidſchwuͤre vergeſſen haben, wodurch ſie ſich 
in den Jahren 1790 und 91 fo oft und fo feierlich verpflich⸗ 
teten, der erſten Conſtitution und Ludwig XVI getreu zu 
bleiben. 
Sie, lieber **, ſcheinen mir zwar aus der allgemeinen 


Bereitwilligkeit und Freude, womit dieſe auf Freiheit und 


Gleichheit gebaute Jakobiniſche Conſtitution bereits von den 
meiſten Diſtricten und Municipalitaͤten angenommen worden 
iſt, eine guͤnſtigere Vermuthung fuͤr die Dauer derſelben zu 
ziehen. Aber ſollte Ihr gutherziger Wunſch, eine ſchon ſo 
oft betrogne, ſchon ſo lange und ſo uͤbel von Freunden und 
Feinden gemißhandelte Nation endlich einmal (auf welche 
Weiſe es auch ſey) wieder beruhigt und nach ihrer eignen 
Vorſtellungsart gluͤcklich zu ſehen, Ihrem Kopfe nicht einen 
kleinen Streich geſpielt haben? 

Die Jakobiner — die uͤberhaupt waͤhrend der ganzen 
Revolution die einzigen waren, die immer conſequent gehan- 
delt, ihren ganzen Plan auf richtige Begriffe von dem, was 
das Volk allenthalben, und beſonders was es in Frankreich 
iſt, gegruͤndet, und dieſen Plan nie aus den Augen verloren 
haben — die Jakobiner, ſage ich, rechneten freilich ſehr richtig, 
da ſie ihrem ſo eilfertig zur Welt gebrachten Kinde die beſte 
Aufnahme verſprachen. Sie wußten, wie unbeſchreiblich die 
Sehnſucht der Nation nach einer Verfaſſung iſt, die den im- 
mer unertraͤglicher werdenden Uebeln der bisherigen Anarchie 
ein Ende mache. Sie wußten recht gut, daß eine jede Con⸗ 
ſtitution — gleichviel was fuͤr eine — wenn ſie nur die 

Wieland, ſämmtl Werke, XXXI. 20 
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Worte Freiheit und Gleichheit mit recht großen Buchftaben: 
an der Stirne fuͤhre, ihrer Abſicht genug thun, die Unter⸗ 
nehmungen der Girondiſten und Ropaliſten vereiteln, und 
(wenigſtens wieder eine Zeit lang) die willkuͤrliche Vormund⸗ 
ſchaft über einen vierundzwanzig Millionen ⸗koͤpfigen Souveraͤn 
in ihren Haͤnden erhalten werde. Sie eilten alſo uͤber Hals 
über Kopf, dieſes eben fo einzige als zuverlaͤſſige Mittel, wo: 
durch ſie zugleich ſich ſelbſt retten und ihre Feinde vernichten 
konnten, fertig zu machen; und binnen wenigen Tagen war 
es fertig, approbirt, decretirt, gedruckt und in ganz Frankreich 
zur Sanction des Volks, ihres Souveraͤns und Herrn-Gottes, 
verbreitet. Ueberall wurde dieſe neue Conſtitution von Jako⸗ 
binern und Sansculotten mit Entzuͤcken aufgenommen, ja in 
vielen Municipalitaͤten bevor man noch wußte was ihr Inhalt 
war. Warum das, als eben darum, weil ſie dieſe Aufnahme 
— nicht ihrer innern Güte und Vortrefflichkeit zu danken 
hatte: ſondern weil das Ding, was man dem Volke brachte, 
eine Conſtitution hieß, d. i. weil das Volk, ſeines elenden 
Zuſtandes herzlich müde, mit dem Worte Conſtitution die 
Vorſtellung von wiederkehrender Ordnung, Ruhe und Sicher⸗ 
heit und (was die Sansculotten und Bettler, als die derma⸗ 
lige Majoritaͤt der Nation, beſonders betrifft) die lachenden 
Bilder aller der Vortheile, womit die Woͤrter Freiheit 
und Gleichheit ihrer Einbildung ſchmeicheln, zu verbinde 
gewohnt iſt. 2 
Was Wunder alſo, daß die Nationalverfammlung von 
allen Orten und Enden nichts als Dankſagungen fuͤr die u 125 
ausſprechliche Wohlthat, womit ſie das Franzoͤſiſche Volk be⸗ 
feliget habe, empfängt? Wie ſollte es anders ſeyn? Dies 
jenigen, die im Stande waͤren das Werk mit Kenntniß der 
Sachen zu pruͤfen und zu beurtheilen, machen eine unendlich 
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kleine Minorität aus, und wiſſen nur zu wohl, wie es ihnen 
ergehen wuͤrde, wenn ſie ſich dem reißenden Volksſtrom ent⸗ 
gegenſtemmen wollten. In allen Municipalitäten gibt es 
Jakobiner, die uͤber die Gemuͤther der Sansculotten herrſchen, 
und im Namen der Republik auch uͤber ihre Faͤuſte disponiren 
koͤnnen. Sechzehn Millionen Sansculotten (denn fo ſtark kann 
man ſie, Weiber und Kinder mit eingeſchloſſen, aufs wenigſte 
ſicher rechnen) geben den Jakobinern ein furchtbares Ueber⸗ 
gewicht. Vergebens werden Briſſot und Barbaroux, Roland 
und Pethion, Guadet und Genfonne, mit allem ihrem Anhang, 
ſich einer ſolchen Uebermacht entgegenthuͤrmen. Ihr Schickſal 
iſt leicht vorauszuſehen. Da ſie von der herrſchenden Partei 
mit den La Fayette und Rochefaucould, mit den Barnave 
und Vaublanc und Dumas (die doch um fo viel beſſer waren 
als ſie) in Eine Rubrik geworfen werden, ſo werden ſie auch 
gleichen Ausgang mit jenen haben. Es iſt Natur der Sache. 
Was ſie ausrichten wollen, muͤßten ſie durch Sansculotten 
ausrichten: aber auf dieſe kann niemand, der ſeinen Arm 
gegen die Jakobiner aufhebt, auch nur einen Tag ſicher rech- 
nen; und es iſt daher unbegreiflich, wie Felir Wimpfen, der 
ſich neuerlich zum Champion der Anti-Jakobiner zu Caen 
aufgeworfen hat, hoffen konnte, daß es ihm beſſer ergehen 
werde, als dem einſt angebeteten La Fayette, oder dem auf 
* feine Linientruppen fo zuverſichtlich trotzenden 


€ fahrungen werden bald genug beſtätigen, was 
| fhon gelehrt haben ſollten. Ich wiederhole es: 
es iſt ſo, weil es nicht anders ſeyn kann. Jakobiner und 
Sansculotten find Correlata, deren keines des andern entbehren 
kann: ohne dieſe würden jene nicht willkuͤrlich tyranniſiren, 
dieſe ohne iene nicht das fouveräne Volk ſeyn. Es läßt ſich 
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kein ſtaͤrkeres Band denken als das Band, das die viermal⸗ 
hunderttauſend Jakobiner in Frankreich mit den ſechzehn Mil: 
lionen Sansculotten vereiniget; und ich bin ſo gewiß als man 
es von einer zufälligen kuͤnftigen Sache ſeyn kann, daß beide 
nur unter den Ruinen ihres Vaterlandes aufhoͤren werden zu 
ſeyn was ſie ſind. i 


Ich halte alſo (um mich kurz zu faſſen) die neue Con⸗ 
ſtitution zwar für ein uͤbereiltes unhaltbares Werk, welches 
fruͤher oder ſpaͤter entweder von feinen Baumeiſtern wieder 
eingeriſſen werden, oder in ſich ſelbſt zuſammenfallen wird, 
aber deſto dauerhafter ſcheint mir die auf ſouveraͤne Sans⸗ 
culotterie gegruͤndete Tyrannie der Jakobiner zu ſeyn; und 
ich bin weit entfernt den Geruͤchten zu glauben, die uns, ſeit 
dem Tode des wahnſinnigen und ausſaͤtzigen Volksfreundes 
Marat, die nahe Serftörung jenes verruchten Ordens ankuͤn⸗ 
digen; wiewohl ich ſolche eben ſo herzlich wuͤnſche, als ich 
uͤberhaupt allen Deſpotismus (wo, wie und unter welchem 
Namen oder rechtlichen Behelf er uͤber die vernunftfaͤhigen 
Bewohner des Erdbodens tyranniſiren mag) zu Grabe ſingen 
helfen moͤchte. | 


Fragen Sie mich aber nicht, was aus allem dieſem end⸗ 
lich werden koͤnne oder muͤſſe? Denn die Antwort geht uͤber 
meine Faͤhigkeit. Was mir indeſſen ſehr wahrſcheinlich vor⸗ 
kommt, iſt: daß, wofern ſich in irgend einem unbekannten 
Winkel Frankreichs irgend ein verborgener Dſchengis befände, 
der in aller Stille einen jungen Tifan aufzoͤge und bildete, 
dieſer neue Tifan, wenn er endlich zur rechten Zeit hervor⸗ 
träte, alle Herzen (fo viele die Revolution noch übrig gelaſſen 
hätte) erobern, über Jakobinismus und Sansculotterie trium⸗ 
phiren, und der Stifter einer neuen, beſſern und wieder einige 
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Zeit dauernden Ordnung der Dinge in Frankreich (vielleicht, 
durch ſein Beiſpiel, in ganz Europa) werden wuͤrde. 

N „Wie vieles (ſagt Euripides) richten die Goͤtter aus, 
das wir nicht gehofft hatten! Was unſers Beduͤnkens ge— 
ſchehen ſollte, erfolgt nicht, und fuͤr das, was uns unglaublich 
ſchien, findet Gott einen Weg.“ — Möchte ſich doch dieſer 
fromme Glaube auch durch den Ausgang der gegen 
Welthaͤndel beſtaͤtigen! 


IV. 


Ich bitte Sie, lieber **, ſprechen Sie mir nichts 
mehr von neuen Conſtitutionen! Eine alte Conſtitution, ſie 
moͤchte ſo ſchlecht ſeyn als ſie wollte, wenn die Menſchen, 
denen ſie gegeben worden oder die ſie ſich ſelbſt gegeben haͤtten, 
nur vernuͤnftig und redlich genug wären jeder ſeine Pflicht zu 
thun, wuͤrde immer gut genug, und eben darum, weil ſie alt 
wäre, nur deſto beſſer ſeyn. Glauben Sie mir, in der Ver— 
derbniß und Verkehrtheit der Menſchen ſteckt die Quelle des 
Uebels, die durch keine Conſtitution verſtopft werden wird 
noch werden kann, wenn gleich alle Conſtitutionenmacher, von 
Hermes Trismegiſtus und Minos J an bis auf die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſetzgeber, welche fuͤr die verungluͤckte Conſtitution 
von 1791 mit ihrem Kopfe bezahlen mußten, aus ihren Graͤ⸗ 
2 bern hervorgingen, und mit vereinigten Kräften die voll⸗ 

kom ienſte aller Conſtitutionen, die durch Menſchenwitz er: 
t werden mag, herauskluͤgeln wuͤrden. Sie wuͤrde doch 
mer weder mehr noch weniger als eine Utopiſche Republik 
1, fo lange das große Arkanum, „die Majoritaͤt der Men: 
vernuͤnftig und rechtſchaffen zu machen,“ unerfunden 
bleiben wird. 

Sagen Sie mir nicht: eben darum, weil die Menſchen 
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das nicht find, bedürfen fie einer Conſtitution, d. i. einer 
kuͤnſtlich zuſammengeſetzten politiſchen Maſchinerie, deren 
Springfedern, Raͤder und Gewichte ſie, ohne daß die meiſten 
wiſſen wie es zugeht, noͤthigen ihre Pflichten zu erfuͤllen, und, 
gern oder ungern, das Beſte des Ganzen zu befoͤrdern, indem 
ſie bloß fuͤr ihr Privatintereſſe zu arbeiten glauben. 


Das iſt bald geſagt, mein Freund. — Aber hat nicht die 
Erfahrung von mehr als viertauſend Jahren auf dem ganzen 
Erdboden gezeigt, daß es mit allen dieſen politiſchen Ma— 
ſchinen nichts als Stuͤck- und Flickwerk iſt? daß keine ihrem 
Endzwecke ein Genuͤge thut? daß man noch keine geſehen hat, 
die nicht fruͤher oder ſpaͤter in Unordnung gerathen, bald zu 
ſchnell, bald zu langſam gegangen und zuletzt ganz ins Stocken 
gekommen waͤre? Und wahrlich es braucht keines ſehr tief— 
ſinnigen Nachdenkens, um den Grund, warum es immer ſo ſeyn 
mußte, herauszubringen. Denn das ganze Geheimniß liegt 
darin: daß der Menſch ſelbſt keine Maſchine iſt. Ein freies 
Weſen kann ſeiner Natur nach durch kein Maſchinenwerk, 
wie fein und kuͤnſtlich es auch ausgedacht ſey, zum Zweck 
feines Daſeyns gebracht werden; weil es ewig unmöglich 
bleiben wird, dieſen Zweck jemals durch andere Mittel als 
durch den richtigen Gebrauch ſeiner Vernunft und ſeines freien 
Willens zu erhalten. 


Sie ſehen wohl ohne mein Erinnern ein, daß ich bamit 
nicht habe behaupten wollen, die Menſchen, ſo wie ſie ſind, 
wuͤrden eben ſo gut thun unter gar keiner bürgerlichen Re⸗ 
gierung zu leben. Dieſe Abſurditaͤt folgt keineswegs aus 
meiner obigen Behauptung. Alles was daraus folgt iſt bloß: 
daß eine auf freiwillig angenommenen Grundſaͤtzen ruhende 
Regierungsform bei weitem nicht hinlaͤnglich iſt einen Staat 
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glücklich zu machen; und daß es alfo ein großer Irrthum ift, 
ſich einzubilden, man haͤtte Alles oder auch nur das Wichtigſte 
gethan, wenn man einem Volke, das ſich bei ſeiner dermaligen 
Staatsverfaſſung uͤbel befindet, eine andere, beſſere, oder viel⸗ 
mehr beſſer ſcheinende, geben koͤnnte. Der hierbei vorwaltende 
Irrthum iſt zweifach: denn man irrt ſich, wenn man die der⸗ 
malige Verfaſſung fuͤr die Urſache haͤlt, warum ſich das Volk 
übel befindet; und man irrt ſich nicht weniger, wenn man 
glaubt, es beduͤrfe nur einer andern ſeinen Wuͤnſchen ange⸗ 
meſſeneren, um ſich kuͤnftig wohl zu befinden. | 
Nehmen wir den Fall an: eine Nation gerathe (wie zum 
Beiſpiel die Franzoͤſiſche in unſern Tagen) unter einer un— 
eingeſchraͤnkten monarchiſchen Verfaſſung ſtufenweiſe in ſo 
elende Umſtaͤnde, daß fie ſich nicht anders als durch ein ver⸗ 
zweifeltes Mittel retten zu koͤnnen glaube. Vermoͤge einer 
dem rohern Theile der Menſchen ſehr natuͤrlichen Art zu 
ſchließen, kann ſie leicht auf den Gedanken gerathen: da wir 
uns unter einem uneingeſchraͤnkten Koͤnige ſo uͤbel befunden 
haben, ſo wird uns durch eine Verfaſſung, die ſich ſo weit 
als moͤglich von der monarchiſchen entfernt, deſto gewiſſer 
und vollſtaͤndiger geholfen werden. Geſetzt nun, ſie gaͤbe ſich 
in dieſer Hoffnung eine demokratiſche Conſtitution, was ge— 
waͤnne fie dadurch? Beim erſten Anblick freilich ſehr viel, 
denn ſie ſaͤhe ſich nun auf einmal von allen Arten monar⸗ 
chiſcher und ariſtokratiſcher Bedruͤckung befreit. Aber ehe fie 
noch Zeit gehabt haͤtte die Fruͤchte einzuernten, wuͤrde ſie 
durch eine traurige Erfahrung belehrt werden, daß ſie bei der 
Veränderung nichts gewonnen habe, was fie nicht mit dem 
Verluſt eines Vortheils bezahlen muͤſſe, deſſen Werth ſie nun 
erſt durch die Entbehrung gehoͤrig ſchaͤtzen lernen wuͤrde; und 
daß (alles aufs billigſte berechnet) die Gebrechen und Uebel 
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einer popularen Regierung in einem fehr großen Staate das 
Aergſte, was ein Volk in unſern Tagen von einem unweiſen 
oder nach cyklopiſchen Grundſaͤtzen regierenden Alleinherrſcher 
zu leiden haben kann, ſo auffallend uͤberwiegen, daß nur 
herrſch- und raubſuͤchtige Demagogen auf der einen Seite, 
und der roheſte, duͤrftigſte, ſittenloſeſte, kurz in jeder Be⸗ 
trachtung ſchlechteſte Theil der unterſten Volksclaſſen auf der 
andern, die Fortdauer einer ſolchen Verfaſſung wuͤnſchen koͤnnen, 
worin der beſſere Theil der Buͤrger ſeines Eigenthums, ſeiner 
Freiheit und ſeines Lebens nur ſo lange als es jenen Dema— 
gogen und dieſen Sansculotten gefält, d. i. keinen Augenblick, 
ſicher iſt. 

Wenn man nicht die ſtaͤrkſten Gruͤnde haͤtte, die meiſten 
Urheber der Revolution vom 10 Auguſt 1792 fuͤr Boͤſewichter 
zu halten, ſo wuͤrde ich ſagen: es war lächerlich und kindiſch, 
die Monarchie fuͤr die Urſache alles Uebels in Frankreich zu 
erklären. Sie war es nicht mehr als es die Demokratie der- 
malen iſt; denn eine Monarchie, in welcher der Staat bluͤhend 
und das Volk gluͤcklich iſt, iſt wenigſtens eben ſo denkbar, 
als eine Demokratie, die dieſe Bedingung erfuͤllt; oder, mit 
andern Worten, wenn Monarchie und Demokratie das wirk⸗ 
lich ſind was ſie ſeyn ſollen, ſo kann ein Volk, inſofern es 
zur Gluͤckſeligkeit geeigenſchaftet iſt, unter beiden Verfaſſungen 
gluͤcklich ſeyn. Aber dieſe Bedingung iſt der Punkt, worauf 
es ankommt. Nicht die Monarchie, ſondern die Laſter und 
die tiefe ſittliche Verdorbenheit aller Staͤnde und Claſſen 
waren das, was Frankreich von Stufe zu Stufe ſo weit her⸗ 
unterbrachte, daß der Hof ſelbſt ſich zuletzt gezwungen ſah, 
die Nation zur Rettung des Staats aufzufordern: und eben 


dieſe Laſter, eben dieſe tiefe moraliſche Verdorbenheit, welche j 


ſie in die neue Staatsverfaſſung mitbringt, macht die Hoff: 
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uung, durch die Demokratie gluͤcklich zu werden, zur laͤcher⸗ 
lichſten aller Chimaͤren. Denn um dieß durch die Demokratie 
zu werden, müßte die Franzoͤſiſche Nation nicht bloß mora— 
liſch beſſer, ſie muͤßte gaͤnzlich umgeſchaffen werden. Dieſer 
unbeſchreibliche Leichtſinn, dieſe unbaͤndige Hitze, dieſe Un: 
beſtaͤndigkeit, Hoffart und Eitelkeit, mit Einem Worte, dieſer 
in den bekannten Horaziſchen Verſen ſo treffend gezeichnete 
Juͤnglingscharakter, der die Franzoͤſiſche Nation vor allen 
andern auszeichnet, iſt mit der Demokratie ganz unvertraͤglich. 
Eine gute monarchiſche Regierung kann ihn zur Noth in 
Schranken halten, ja ſogar durch eine weiſe Leitung zum Vor— 
theil des Staats benutzen. Aber wie ſollte ein Volk mit 
einem ſolchen brauſenden Juͤnglingscharakter jemals ſich ſelbſt 
regieren, ſein eigener Geſetzgeber und Unterthan zugleich se 
koͤnnen? 

Da es alſo nicht auf die Conſtitution, nicht auf monar— 
chiſche oder populare Regierungsform, ſondern auf die Be— 
ſchaffenheit des Kopfes und Herzens, auf die Denkart, Ge— 
ſinnungen und Sitten der Einwohner eines Staats ankommt, 
wenn haͤusliche Gluͤckſeligkeit in den einzelnen Familien, und 
wahrer dauerhafter Wohlſtand des Ganzen, wovon jene die 
Elemente ſind, auch nur als moͤglich ſollen gedacht werden 
koͤnnen: ſo laſſen Sie uns doch endlich einmal aufhoͤren, dem 
was man die Conſtitution eines Staats nennt eine ſo große 
Wichtigkeit beizulegen, und, je nachdem die Franzoͤſiſchen 
Volksredner, denen man ſeit einigen Fahren fo gefällig zu⸗ 
hoͤrt, uns die Koͤpfe mehr oder weniger erhitzt haben, ſo viel 
Dinge zu ſagen und zu ſchreiben, die — wofern ſie nicht bloß 
in den Wind hineingeſprochen ſeyn ſollen — kaum eine andere 
Tendenz haben koͤnnen, als unſere guten Deutſchen mit ihrer 
gegenwaͤrtigen Verfaſſung unzufrieden zu machen, und die 
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eitle Hoffnung in ihnen zu erwecken, daß ſie unter einer an⸗ 
dern gluͤcklicher ſeyn wuͤrden. 

Man kann es nicht oft genug wiederholen, oder vielmehr, 
es iſt eine Wahrheit, die man ſo lange predigen und den 
Menſchen auf alle nur erſinnliche Weiſe anſchaulich zu machen 
und einzupraͤgen ſuchen muß, bis ſie endlich Wirkung thut: 
„die Menſchen koͤnnen nur dadurch gluͤcklicher werden, wenn 
ſie vernuͤnftiger und moraliſcher werden.“ Mit dieſer Be⸗ 
dingung werden ſie ſich unter jeder Staatsverfaſſung und 
Regierungsform, die nicht ganz ſo barbariſch als die Japa⸗ 
niſche iſt, beſſer befinden, als ohne ſie unter der vollkommen⸗ 
ſten, die irgend ein Plato oder Ariſtoteles auszudenken ver⸗ 
moͤchte. Und, was das Wichtigſte iſt, dieſe Bedingung der 
Gluͤckſeligkeit iſt in unſerer Macht; dahingegen der Erfolg 
einer gewaltſamen Revolution nicht in unſrer Macht ſteht, 
wie gut und rein auch anfangs die Abſichten derjenigen ge: 


weſen ſeyn moͤchten, die ſich durch die ſchwaͤrmeriſche Hoffnung 
der herrlichen Folgen einer neuen Ordnung der Dinge zum 


Umſturz der alten verleiten ließen. 

Ich ſagte oben, „eine alte Conſtitution ſey eben darum, 
weil ſie alt iſt, deſto beſſer,“ — als eine neue naͤmlich, die 
auf den Truͤmmern der alten errichtet wuͤrde; und indem ich 
es hinſchrieb, fuͤhlte ich, daß Sie uͤber eine ſo paradoxe Be⸗ 
hauptung ſtutzen würden. — Sie trauen mir hoffentlich zu, 
daß ich weder dieſen Satz, noch den allgemeinern, worauf er 


ſich gruͤndet, ohne alle Einſchraͤnkung und genauere Beſtimmung 


angenommen wiſſen wolle: dafuͤr aber wird Ihnen auch, was 
daran wahr iſt, und inwiefern es wahr iſt, bei näherer Er: 
waͤgung leicht in die Augen fallen. 

Ueberhaupt denke ich, wuͤrde eine politiſche Verfaſſung 
nie alt geworden ſeyn, wuͤrde es gar nicht haben werden 
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koͤnnen, wenn fie dem Temperament und Charakter, der Lage 
und den Umſtaͤnden des Volkes, bei welchem ſie alt wurde, 
nicht beſonders und mehr als irgend eine andere angemeſſen 
geweſen waͤre. Und dann iſt es eine durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit beſtaͤtigte Erfahrungswahrheit, daß die 
Menſchen ſich, ſo wie nach und nach an jedes Klima und an 
jede Art ſich zu naͤhren und zu kleiden, eben ſo auch an jede 
Art von buͤrgerlicher Verfaſſung und Regierungsform gewoͤhnen, 
in jeder bald das, was ſie Vortheilhaftes fuͤr ſie hat, zu be⸗ 
nutzen wiſſen, das Nachtheilige hingegen, und ſowohl die von 
ihr unzertrennlichen als die aus zufälligen Mißbraͤuchen ent⸗ 
ſpringenden Uebel durch die Gewohnheit ertraͤglich, ja zum 
Theil ganz unmerklich finden. — 

„Deſto ſchlimmer! — (hoͤre ich Sie mit Unwillen aus⸗ 
rufen) Eben dieß iſt das Staͤrkſte, was gegen die Verfaſſungen, 
denen Sie, wie es ſcheint, das Wort reden wollen, geſagt 
werden kann.“ 

Nicht ſo voreilig, lieber Freund! Ihre Einwendung 
koͤnnte mich nur dann treffen, wenn ich aus den beiden ſo 
eben angefuͤhrten Erfahrungsſaͤtzen die Folge ziehen wollte, „daß 
die Gebrechen und Mißbraͤuche einer Staatsverfaſſung, die ſchon 
lange gedauert hat, und eben deßwegen mancher Ausbeſſerung be⸗ 
noͤthigt ſeyn muß, eben ſo heilig ſeyn muͤßten als die Grundgeſetze 
dieſer Verfaſſung ſelbſt.“ Natuͤrlicherweiſe werde ich mich 
einer ſo widerſinnigen Behauptung nie ſchuldig machen: ſie 
folgt aber auch keineswegs aus den Saͤtzen, worauf ich meine 
Meinung, daß eine alte Conſtitution (nicht zu vergeſſen, unter 
der beigefuͤgten ausdruͤcklichen Bedingung) beſſer als eine 
neue ſey, gegründet habe. Unlaͤugbar war jede alte Ver: 
faſſung urſpruͤnglich der Lage des Volks, das ſich ihr unter⸗ 
warf, angemeſſen; und je mehr ſie dieß war, deſto leichter 
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gewoͤhnte ſich das Volk an fie. Beides gibt uͤberwiegende 
Gruͤnde gegen jeden Verſuch, ſie gewaltſamerweiſe mit einer 
neuen zu vertauſchen, als welche nicht nur alle, die mit der 
alten zufrieden waren, gegen ſich haben, ſondern auch dem 
Charakter, den Sitten, der Vorſtellungsart, und einer Menge 
zur andern Natur gewordenen Gewohnheiten des Volkes 
überhaupt um fo weniger angemeſſen ſeyn wird, je weiter fie 
fih von der alten entfernt. 

Aber, gibt es denn keine andern Mittel und Wege, den 
Maͤngeln, Gebrechen und Mißbraͤuchen einer alten Verfaſſung 
abzuhelfen, als einen gewaltſamen Umſturz? — Allerdings iſt 
es Natur der Sache, daß auch die beſte Conſtitution, deren 
ein Volk unter gegebenen Umſtaͤnden faͤhig war, mit der Laͤnge 
der Zeit und unter veränderten Umftänden der Ausbeſſerung 
benoͤthigt feyn muß. Aber eine Verfaſſung müßte auch gar 
nichts taugen, wenn ſie nicht ſchon in ſich ſelbſt Kraͤfte und 
Mittel haͤtte, ihrer Verderbniß zu widerſtehen und ſich ſelbſt 
auszubeſſern; und ein Volk, unter welchem nicht fo viel Vers 
nunft und Rechtſchaffenheit iſt als dazu gehoͤrt, den Gebrechen 
der Staatsverwaltung oder der Verfaſſung ſelbſt, durch ge: 
lindere und zweckmaͤßigere Mittel als Aufſtand, Empoͤrung 
und Umſturz der gegenwaͤrtigen Ordnung, zu Huͤlfe zu kommen, 
5 ein ſolches Volk iſt noch gar nicht fähig ſich eine beſſere Ver— 

faſſung zu geben. Denn eben dadurch, daß es durch phyſiſche 
Gewalt erzwingen will, was die Vernunft allein durch die 
ſanfte, langſam wirkende, aber endlich unwiderſtehliche Macht 
der Ueberzeugung zu Stande bringen kann und wird, beweist 
es, wie tief es noch unter derjenigen Stufe von Aufklaͤrung 
und Humanität ſtehe, auf welcher ein Volk ſtehen muß, um 
uͤber ſein wahres Intereſſe richtig zu urtheilen, und ſich ſelbſt 
gruͤndlich helfen zu koͤnnen. 
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Sie fehen, lieber *, wohin ich ziele. Es iſt der ewige 
Refrain aller meiner politiſchen Traͤume und das Reſultat 
alles deſſen, was mich die große Regenten- und Voͤlkerſchule, 
die Franzoͤſiſche Staatszerruͤttung, ſeit fuͤnf Jahren gelehrt 
hat. Kurz, wir befinden uns wieder auf dem naͤmlichen 
Punkte, von dem ich ausging. Soll es jemals beſſer um die 
Menſchheit ſtehen, fo muß die Reform nicht bei Regierungs⸗ 
formen und Conſtitutionen, ſondern bei den einzelnen Men— 
ſchen anfangen. So wie dieſe in allen Staͤnden und Claſſen 
vernuͤnftig genug ſeyn werden ihr wahres Intereſſe zu kennen, 
ſo werden ſie auch beſſer, und ſo wie ſie beſſer ſind, werden 
ſie auch gluͤcklicher ſeyn. Denn die reichſte Quelle alles 
menſchlichen Elends iſt nicht außer uns, ſondern liegt in dem 
Mangel eines richtigen Begriffs von unſrer Natur und Be— 
ſtimmung, in der falſchen Schaͤtzung des Werths der aͤußern 
Dinge, in dem Uebergewichte des thieriſchen Theils uͤber den 
vernünftigen, in der Verdorbenheit der Sitten, in der täglich 
zunehmenden Weichlichkeit, Traͤgheit, Ueppigkeit, Abſtumpfung 
des moraliſchen Gefuͤhls und in der Egoiſterei, die ſich von 
den hoͤhern Claſſen immer mehr und mehr auf die niedrigern 
ergießen. Wer kein tiefes Gefuͤhl von ſeinen Pflichten hat, 
kann keinen richtigen Begriff von ſeinen Rechten haben. Wer 
faͤhig iſt zu thun was die Wuͤrde der menſchlichen Natur 
ſchaͤndet, der iſt auch faͤhig zu leiden was kein Menſch leiden 
ſoll, und verdient es zu leiden. Denn der Sklave ſeiner 
eigenen Leidenſchaften hat keinen gegruͤndeten Anſpruch an 
eine Freiheit zu machen, die er nur zu ſeinem eigenen und 
anderer Menſchen Verderben anwenden wuͤrde. 

Iſt alles dieß unlaͤugbar, ſo freuen Sie ſich mit mir, 
mein Freund, daß die unnachlaͤßlichen Bedingungen der be— 
ſondern und allgemeinen Gluͤckſeligkeit ſo ganz in unſrer 
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Gewalt find. Denn moraliſch gut zu ſeyn, hängt lediglich 
davon ab, daß man es ernſtlich ſeyn wolle; und was erfordert 
wird, um ſich von den ſchaͤdlichſten Irrthuͤmern zu befreien 
und zur Erkenntniß der noͤthigſten und heilſamſten Wahr: 
heiten zu gelangen, iſt in unſern Tagen immer leichter zu 
erhalten, da die Mittel dazu immer allgemeiner verbreitet 
werden. Wie langſam auch vermittelſt dieſer Fortſchritte der 
Vernunft die Verbeſſerung und Veredlung der Menſchen zu 
Stande kommen mag, genug ſie iſt im Werke, und nur ein 
erklaͤrter Feind alles Guten, oder ein Thor der nicht weiß 
was er thut, kann ſich ihrem unaufhaltbaren Gange abſichtlich 
in den Weg ſtellen wollen. 

Ich kenne, wenn die Rede von der ungeheuern Menge 
von Uebeln iſt, die das Menſchengeſchlecht druͤcken, und in 
welcher ein Anhaͤnger der Epikuriſchen und Diderotiſchen 
Philoſophie ein unaufloͤsliches Argument gegen das Daſeyn 
Gottes zu finden glaubt, keine beſſere Antwort als dieſe: 
Il y a des maux horribles, mes amis; eh bien, n’en augmen- 
tons pas le nombre! Laſſen Sie uns dieſen Zuruf auch auf 
die Uebel anwenden, die den politiſchen Schwaͤrmern unſrer 
Zeit zum Vorwand eines Antimonarchismus dienen, der (wie 
wir ſehen) binnen vier Jahren groͤßeres Elend auf Frankreich 
zuſammengehäuft hat, als alle feine Könige von Clovis bis 
auf Ludwig den Sechzehnten binnen dreizehn Jahrhunderten. 
Der Ungerechtigkeiten, der Thorheiten, der Mißbraͤuche aller 
Art ſind nur allzu viele unter der Sonne; nun denn, mein 
Freund, fo wollen wir wenigſtens uns huͤten ihre Aa zu 
vermehren! 


Machträge. 


V. 
Januar 1793. 


Ich werde (ſo lange meine mit ſechzig Jahren nicht 
mehr zunehmenden Kräfte noch reichen) nur mit dem Daſeyn 
aufhoͤren, meinen ſeit mehr als fuͤnfunddreißig Jahren oͤffent⸗ 
lich dargelegten Grundſaͤtzen und Geſinnungen getreu, ) als 
Schriftſteller zu Befoͤrderung alles deſſen mitzuwirken, was 
ich für das allgemeine Beſte der Menſchheit halte; und eben 
darum werde ich, ſo lange es noͤthig ſeyn wird, allen un⸗ 
aͤchten, verworrnen und ſchwindlichten Begriffen von Freiheit 
und Gleichheit, allen auf Anarchie, Aufruhr, gewaltſamen 
Umſturz der buͤrgerlichen Ordnung, und Realiſirung der 
neuen politiſchen Religion der Weſtfraͤnkiſchen Demagogen, 
abzweckenden, oder auch (vielleicht wider die Abſicht wohl⸗ 


— 


) Von beiden enthält ſchon der Agathon alles, was einen jeden unbe— 

fangenen Leſer verſtändigen kann, wie ich über die zeitherigen großen 
Wieltbegebenheiten denken muß, ſo lange ich nicht in einen andern 
Menſchen verwandelt werde. 
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meinender fogenannter Demokraten) dazu führenden Maximen, 
Raiſonnements, Declamationen und Aſſociationen, aus allen 
Kraͤften entgegen arbeiten; nicht zweifelnd, daß ich hierin 
jeden aͤchten deutſchen Patrioten, Volksfreund und Welt⸗ 
bürger auf meiner Seite habe und behalten werde. 

Auch ich ſehe ſo gut als ein anderer, daß weder in 
Deutſchland noch in dem uͤbrigen Europa alles ſo iſt, und ſo 
geht, wie es ſeyn und wie es gehen ſollte; und ich bin ſehr 
uͤberzeugt, daß den Uebeln, woruͤber man zu klagen Urſache 
hat, nur durch eine gruͤndliche Reformation der Geſetzgebung 
und der dermaligen Conſtitutionen geholfen werden koͤnne: aber 
ich behaupte, daß dieß nicht durch die neue Theorie der 
Franzoͤſiſchen Demagogen, nicht durch Inſurrectionen und 
Umſtuͤrzung der beſtehenden Ordnung der Dinge, geſchehen 
koͤnne, noch verſucht werden ſolle. Was in Frankreich ge 
ſchehen iſt, kann und ſoll uns nicht zum Muſter, ſondern 
Fuͤrſten zur Warnung dienen. Ein ſchrecklicher Exempel hat, 
vielleicht ſeit die Welt ſteht, die goͤttliche Nemeſis an den 
Unterdruͤckern der Menſchheit nie ſtatuirt, als an dem Koͤnige, 
dem Hofe, der Kleriſei, dem Adel und den Parlamentern 
des ehemaligen Frankreichs: aber um einen ſo hohen Preis 
hat auch noch kein Volk auf der Welt eine Freiheit erkauft, 
die es (aus Mangel richtiger Begriffe und moraliſcher Grund— 
fäße) fo wenig recht zu gebrauchen weiß, daß fie vielmehr 
eine unverſiegbare Quelle unermeßlicher Uebel fuͤr dasſelbe 
geworden iſt, und es ſo lange bleiben wird, bis das Gefuͤhl 
ſeines dermaligen Elends ihm eben ſo unertraͤglich werden 
wird, als ihm im Jahr 1789 ſein damaliges war. 

Ferner glaube ich, daß es auch einem Privatmann ſehr 
erlaubt ſey — zwar nicht in dem Tone, den ſich die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit erlaubt, uͤber die Monarchen abzuſprechen — aber 
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doch feine Meinung von den Maßregeln, die ihm bei ſehr 
wichtigen, das Wohl oder Weh ganzer Nationen und Gene: 
rationen betreffenden Vorfallenheiten die gemeinnuͤtzigſten 
ſcheinen, mit gehoͤriger Beſcheidenheit oͤffentlich zu ſagen — 
ſo lange diejenigen, denen die Verwaltung der hoͤchſten Macht 
anvertraut iſt, noch keine entſchiedene Partei ergriffen haben. 
Die Regenten oder ihre Rathgeber koͤnnten auf dieſe Art 
zuweilen erfahren, was uͤber Dinge, woran Allen gelegen iſt, 
und deren unweiſe Behandlung meiſtens die unſchuldigen 
Voͤlker buͤßen muͤſſen, die Wuͤnſche des Volks und die Ge⸗ 
danken verſtändiger Maͤnner ſind, deren Auge kein Privat⸗ 
intereſſe zum Schalk macht, und die gerade deßwegen, weil 
ſie nicht perſoͤnlich in die Begebenheiten verflochten ſind, 
deſto unbefangener und richtiger ſehen, was zu thun oder zu 
laſſen iſt. Wie unendlich ſelten es auch ſeyn mag, daß ſolche 
unverlangte Aviſe den Großen (die zuweilen etwas leichter 
und verwegner, als recht iſt, mit den Schaͤtzen des Staats 
und mit den Koͤpfen ihrer Unterthanen ſpielen) in die Haͤnde 
falle, oder einiger Aufmerkſamkeit von ihnen gewuͤrdigt werde: 
ſo iſt es doch nicht unmoͤglich, daß unter tauſend fruchtloſen 
Verſuchen, ihnen auf dieſem Wege beizukommen, vielleicht 
einmal einer gelinge, und etwas Boͤſes verhuͤte, was ſonſt 
geſchehen, oder etwas Gutes veranlaſſe, das ſonſt unter— 
blieben waͤre. Aber wenn man nun einmal uͤber den Rubikon 
gegangen, und der fatale Wurf geſchehen iſt: alsdann kann 
es nicht nur zu nichts helfen, ſondern wuͤrde meiſtens ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, wenn Privatleute ſich anmaßen wollten, Maßregeln 
Öffentlich zu controliren, von deren gluͤcklichem Erfolge nun, 
da ſie einmal genommen worden ſind, oͤfters das Schickſal 
von Millionen Menſchen abhaͤngen kann. So ſcheinen (um 
ein ſehr nahe liegendes Beiſpiel zu geben) noch vor weniger 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 21 
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als einem Jahre die verſtaͤndigſten Männer, die bei den der- 
maligen politiſchen Haupt- und Staatsactionen bloße Zus 
ſchauer abgeben, ziemlich allgemein uͤberzeugt geweſen zu ſeyn, 
daß die benachbarten ſowohl als die entfernten Monarchen, 
und befonders die Amphiktyonen der großen Germaniſchen 
Staatenrepublik, keine kluͤgern Maßregeln nehmen koͤnnten, als 
den Franzoͤſiſchen Revolutionen, von denen ſeit vier Jahren 
immer eine die andere verſchlingt, um in kurzem wieder 
von einer andern verſchlungen zu werden, ruhig ihren Lauf 
zu laſſen, und ohne Noth nicht einen Deut, noch ein einziges 
Haar von einem Deutſchen Kopfe zu den Unkoſten der Experi⸗ 
mente herzugeben, welche die politiſchen Aerzte in Frankreich 
an ihrem todkranken Staatskoͤrper zeither gemacht haben, 
und — ſo lange jeder empiriſche Saalbader ſich, wie bisher, 
in die Cur miſchen, und was ein geſchickter Practicus etwa 
gut gemacht hat, wieder verderben darf — wahrſcheinlich ſo 
lange zu machen fortfahren werden, bis ihnen der Patient 
unter den Haͤnden ſtirbt. Indeſſen fehlte es nicht an Veran⸗ 
laſſungen und Gruͤnden, welche die entgegengeſetzte Maß⸗ 
nehmung anzurathen und zuletzt ſogar nothwendig zu machen 
ſchienen; und, wenn man (der menſchlichen Freiheit unbe⸗ 
ſchadet) ſagen kann, daß die Menſchen ihrem Schickſal nicht 
entgehen koͤnnen, ſo ſcheint es in der That dießmal — wer 
kann ſagen, ob von unſerm ſchwarzen oder weißen Daͤmon? 
— fo verhaͤngt geweſen zu ſeyn, daß Deutſchland wider 
ſeinen Willen in dieſes gefahrvolle Spiel verwickelt werden 
mußte, das ſich entweder bald zu unſern Gunſten wenden 
muß, oder nicht zu berechnendes Ungluͤck und Elend uͤber 
unſer gemeinſames Vaterland bringen kann. Aber, was auch 
der Ausgang ſeyn mag, wehe uns, wenn nicht von dem 
Augenblick an, da wir das Vaterland in Gefahr ſehen, alle 
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diefe unſeligen Factionsnamen von Ariſtokraten und Dem 
kraten, mit allen den graſſen Begriffen und Hirngeſpenſtern, 
womit Schwaͤrmerei, Egoismus und Begierde nach neuen 
Dingen ſo viele Koͤpfe angefuͤllt hat, auf einmal verſchwinden, 
und alle Deutſchen ſich in dem allgemeinen Willen vereinigen, 
lieber alles zu wagen und aufzuopfern, als zuzugeben, daß 
das Deutſche Reich, unter dem ſpottenden Vorwand einer 
taͤuſchenden Befreiung, in die Graͤuel der abſcheulichſten 
Anarchie geftürzt werde, die fuͤr uns alle und unſere Nach⸗ 
kommen noch verderblicher ſeyn wuͤrde, als ſie ſelbſt fuͤr die 
Frankreicher iſt. 

Welcher Deutſche, in deſſen Bruſt nur ein Funke von 
Nationalgefuͤhl glimmt, kann den Gedanken ertragen, daß 
ein auswaͤrtiges Volk ſich anmaße, uns einen alle unſere 
yauslichen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe zerſtoͤrenden politi- 
chen Wahnglauben mit den Waffen in der Hand aufzudringen, 
ind zu eben der Zeit, da ſie nichts als Menſchenrechte, 
Freiheit, Gleichheit, Weltbuͤrgerſchaft und allgemeine Ver⸗ 
ruͤderung im Munde fuͤhren, uns die abſcheuliche Wahl 
orzulegen, ob wir entweder zu Verraͤthern an den Geſetzen 
nfers Vaterlands, an unſern rechtmaͤßigen Regenten, und 
n uns ſelbſt und unſern Kindern werden, oder uns wie die 
erworfenſten Sklaven behandeln laſſen wollen? 

Wenn eine ſolche Lage nicht als die ſtaͤrkſte Aufforderung 
n alle Deutſchen Fuͤrſten, Regenten und Staatsbuͤrger, von 
en erſten bis zu den unterſten Claſſen angeſehen wird, einen 
even Bund zu beſchwoͤren, der alle, durch Zeit und lm: 
ande nach und nach erſchlafften Bande unſers großen Staaten: 
reins wieder feſt zuſammenziehe; einen Bund, der, indem 
die Pflichten der Voͤlker auf ihre Rechte, und die Rechte 
er Regenten auf ihre Pflichten gruͤndet, dieſen letztern, mit 
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dem Herzen, dem Vertrauen und der Treue ihrer Unter: 
gebenen, auch die vaͤterlichen Geſinnungen, die Fuͤrſorge und 
Thaͤtigkeit wahrer Landesvaͤter wiedergebe, und in allen 
Deutſchen das heilige Feuer der Vaterlandsliebe entzuͤnde, 
welches einen jeden in feinem Stande und Beruf in wett 
eifernde Bewegung ſetze, nach feinen Kräften und Verhaͤlt— 
niſſen zur Ruhe, zum Ruhm und zum immer. ſteigenden 
Wohlſtand unſerer Nation mitzuwirken, die es in ſo vielerlei 
Ruͤckſichten in ihrer Gewalt hat, ſobald ſie nur ihre eigenen 
Vorzuͤge erkennt, die erſte und gluͤcklichſte des Erdbodens zu 
ſeyn — wenn, ſage ich, unſere dermalige Lage bei einem ſo 
dringend hierzu auffordernden Zuſammenfluß von Umſtaͤnden 
nicht dieſe Gefuͤhle, dieſe Geſinnungen und dieſe Reſultate 
hervorbringt: dann muͤßte man freilich bekennen, daß es 
ſchlimm mit uns ſtehe! und dann bleibt ja wohl dem redlichen 
Patrioten nichts weiter übrig als ſich einzuhuͤllen, das Vater: 
land — ſeinem Verhaͤngniß zu uͤberlaſſen, und was kuͤnftig 
zu rathen oder zu thun ſeyn moͤchte, von den Winken einer 
hoͤhern Hand, d. i. von der Richtung zu erwarten, die der 
Sturm und Drang phyſiſcher und moraliſcher Urſachen den 
öffentlichen Angelegenheiten geben würde. Aber in dieſem 
gegenwärtigen Augenblicke, wo nur Patriotismus, Eintracht, 
Gehorfam gegen die Geſetze und Anhaͤnglichkeit an unſere 
Conſtitution das gemeinſchaftliche Vaterland retten koͤnnen, 
jetzt iſt demokratiſche und ariſtokratiſche Parteigaͤngerei (aufs 
gelindefte zu reden) Wahnſinn; denn in einem ſolchen Zeit: 
punkt muß die Pflicht, gegen die Desorganiſirer und Empo⸗ 
rungsprediger gemeine Sache zu machen, alle andern Ruͤck— 
ſichten verſchlingen. Dieß ſage ich im Angeſicht der ganzen 
Nation, nicht weil ich nicht anders denken oder reden darf, 
ſondern weil ich uͤberzeugt bin, daß ein jeder, der es mit 
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dem Vaterlande wohl meint und fein wahres Intereſſe kennt, 
ein jeder, der nicht entweder von fanatiſchen Freiheits- und 
Gleichheits⸗Sophismen bethoͤrt, oder von deſpotiſchen Vor⸗ 
urtheilen und Geſinnungen dumm geworden iſt, ſchwerlich 
anders denken kann. 


VI. 
Julius 


Meine Meinung iſt keineswegs, daß dem ſelbſtdenkenden 
Theil der Gelehrten, oder den Schriftſtellern, welche ſich auf 
die eine oder andre Art berufen fuͤhlen, durch Schriften zum 
Beſten der bürgerlichen Geſellſchaft wirkſam zu ſeyn, unrecht: 
maͤßige oder allzuenge Schranken geſetzt werden ſollen; ich 
wuͤnſche und rathe einem jeden nur ſo viel Maͤßigung, Klug⸗ 
heit und Unparteilichkeit, als um der guten Sache ſelbſt 
willen noͤthig iſt. — Und was iſt dieſe gute Sache? Wahrlich 
keine andere, als — daß alle Menſchen, in allen Staͤnden 
und Claſſen, immer vernuͤnftiger und beſſer denken und 
handeln lernen. — Dieß kann, wenn ich nicht ſehr irre, von 
den Schriftſtellern nur durch eine ruhige und unvermerkt 
zunehmende Verbreitung des Lichts, das die Koͤpfe aufhellt 
und die Herzen mit warmer, aber aus Einſicht und Ueber: 
zeugung entſpringender Liebe des allgemein Wahren und 
Guten erfuͤllt, bewirkt werden. Man muthe den Schickſals⸗ 
goͤttinnen nicht, wie dort der Mantuaniſche Dichter, zu, 
ſchneller an dem Gewebe der goldenen Zeit zu ſpinnen! Man 
huͤte ſich, durch voreilige und uͤbertriebene Mittel beſchleuni⸗ 
gen zu wollen, was nach dem natürlichen Gange der menſch⸗ 
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lichen Dinge, fobald die Zeit erfüllt ſeyn wird, nicht aus: 
bleiben kann. 

Es gibt nur Eine unbezweifelt rechtmaͤßige und wohl⸗ 
thätige Art von Inſurrection, und dieſe iſt derjenige allge- 
meine Aufſtand gegen ſchaͤdliche Irrthuͤmer, Vorurtheile und 
Mißbraͤuche, den die Vernunft in den Köpfen einer durch 
alle Stände und Claſſen aufgeklaͤrten, und dadurch zur rich— 
tigen Erkenntniß ihrer Pflichten, Rechte und Vortheile ge: 
kommenen Nation hervorbringt; und dieſer Aufſtand, ſobald 
er ſich durch einen deutlich und maͤnnlich ausgeſprochenen 
allgemeinen Willen zu Tage legt, wird unfehlbar weder 
Laternenpfaͤhle noch Nationalpiken noͤthig haben, um zu ſeinem 
gemeinnuͤtzigen Zwecke zu gelangen. Ganz gewiß treffe ich 
hierin mit meinem würdigen Freunde E. völlig zuſammen; 
und möchten wir ſo gluͤcklich ſeyn, durch unſre fortgeſetzten 
Bemühungen auf jenem ruhigen und ſichern Wege etwas zur 
Beförderung dieſer wuͤnſchenswuͤrdigen Revolution beizutragen, 
ſollte ſie auch erſt mit dem Jahr 2000 oder 2400 zur Wirk⸗ 
lichkeit kommen koͤnnen! 
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Gefiprädbe 
über einige 


neueſte Weltbegebenheiten. 


Gehalten im Jahce 1782. 


Erſtes Geſpräch. 


Walder. Aus dem Munde des einzigen Proteſtanten, 
der heute an unſrer Tafel ſaß, haͤtte ich mir eine ſo eifrige 
Vertheidigung des Moͤnchsweſens und der Hierarchie nicht 
vermuthet. 

Diethelm. Eifrige ſagen Sie? — Das waͤre mehr als 
meine Meinung war. Aber beinahe beſorge ich ſelbſt, der 
Muthwille, womit dieſe jungen Neulinge auf alles was ihren 
Voreltern heilig war, losſtuͤrmten, koͤnnte mich wärmer ge: 
macht haben, als ich unter beſcheidnern Gegnern geblieben 
waͤre. 

Walder. Dafuͤr haben Sie auch mit aller Ihrer Bered⸗ 
ſamkeit ſchwerlich mehr gewonnen, als daß jeder Ihrer Zu⸗ 
hoͤrer mit der Ueberzeugung weggegangen iſt, Sie koͤnnten 
eine ſchlimme Sache gut vertheidigen. 

Diethelm. Was das Gewinnen betrifft, fo glauben 
Sie wohl, daß ich mir von dieſer Seite wenig verſprochen 
habe. Die Moͤnche haben nun einmal den fatalen Zeitpunkt 
erlebt, wo ſelbſt die Beredſamkeit eines Baſilius, Chryſoſtomus 
und Bernardus — wenn dieſe Heiligen auch in Perſon wieder 
kaͤmen und ihre Vertheidigung uͤbernehmen wollten — zu 
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Schanden darüber würde, Aber mir find jetzt unter vier 
Augen, und niemand wehrt ung, einander unſre wahren Ge: 
danken ohne Zuruͤckhaltung mitzutheilen. Halten Sie die 
Sache, deren ich mich annahm — weil ſich ſonſt niemand 
ihrer annehmen wollte — wirklich fuͤr ſo ſchlimm, daß ſie keine 
gute Seite haͤtte? 

Walder. Welche Frage! Wo iſt ein Ding in der Welt, 
das keine gute Seite haͤtte? 

Diethelm. Ich will mich genauer ausdruͤcken. Ich bin 
uͤberzeugt, daß eine Zeit war, wo das Moͤnchsweſen — 

Walder (ironiſch), ein vernünftiges, dem erſten aller goͤtt— 
lichen Geſetze — dem Geſetze der Natur, gemaͤßes und den 
weſentlichſten Endzwecken der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſehr 
befoͤrderliches Inſtitut geweſen? Nicht wahr? 

Diethelm (gelaſſen). Nun, das möcht?’ ich eben nicht zu 
behaupten haben! Aber dieß werden Sie mir doch zugeben: 
daß eine Zeit war, wo das Moͤnchsweſen der Kirche und dem 
Staate viele wichtige und weſentliche Dienſte geleiſtet hat? 

Walder. Ich hätte große Luft Ihnen dieß — nicht zu⸗ 
zugeben; und ich wuͤrde nicht verlegen ſeyn zu zeigen, wie 
Kirche und Staat Mittel gefunden haben koͤnnten, ſich dieſe 
wichtigen und weſentlichen Dienſte durch andre Leute auf eine 
wohlfeilere und unſchaͤdlichere Art leiſten zu laſſen, als durch 
die Moͤnche. Aber dieß wuͤrde uns zu weit fuͤhren, und am 
Ende doch zur Entſcheidung der Frage, wie ſie jetzt geſtellt 
wird, wenig beitragen. Geſetzt alſo, ich hätte Ihnen zu— 
gegeben was Sie verlangt haben; geſetzt, das Moͤnchsweſen 
habe in jenen finſtern Jahrhunderten, wo es entſtand und ſich 
ſo ſchnell und maͤchtig ausbreitete, der Welt wirklich Gutes 
gethan: was beweiſet dieß für feinen Nutzen, für feine Schie- 
lichkeit im unſrigen? — Es war eine Zeit, wo die Bewohner 
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Europens Eicheln aßen und Buͤffelshoͤrner vor der Stirne 
trugen, und ſich wohl dabei zu befinden glaubten. Es war 
eine Zeit, wo der Adel, von Kopf zu Fuß gepanzert, mit 
Schild und Speer auf Abenteuer auszog, um Raͤuber und 
Heiden zu bekaͤmpfen, bedrängte Jungfrauen zu erlöfen, Witt⸗ 
wen und Waiſen zu beſchuͤtzen, kurz, uͤberall ſich des Schwaͤ— 
chern gegen den Stärkern anzunehmen — welches wahrlich 
ein ſehr loͤbliches Unternehmen war, und dem Inſtitut der 
fahrenden Ritterſchaft zu ſeiner Zeit großen Ruhm und An⸗ 
ſehen zuwege brachte. Wollten wir aber darum dieſe Zeiten 
wieder hergeſtellt ſehen? 

Diethelm. Warum nicht? die Menſchheit gewaͤnne 
vielleicht mehr dabet als ſie verloͤre — 

Walder (erſtaunt). Das Inſtitut der alten Ritterſchaft 
in unſern Zeiten? 

Diethelm. Nicht doch! die Zeiten mit dazu, das ver— 
ſteht ſich! Zeiten, worin dieß Inſtitut an feinem rechten 
Platze war, und außer welchen freilich Reinhold von Mon: 
talban und der große Roland ſelbſt nur Don Quirotte wären. 

Walder. O das iſt ein andres, mein Herr! Ich dachte 
wir ſpraͤchen im Ernſte. Wenn es aber aufs Wuͤnſchen an: 
kommen ſoll, warum wuͤnſchen wir nicht lieber gleich mit Einem 
großen Zauberwunſche das ganze Geſchlecht Adams nach El⸗ 
dorado, oder ins Severambenland? — Bis dahin ließen wir, 
daͤchte ich, die Zeiten wie ſie ſind; und da moͤchten denn wohl 
in den unſrigen die Moͤnche gerade ſo noͤthig und nuͤtzlich 
ſeyn als — die Ritter von der runden Tafel. 

Diethelm. Auch glauben unſre vernuͤnftigen Leute an 
ihre Skapuliere, Lorettogloͤckchen, Lukas- und Agathazettel, 
Ignatiusbleche, CTM B＋, wunderthaͤtigen Bilder, Geſpen— 
ſterhiſtorien, Exorcismen u. ſ. w. gerade fo viel als an die 
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bezauberten Waffen, Talismane, unſichtbar machenden Ringe, 
Hippogryphen, Waſſernixen, Zauberer und Feen der Nitter- 
buͤcher — das gebe ich gerne zu. Aber, mein Freund, die 
runde Tafel, die Turnierſpiele und das ganze irrende Ritter⸗ 
weſen iſt vorbei: das Moͤnchsweſen hingegen hat ſich, trotz 


aller Polieirung, Aufklaͤrung und beſſern Staatsorganiſirung 


des chriſtlichen Europa, bis Anfangs dieſes 1782ſten Jahres im 
Beſitz aller ſeiner, wohl oder uͤbel, erworbenen Rechte, Be⸗ 
freiungen, Guͤter und Reichthuͤmer — und (was nicht das 
Unbedeutendſte iſt) auch im Beſitze feines Einfluſſes auf den 
groͤßern Theil des geiſtlichen und weltlichen, hohen und nie— 
dern Popelli in der katholiſchen Chriſtenheit erhalten — und 
dieß, daͤucht mich, macht einen großen Unterſchied. 8 

Walder. Sie meinen alſo, ein ſo weit ausgebreitetes, 
ſo tief eingewurzeltes Inſtitut, wie das Moͤnchsweſen noch 
bis dieſen Tag iſt, koͤnne leichter verbeſſert als gaͤnzlich auf⸗ 
gehoben werden? 

Diethelm. O, was das betrifft, auch das letztere moͤchte 
in unſern Tagen leichter zu bewerkſtelligen ſeyn, als man 
beim erſten Anblick denken ſollte. Weder die Moͤnche noch 
die Laien ſind in dieſem letzten Viertel des achtzehnten Jahr- 
hunderts mehr was ſie ehmals waren. Jene ſcheinen die 
Unfuͤglichkeit ihres Daſeyns in einer Welt, wo der Mann im 

tonde kaum eine ſeltſamere Figur machen wuͤrde, unter 
Menſchen, denen ſie theils ſehr entbehrlich „theils uͤberlaͤſtig, 
theils gar veraͤchtlich ſind, ſelbſt zu fuͤhlen. Nichts entſchaͤdigt 
fie mehr für das Opfer aller ihrer Menſchenrechte und Anz 
ſprüche an haͤusliches Gluͤck, das fie ihrem unnatuͤrlichen 
Stande bringen muͤſſen. Die beſten unter ihnen (und wer 
laͤugnet, daß es ſehr vortreffliche, ſehr ehrwuͤrdige Maͤnner 
unter ihnen gibt?) wiſſen ſehr wohl, daß ſie das was ſie ſind 
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auch in einem andern Stande ſeyn koͤnnten, und ſeufzen 
heimlich unter der erdruͤckenden Laſt ihrer Geluͤbde, welche zu 
tragen man entweder ein Halbgott oder — ein Vieh ſeyn 
muß. Ueberall ſetzt ſich die Vernunft unvermerkt wieder in 
den Beſitz ihrer unverlierbaren Rechte, und ſelbſt von den 
Augen des Volks fallt eine Schuppe nach der andern ab. 
Wenigſtens in den hoͤhern Staͤnden blenden die alten Blend— 
werke niemand mehr. Popanze, deren bloßer Name ſonſt 
Helden zittern machte, werden jetzt ſogar von Knaben ver— 
lacht. Der furchtbare Fluch des Ernulphus, der ehemals ſo 
große politiſche Wunder wirkte, hat die magiſche Kraft ver⸗ 
loren, die ihm die unwiſſende Einfalt unſrer Voreltern bei— 
legte — kurz, alles iſt zu einer großen Revolution vorbereitet, 
die der Herrſchaft des Aberglaubens den Untergang droht, 
und die Religion in ihre urſpruͤngliche edle Simplicitaͤt und 
wohlthaͤtige Lauterkeit wieder einzuſetzen verſpricht. 

Walder. Dank ſey dem Himmel wenn es ſo iſt! — 
Aber was fuͤr Ausſichten gibt Ihnen dieß fuͤr die Sache, die 
Sie in Ihren Schutz genommen haben? Was meinen Sie 
daß die geiſtliche Ritterſchaft des Roͤmiſchen Hofes ſich von 
dem Tage, der in den Koͤpfen aller guten Katholiken auf: 
zugehen anfängt, zu verſprechen hat? 

Diethelm. Wenn ich glaube, daß die gaͤnzliche Ein— 
ziehung und Abſchaffung aller religioͤſen Ordensſtiftungen in 
unſern Zeiten eine ſehr moͤgliche Sache ſey, ſo habe ich damit 
noch nicht eingeſtanden, daß ich ſie ſo geradezu fuͤr billig, oder 
der Kirche und dem Staat fuͤr zutraͤglich halte. 

Walder (befremdet). Wie? Die Moͤnche, unter irgend 
einer Geſtalt oder Modification, bei welcher fie Mönche blei— 
ben, der Kirche, dem Staat, nuͤtzlich? Sie machen mich auf 
den Beweis eines ſo paradoxen Satzes ſehr begierig! 
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Diethelm. Ich ſage nicht, daß die Mönche unter irgend 
einer Modification, bei welcher fie gerade ſolche Mönche blei⸗ 
ben wie ſie bisher waren, von einigem Nutzen, der ſie der 
Erhaltung werth machte, ſeyn wuͤrden. Ganz gewiß iſt das 
was Sie und ich unter dem Moͤnchsgeiſte verſtehen, einer der 
unſauberſten Geiſter, die jemals von menſchlichen Leibern 
Beſitz genommen haben. Aber, was hat die urſpruͤngliche 
Regel des heiligen Auguſtin oder Benedict mit dem Moͤnchs⸗ 
geiſte zu ſchaffen? Und wenn nun eine Anzahl Kloͤſter in 
jedem katholiſchen Lande auf die genaueſte aber freiwillige 
Beobachtung dieſer Regeln zuruͤckgeſetzt wuͤrde (ſo lang' es 
noch Menſchen geben mag, die ſich aus eigner Bewegung dazu 
entſchließen), haͤtten wir nicht Urſache, ſolche Inſtitute, zumal 
wenn ſie noch alle Modificationen, die der Aufklaͤrung und 
dem Beduͤrfniß unſrer Zeit angemeſſen ſind, erhalten haͤtten, 
fuͤr nuͤtzlich anzuſehen? 

Walder. Und dieſe Modificationen, worin ſollen fie be: 
ſtehen? 

Diethelm. Ich denke mir, zum Beiſpiel, eine Art von 
kloͤſterlichen Stiftungen, worin eine kleine Anzahl (denn klein 
wird fie unter dieſen Umſtaͤnden immer bleiben) von Per⸗ 
ſonen, die ſich zu einem contemplativen und abgeſchiednen 
Leben berufen fühlten, mit freiwilliger Begebung aller Vor⸗ 
theile der Welt, aber auch ohne ihre Pflichten, Sorgen und 
Zerſtreuungen, ſich lediglich der ruhigen Betrachtung der 
himmliſchen Wahrheiten widmeten, und in ihrem Wandel die 
Unſchuld, Einfalt und Reinigkeit des erſten Chriſtenthums 
darſtellten. Ich entferne von einem ſolchen Inſtitute alle 
Formen, Gebraͤuche und Uebungen, die an der beſchraͤnkten 
Vorſtellungsart jener Zeiten der Unwiſſenheit und Einfalt 
hangen, und mit den richtigern Begriffen der unfrigen uns 
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verträglich find. Ich entbinde fie von dem Zwang ewiger 
Geluͤbde, laſſe ihnen die Freiheit in die Welt zuruͤckzukehren — 

Walder. Kurz, Sie heben die religioͤſen Orden mit 
ihrer ganzen dermaligen Verfaſſung, ihre Geſetze, Gebraͤuche 
und Uebungen, ihre Disciplin und Hierarchie, ihren Geiſt 
und Zweck auf, nehmen den reichen Ordensleuten ihren un⸗ 
nützen Reichthum, den armen ihren dem Volk uͤberlaͤſtigen 
Bettelſack ab, und verwandeln durch eine Operation, die alle 
Verwandlungen der Fabel uͤbertrifft, die Kloͤſter und ihre der: 
maligen Einwohner, aus dem was ſie jetzt groͤßtentheils ſind, 


— feuges consumere nati, 
Remigium vitiosum Ithacensis Ulyssei, 


in apoſtoliſche Chriſten, wie fie fih dem guten myſtiſchen 
Fenelon, in den ſeligen Traͤumen ſeiner ſanften Seele, nach 

dem Ideal eines Ignatius, Polykarpus u. ſ. w. darſtellten! 
— Lieber Freund! was ſoll ich Ihnen antworten, wenn Sie 
die Beibehaltung des Moͤnchsweſens auf Ovidiſche Meta— 
morphoſen gruͤnden? 

Diethelm. Laſſen Sie mich den Ausleger meiner Mei⸗ 
nung ſeyn, Walder! Ich geſtehe gern, daß die ungeheure 
Anzahl der Moͤnche, die jetzt fuͤr manchen Staat ſo druͤckend 
iſt, durch meinen Vorſchlag im Ganzen vielleicht auf wenige 
hundert zuſammenſchmelzen wuͤrde. Deſto beſſer! Dieſe 
wenigen wuͤrden der Welt in zehn Jahren mehr Gutes thun, 
als die ganze Moͤncherei, wie ſie bisher geweſen iſt, in eben 
ſo viel Jahrhunderten. In ihren einſamen Wohnungen würden 
ſich Menſchen bilden, wie man in der Welt keine mehr ſieht, 
und wie die Welt doch ſo ſehr vonnoͤthen hat — wahre Got— 
tesmaͤnner, aͤchte Weiſe, uͤber welche die Verfuͤhrungen und 
Verſuchungen, denen wir andern Weltleute faſt immer unter⸗ 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXXI. 22 
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liegen, keine Gewalt hätten; die, zu Erduldung jedes Un⸗ 
gemachs, zu Entbehrung jeder Gemaͤchlichkeit und Annehm⸗ 
lichkeit des Lebens gewoͤhnt, den feſten Muth und die aus⸗ 
haltende Staͤrke hätten, ſich dem Strome des ſittlichen Der: 
derbens entgegenzuſtellen, und Wahrheit, Gerechtigkeit, all⸗ 
gemeines Beſtes zu ihrem einzigen Zwecke zu machen. Sagen 
Sie mir, wo anders als in einer ſolchen Lebensordnung haͤtte 
ſich ein Mann wie der große Kimenes bilden koͤnnen? Ein 
Mann, deſſen Charakter der Menſchheit ſo viel Ehre bringt, 
daß ich (falls die Sache von mir abhinge) verſucht waͤre, die 
ganze unzählbare Familie des guten Seraphiſchen Vaters — 
fo wenig ihrer auch darunter find die er für feine Söhne er: 
kennen wuͤrde — beizubehalten, wenn ich gewiß waͤre, daß 
alle funfzig Jahre nur ein einziger Kimenes aus ihrem Schooße 
hervorgehen ſollte. 

Walder. Ich verehre den großen Mann wie Sie: aber 
wahrlich, das hieße einen Ximenes theuer erkauft! Und warum 
fo theuer? Erinnern Sie ſich des eben fo vortrefflichen, 
vielleicht im Grunde noch groͤßern und beſſern Johann von 
Palafor! Welchem Helden der Tugend, den irgend ein Zeit⸗ 
alter hervorbrachte, kann man dieſen Mann nicht an die 
Seite ſtellen? — Und Palafox war kein Moͤnch! — Maͤnner 
von dieſer Art ſind außerordentliche Erſcheinungen in der 
moraliſchen Welt. Sie werden weder in Klöftern noch Phi⸗ 
lanthropinen gebildet; ſie fallen gleichſam aus den Wolken 
herab. Der Himmel ſelbſt hat ſie erzogen, ſie zu beſondern 
Verrichtungen, die nur durch fie geſchehen konnten, herab⸗ 
geſchickt und ausgeruͤſtet; ſie erſcheinen, fuͤhren ihren Auftrag 
aus, und verſchwinden wieder, ohne einen Nachfolger zu 
hinterlaſſen. — Lieber Freund! So wenig an der Zahl auch 
die Kloͤſter ſeyn möchten, welche Sie beibehalten wiſſen wollen: 
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fo würden auch dieſe wenigen zu viel ſeyn, wenn Sie Feine 
andre Abſicht dabei haͤtten, als Maͤnner Gottes, in der reinen 
Bedeutung dieſes Wortes, darin gebildet zu ſehen. Schulen, 
Seminarien, Inſtitute, unter welchem Namen Sie wollen, 
koͤnnen (wenn's noch gut geht) brauchbare Gelehrte, Geſchaͤfts— 
maͤnner, Cameraliſten, Negocianten, Kriegsleute u. ſ. w. er⸗ 
ziehen: aber die Ximenes, die Paolo Sarpi, die Palafor, 
kommen von ſelbſt. Ich ſage noch mehr. Wenn Sie die 
Saiten auch nicht ſo hoch ſpannen, wenn Sie in den wenigen 
Kloͤſtern, auf welche Sie das Moͤnchsweſen zuruͤckſetzen, auch 
nur eine gewoͤhnlichere Art von Menſchen, aber reine Sitten, 
exemplariſche Froͤmmigkeit und den Geiſt des unverfaͤlſchten 
Chriſtenthums ſehen wollten: ſo wuͤrden Sie gleichwohl Ihren 
Zweck verfehlen; und dieſe wenigen, ſo gut auch ihr Anfang 
ſeyn moͤchte, wuͤrden binnen funfzig Jahren ſchon wieder ſo 
unlauter und verdorben ſeyn, als der Orden der Mindern 
Brüder ſchon bei Lebzeiten feines unſchuldigen und wohl⸗ 
meinenden Stifters war. f 

Diethelm. Die Urſachen, warum die Familie des hei⸗ 
ligen Franciscus fo bald ausartete, würden bei meinen Kloͤ⸗ 
ſtern, unter den Abaͤnderungen die ich vorausſetze, gaͤnzlich 
wegfallen. 5 
Walder. Nun ja — ich beſinne mich! Ihre Moͤnche 
wuͤrden freilich — keine Moͤnche ſeyn. | 

Diethelm. Eine Art von Coͤnobiten, chriſtliche Pytha— 
goraͤer, wenn Sie wollen, auf eine kleine Anzahl und auf das 
bloße Nothwendige eingeſchraͤnkt, einer zweckmaͤßigen Lebens⸗ 
ordnung oder Regel freiwillig unterworfen, uͤbrigens ein— 
ander alle gleich, und von der Hierarchie ganz abgeſchnitten 
— wo ſollte da die Verderbniß herkommen? 

Walder. Wo ſie herkam, als nur ein Paar Menſchen 
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in der Welt war, und unſchuldigere Menſchen, als Sie unter 
allen Moͤnchen und Nonnen in der Chriſtenheit finden werden. 
Aber ich will uͤber alles hinausgehen, was ich ſagen koͤnnte 
um zu beweiſen, daß Ihre chriſtlichen Pythagoraͤer ſich un⸗ 
vermerkt entweder in bloße Philoſophen, Mathematiker, Stern⸗ 
ſeher, Sprach- und Alterthumsforſcher — oder in eine neue 
Art von Jeſuiten — verwandeln, oder ganz ausſterben wuͤr⸗ 
den. Ich will Ihnen die etlichen hundert Coͤnobiten, die Sie 
auf Ihre vorgeſchlagene Weiſe beibehalten oder vielmehr neu 
geſtiftet wiſſen wollen, gelten laſſen. Aber, was ſind dieſe 
gegen das ganze unermeßliche Moͤnchsweſen, welches Sie ent: 
weder abſchaffen, oder wie es jetzt iſt laſſen muͤſſen? Daß 
daß letztere ungereimt ſey, haben Sie ſelbſt eingeſtanden: 
und das erſtere wuͤrde, wie Sie ſagten, weder billig, noch 
dem Staat und der Kirche zutraͤglich ſeyn. . 

Diethelm. Sie erinnern mich, daß ich Ihnen meine 
Erklaͤrung uͤber einen heutiges Tages fo paradox klingenden 
Satz noch ſchuldig bin. Gut! — ich will Ihnen aufrichtig 
ſagen, wie ich die Sache anſehe. — Sie hat viele Seiten, 
und kann aus mehr als Einem Geſichtspunkte betrachtet 
werden. Allein unter dieſen verſchiedenen Geſichtspunkten iſt 
doch nur Einer, woraus ſie angeſehen werden muß, wenn die 
Frage iſt, ob die kloͤſterlichen Stiftungen langer beſtehen ſollen 
oder nicht? Und dieſen Geſichtspunkt kann doch bloß die 
Gerechtigkeit und das allgemeine Beſte angeben? Die reli⸗ 
gioͤſen Orden, ſowohl diejenigen, deren 

Wohl begruͤndete fruchtbare Capitale 

Aus fetten Guͤtern uns entgegen glaͤnzen, 
als diejenigen, die, wie Homers Kyklopen, 


— — — Sich auf die Götter verlaſſend, 
Nimmer pflanzen noch ſaͤen und nimmer die Erde beackern, 
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alle dieſe Orden find. nun einmal groͤßtentheils ſeit vielen 
Jahrhunderten im rechtmaͤßigſten, auf landesfuͤrſtliche und 
paͤpſtliche Verguͤnſtigungen, und — was ihre Guͤter betrifft 
— entweder auf fromme Stiftungen und Schenkungen, oder 
auf buͤrgerliche Contracte beſtens begruͤndeten Beſitz ihrer 
Rechte, Befreiungen, Guͤter und Einkuͤnfte. Wenn ein ſo 
wohl begruͤndeter Beſitzſtand nicht hinlaͤnglich iſt, eine Ge⸗ 
ſellſchaft oder Gemeinheit bei ihrem Eigenthume zu ſchuͤtzen: 
wer wuͤrde kuͤnftig bei dem ſeinigen ſicher ſey? — Aber, falls 
auch dieſe Betrachtung nicht im Wege ſtuͤnde: wie ungewiß 
iſt es immer, ob der Gebrauch, den man von den Reich— 
thuͤmern der geiſtlichen Orden machen wird, den Staat fuͤr 
das, was er durch ihre Aufhebung verloͤre, entſchaͤdigen werde? 
Ich verſtehe unter dem Staate diejenigen, um derentwillen 
der Staat, oder die bürgerliche Verfaſſung, da iſt — denn 
ein Grundſatz, uͤber welchen wir hoffentlich einig ſind, iſt: daß 
der Staat der Menſchen wegen, nnd nicht die Menſchen des 
Staats wegen da ſind. 

Walder. Ehe der Staat iſt, muͤſſen freilich Menſchen 
ſeyn, und alsdann wird er allerdings um der Menſchen willen 
errichtet: ſobald er aber eingerichtet iſt, kann man mit der 
groͤßten Richtigkeit ſagen, daß die Menſchen eben fo wohl 
des Staats wegen da ſind, als dieſer der Menſchen wegen. 
Aber was wollen Sie aus Ihrem Grundſatz erweiſen? 

Diethelm. Ich denke, Sie werden mir zugeben, daß 
es nicht bloß Aberglauben oder dumme Ehrfurcht vor uralten 
Vorurtheilen iſt, was die Kloͤſter, bei den großen Veraͤnde⸗ 
rungen, die in allen uͤbrigen Theilen der alten Verfaſſung 
Europa's vorgegangen ſind, bis auf dieſen Tag erhalten hat. 
Ohne Zweifel hat der weit ausgebreitete Vortheil, den die 
Bewohner der katholiſchen Staaten von dieſen Inſtituten 
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ziehen, vielleicht das Meiſte dazu beigetragen. Man kann ſie 
als eine Art von Fideicommiſſen anſehen, die eben ſo viele 
nie verſiegende Quellen von Verſorgung vornehmlich fuͤr den 
Bürger: und Bauernſtand find, welche dieſen Staͤnden zu 
entziehen um ſo unbilliger ſcheint, je mehr das Beduͤrfniß 
ſolcher Huͤlfsquellen taͤglich zunimmt. So lange die Kloͤſter 
beibehalten werden, kann doch jeder Hausvater, der ſich mit 
einer zahlreichen Familie beladen ſieht, darauf zaͤhlen, eines 
oder mehrere ſeiner Kinder auf dieſe Weiſe — 

Walder (ihm einfallend) ſich mit Ehren vom Halſe zu 
ſchaffen? — Bei den Sineſern wirft man die Neugebornen, 
wenn man nicht Luſt hat ſich mit ihrer Erhaltung abzugeben, 
in die Canale oder auf die Straße; und dieß Mittel, fo 
grauſam es iſt, iſt doch kaum grauſamer als Ihr angeruͤhm⸗ 
tes Verſorgungsmittel, wenigſtens in manchen Fällen. Opres 
chen Sie im Ernſte, Diethelm? oder ſoll ich Ihnen die Schrif⸗ 
ten nennen, worin Sie dieſen angeblichen Vortheil der Kloͤ⸗ 
ſter auf ſeinen wahren Werth reducirt finden koͤnnen, und 
die — in jedermanns Haͤnden ſind? 

Diethelm. Ich will Ihnen dieſe Mühe erſparen. Alle 
Stände in der Welt haben ihr Gutes und Boͤſes. Der Klo— 
ſterſtand hat Ungemaͤchlichkeiten, welche durch die bloße Frei⸗ 
heit ihn wieder verlaſſen zu duͤrfen hinlaͤnglich vergütet. 
wuͤrden. 

Walder. Die Unterſuchung dieſes Punkts moͤchte uns 
zu weit führen. Vber wenn wir auch dieſe Art von Kinder⸗ 
Ausſetzung, die man Verſorgung in einem Kloſter nennt, in 
Ruͤckſicht auf die Ausgeſetzten für eine wirkliche Verſorgung 
gelten laſſen wollten, ſo blieben noch immer die Fragen zu 
beantworten: befinden ſich die Familien deſto beſſer dabei? 
Wuͤrde es fuͤr den Buͤrger- und Bauernſtand nicht zutraͤglicher 
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ſeyn, wenn er, für das was es ihm koſtet einen Sohn in ein 
Kloſter zu bringen, und (falls es in einen Mendicanten⸗ 
Orden iſt) ein lebenslaͤnglicher Wohlthaͤter dieſes Ordens zu 
ſeyn — wenn er, ſage ich, ſeinen Sohn dafuͤr irgend eine 
buͤrgerliche Hanthierung ergreifen ließe, wobei er durch Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Fleiß und gute Aufführung ſich ſelbſt, feiner 
Familie und dem Staate nuͤtzlicher ſeyn koͤnnte, als in dem 
unfruchtbringenden Stand eines geweihten Muͤßiggaͤngers? 

Daß dieß Wahrheit ſey, davon kann ſich jedermann 
gugenſcheinlich überzeugen, wenn er in Deutſchland die Volks⸗ 
menge und den Nahrungsſtand der proteſtantiſchen Laͤnder 
(wo man ſeit dritthalbhundert Jahren von dieſer traurigen 
Reſſource nichts weiß) mit beiden in den katholiſchen ver⸗ 
gleichen will. Wie hoch ſich der geiſtliche Vortheil belaufen 
kann, den ein Staat von fo oder fo viel Tauſenden, Zehn: 
tauſenden oder Hunderttauſenden meiſtens wohlgenaͤhrter, ge: 
ſunder und baumſtarker Moͤnche ziehen mag, deren Seelen⸗ 
und Leibeskraͤfte (wenigſtens inſoferne ſie ihren Geluͤbden treu 
bleiben) für das gemeine Weſen faſt gänzlich verloren gehen, 
und die ihren Mitbuͤrgern mit nichts als — Singen und 
Beten dienen — will ich andern zu berechnen uͤberlaſſen. 
Aber dieß iſt offenbar: daß ſich ſowohl von den Kloſterguͤtern 
als von den Kloſtermenſchen kein Gebrauch erdenken läßt, 
der dem Mefen der bürgerlichen Geſellſchaft mehr zuwider 
und mit der jetzigen oder jeder andern vernünftigen Weltver⸗ 
faſſung unvertraͤglicher waͤre, als derjenige, der davon gemacht 
wird, ſo lange das Moͤnchsweſen auf dem Fuße bleibt, wie 
es bisher in Deutſchland und einigen andern Europaͤiſchen 
Laͤndern geweſen iſt. 

Diethelm. Habe ich Ihnen die Nothwendigkeit einer 
durchgängigen gruͤndlichen Reformation desſelben nicht ſchon 
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eingeftanden? Aber Reformiren ift nicht Aufheben; und alles 
was ich am Ende behaupte, iſt bloß: daß die Kloͤſter nicht 
aufgehoben werden ſollten, fo lange eine Möglichkeit iſt, fie 
dem gemeinen Weſen nuͤtzlich zu machen. Und wer kann an 
dieſer Moͤglichkeit zweifeln? Die Kloſterleute leiſteten ehmals 
der Kirche und dem Staat gute Dienſte. Warum ſollten ſie 
das, unter den gehoͤrigen Abaͤnderungen, nicht auch noch jetzt 
thun koͤnnen? Man gebe ihnen eine unſern Zeiten angemeſ—⸗ 
ſene Einrichtung und Beſtimmung. Man verwandle den 
größten Theil der Kloͤſter, nach Maßgabe ihrer Lage, Ein: 
kuͤnfte u. ſ. w. in wohl eingerichtete Hoſpitaͤler, Findelhaͤuſer, 
Waiſenhaͤuſer, Arbeitshaͤuſer u. ſ. w. und beſchaͤftige die 
Moͤnche mit der Aufſicht, Beſorgung und Bedienung derſelben 
im Leiblichen und Geiſtlichen. Man ſchaffe einige andre in 
Erziehungsinſtitute um — etwa nach dem Muſter der Wuͤr⸗ 
tembergiſchen Kloſterſchulen, oder der Schulpforte, des Klo: 
ſters Berga bei Magdeburg u. a., in welchen ſeit ein paar 
Jahrhunderten ſo viele gelehrte und beruͤhmte Maͤnner ihre 
erſte Bildung erhalten haben — ſo werden ſie auch unſern 
Zeiten nuͤtzlich werden. Ihre Stiftungen, ihre Guͤter und 
Reichthuͤmer ſind nun einmal zu frommen Verwendungen 
geſtiftet. Die wohlmeinende aber uͤbel berichtete Einfalt unſe⸗ 
rer Voreltern hat ſie Gott und ſeinen Heiligen geſchenkt, 
und auf ewig zum unveraͤußerlichen Eigenthum uͤbergeben — 
Gott und ſeine Heiligen (ſagt man) koͤnnen nichts von dieſen 
Geſchenken und Vermaͤchtniſſen brauchen. — Gut! aber der 
Geiſt des Chriſtenthums und die klaren Vorſchriften Jeſu 
Chriſti ſollen die Ausleger der frommen Meinung jener 
Stifter und Wohlthaͤter der Kloͤſter ſeyn. Was Gott gewid⸗ 
met wird, iſt zu Gott gefaͤlligen Werken gewidmet. Die Gott 
gefaͤlligſten Werke find die Werke der Menſchenliebe; und die 
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wohlthaͤtigſten von dieſen find fortdauernde, wohleingerichtete, 
wohlunterhaltene und gewiſſenhaft verwaltete oͤffentliche An⸗ 
ſtalten zu Verſorgung Huͤlfsbeduͤrftiger und Nothleidender; 
Anſtalten, wodurch der menſchlichen Geſellſchaft unzaͤhlige 
brauchbare Glieder erhalten werden die ſonſt zu Grunde gehen 
muͤßten, unzaͤhlige brauchbar gemacht werden, die ihr ſonſt 
nur uͤberlaͤſtig waͤren. Ordensleute — die ſich auf eine be⸗ 
fondere Art, und, mit verdienſtvoller Verlaͤugnung aller zeit: 
lichen Vortheile und Weltfreuden, lediglich Gott, d. i. ihrem 
Vebenmenſchen um Gottes willen, zu dienen verlobt haben — 
ſchicken ſich am beſten, den verſchiedenen Aemtern und Be— 
dienungen, welche in ſolchen Inſtituten noͤthig ſind, vorzu⸗ 
ſtehen — da ſie reinere Beweggruͤnde als die Weltleute, 
und weder ihre Zerſtreuungen noch Verſuchungen noch eigen⸗ 
nuͤtzigen Nebenabſichten haben. Wie wohlthaͤtig, wie ſegens⸗ 
voll koͤnnten auf dieſe Weiſe die Kloſterſtiftungen fuͤr die 
Menſchheit und fuͤr die Staaten werden, worin ſie ſich noch 
in ſo großer Anzahl befinden! — Und wenn die Heiligen im 
Himmel (wie die katholiſche Kirche glaubt) noch immer den 
waͤrmſten Antheil an allem Guten was auf Erden geſchieht 
nehmen: wie ſehr wuͤrden ſich die frommen Ordensſtifter 
Auguſtin, Benedict, Bernhard, Benno⸗Norbert, Franciscus, 
Dominicus u. ſ. w. freuen, ihre ſo zahlreichen und groͤßten⸗ 
theils ſo wohl beguͤterten Familien aus einer anſtoͤßigen und 
veraͤchtlichen Unbrauchbarkeit herausgehoben, und aus fruges 
consumere natis (wie fie jetzt meiſtens find) in die wohlthaͤtig⸗ 
ſten und ehrwuͤrdigſten Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
verwandelt zu ſehen! 

Walder. Und glauben Sie, mein Freund, daß die 
Soͤhne der vorbelobten heiligen Ordens-Patriarchen Auguſtin, 
Benedict, Bernhard, Benno u. ſ. w. geneigt ſeyn wuͤrden, 


346 


diefe heilſame Verwandlung zu erleiden, wenn es von ihrem 
Willen abhinge? 

Diethelm. Ich habe, wenigſtens von vielen unter ihnen, 
eine ſo gute Meinung, daß ich mir getraute, es auf ihren 
Willen ankommen zu laſſen. Geſetzt aber auch, der Willigen 
waͤren weniger als ich mir vorſtelle: ſollte dieß eine ſo loͤb⸗ 
liche, ſo gemeinnuͤtzige, ſo noͤthige Veraͤnderung aufhalten 
koͤnnen? In einem ſolchem Falle iſt die hoͤchſte Macht im 
Staat berechtigt, Leuten, die nicht wollen was ſie ſollen, den 
Willen zu machen. Fr 

Walder. Aber Sie ſcheinen vergeffen zu haben, daß 
alle dieſe ehrwuͤrdigen Herren, aus denen Sie Spitalvorſteher, 
Waiſenpfleger, Krankenwaͤrter u. ſ. w. machen wollen, ſich 
der Kirche und nicht dem Staate gewidmet haben; daß die 
meiſten unter ihnen Prieſter ſind — | 

Diethelm. Was fie, nach dem Beduͤrfniß der Kirche, 
und ſelbſt nach der urſpruͤnglichen Regel und Beſtimmung 
ihres Ordens, nicht ſeyn ſollten! — Da treffen Sie juſt auf 
den rechten Fleck, Walder! Das Prieſterthum der Moͤnche 
iſt gerade der erſte Mißbrauch, deſſen Abſchaffung in unſern 
Zeiten unumgänglich noͤthig iſt. Die Kirche braucht keine 
groͤßere Anzahl von Prieſtern, als die Handhabung des oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes, und das was man Seelſorge nennt, er— 
fordern. Dieſer Grundſatz macht wenigſtens den groͤßten 
Theil der Prieſtermoͤnche zu hoͤchſt entbehrlichen Ueberzaͤhligen, 
die im Weinberge des Herrn muͤßig, und (wie die Erfahrung 
lehrt) den wirklich angeſtellten Arbeitern oͤfters nur im Wege 
ſtehen. Wenn es alſo unlaͤugbar iſt daß die Kirche ihrer 
nicht bedarf: warum ſollte der Umſtand, daß ſie ſich der Kirche 
oder vielmehr dem Dienſte Gottes gewidmet haben, ein recht: 
maͤßiges Hinderniß ſeyn koͤnnen, ſie ſammt und ſonders zu 
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ſolchen wohlthaͤtigen Verrichtungen zu gebrauchen, die eben 
darum, weil ſie dem Staate wichtig und unentbehrlich ſind, 
dem allgemeinen Vater der Menſchen gewiß nicht un 
wohlgefaͤllig ſeyn koͤnnen? 

Walder. Sie kommen dem Grunde der Sache immer 
naͤher, und ſo nahe, daß wir unvermerkt zuſammentreffen, 
und die Aufloͤſung des Problems, die wir ſuchen, auf einmal 
gefunden haben werden. Alles kommt zuvoͤrderſt darauf an, 
daß wir uns recht verſtehen, d. i. bei den Worten, die wir 
gebrauchen, einerlei denken, und die Frage in ihre einfachſten 
Beſtandtheile aufloͤſen. Fuͤrs erſte alſo laſſen Sie uns alles 
Zweideutige von den Worten Kirche und Staat entfernen. 
Man hoͤrt und liest nur allzu haͤufig, daß von beiden ſo ge— 
ſprochen wird, als ob ſie einander entgegengeſetzte Dinge 
waͤren, und ganz verſchiedenes Intereſſe haͤtten. Dieſe Art 
zu reden ſetzt ſehr verworrene und irrige Begriffe voraus. 
In einem chriſtlichen Lande koͤnnen Kirche und Staat un— 
moͤglich zweierlei Intereſſe haben: man muͤßte denn (durch 
einen offenbaren groben Mißbrauch der Worte) Kirche und 
Kleriſei fuͤr einerlei nehmen; welches gerade ſo waͤre, als 
wenn man Staat und Staatsbediente fuͤr gleichbedeutende 
Dinge ausgeben wollte. In einem Staate ſoll und darf es 
keine Mitglieder geben, die den allgemeinen Geſetzen nicht 
unterworfen ſind, von demjenigen, dem die hoͤchſte Gewalt 
des Staats uͤbertragen iſt, nicht abhangen, und zum gemeinen 
Beſten nichts beitragen: gibt es aber wirklich ſolche Glieder, 
ſo muͤſſen ſie, eben darum, als unnuͤtze und ſchaͤdliche Aus⸗ 
wuͤchſe, Kroͤpfe, Schwaͤmme u. ſ. w. auf jede moͤgliche Art, 
wie es mit der mindeſten Gefahr des Ganzen geſchehen 
koͤnnte, ausgerottet werden. Ein chriſtlicher Staat hat hierin 
vor den uͤbrigen nichts Beſonderes. Was man in ihm die 
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Kirche nennt, iſt kein eigner unabhaͤngiger Staat im Staate. 
Sie iſt die Totalſumme aller Glieder des gemeinen Weſens, 
inſoferne ſie ſich zum chriſtlichen Glauben bekennen. Setzen 
Sie noch das Wort katholiſch hinzu; die Natur des Staats 
bleibt immer eben dieſelbe. Kirche und Staat, Staat und 
Kirche, immer Ein Ganzes aus eben denſelben Theilen, Eine 
Geſellſchaft eben derſelben Menſchen — Staat genannt, info: 
fern ſie ihr gemeinſchaftliches irdiſches Wohl betreiben — 
Kirche, inſofern fie an Chriftum glauben. Es iſt alſo unge⸗ 
reimt, die naͤmliche Geſellſchaft von Menſchen, unter ver⸗ 
ſchiedenen Benennungen und in verſchiedenen aber vollkommen 
vertraͤglichen Anſichten, ſich ſelbſt entgegenzuſtellen. — Was 
zur Wohlfahrt des Staates weſentlich iſt, kann der Kirche 
eben ſo wenig nachtheilig ſeyn, als der Kirche etwas nuͤtzlich 
ſeyn kann, was dem Staate verderblich iſt. 

Diethelm. Setzen Sie immer voraus, daß wir in 
Grundſaͤtzen von ſolcher Unlaͤugbarkeit wie dieſe einverſtanden 
ſind. 

Walder. Gut! fo laſſen Sie uns denn ſehen, wohin 
ſie uns fuͤhren werden. Man ſagt: „es war eine Zeit, wo 
die Moͤnchsorden der Kirche und dem Staat zugleich nuͤtzlich 
waren.“ — Wenn je ſo eine Zeit war, ſo iſt ſie wenigſtens 
ſchon lange vorbei. Und was fuͤr eine Zeit war das, mußte 
das ſeyn, in welcher ein ſolches Inſtitut dem gemeinen Weſen 
wohlthaͤtig ſeyn konnte? Jahrhunderte der Barbarei und 
Verfinſterung, die man zur Ehre der Menſchheit aus ihren 
Jahrbuͤchern möchte auslöfchen koͤnnen, wenn fie nicht als 
warnendes Beiſpiel fuͤr die kuͤnftigen Zeiten lehrreich waͤren; 
wenn den Voͤlkern, die jetzt (ohne den Werth davon zu fuͤh⸗ 
len) der unendlichen Vortheile der Aufklaͤrung genießen, nicht 
ſo viel daran gelegen waͤre, zu wiſſen, durch welche Stufen die 
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Nationen, die vor zweitauſend Jahren der halben Welt 
Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Geſetze und Sitten gaben, nach und 
nach zu einem fo tiefen Grade von Schwäche, Verderbniß, 
Unwiſſenheit, Aberglauben und Verwilderung herabſinken 
konnten, daß die Wilden in Nordamerika, mit ihnen vergli⸗ 
chen, für edle und gluͤckliche Menſchen gelten mögen! Wenn 
auch in ſo abſcheulichen Zeiten einige Moͤnche hier oder dort 
etwas dazu beigetragen haben, daß es nicht noch ſchlimmer 
wurde: ſollen wir, dieſes Verdienſtes ihrer Vorfahrer vor 
ſechs⸗ oder achthundert Jahren wegen, Inſtitute fortdauern 
laſſen, die ſo weit entfernt ſind der jetzigen Weltverfaſſung 
nuͤtzlich zu ſeyn, daß es nicht einmal moͤglich iſt, ein Mittel 
zu erdenken, wie fie nur unſchaͤdlich gemacht werden koͤnnten? 

Aber, wie viel geht auch bei naͤherer und unbefangener 
Ueberlegung von jenen vorgeblichen Verdienſten ihrer Vor⸗ 
fahrer in den barbariſchen Jahrhunderten ab; und wie unbe⸗ 
deutend werden die wirklichen Dienſte die ſie der Welt ge⸗ 
than haben, gegen das unendliche Boͤſe, das auf ihre Rech⸗ 
nung kommt! — „Sie haben, ſagt man, ſo viele Wildniſſe 
und Oeden in Paradieſe verwandelt!“ — Koͤnnen wir bloͤde 
genug ſeyn uns einzubilden, daß dieß alles nicht auch ohne 
ſie haͤtte geſchehen koͤnnen, und ohne ſie geſchehen wäre? — 
„Sie haben ſo viele gute Buͤcher abgeſchrieben! Ihrem Fleiße 
haben wir's zu danken, daß ſich in jenen finſtern Zeiten noch 
ſo viele Werke der beſten alten Griechiſchen und Lateiniſchen 
Schriftſteller erhalten haben!“ — Aber, wer hat denn mehr 
zur Verfinſterung dieſer Zeiten beigetragen als die Moͤnche? 
Waren's nicht die Moͤnche, die, ſobald ſie zu Anſehen und 
Einfluß gelangten, nichts Angelegneres hatten, als allen freien 
Gebrauch der Vernunft, alle wahre Philoſophie zu unterdruͤ. 
cken, und jenen Meiſterſtuͤcken der alten Dichter und Weiſen, 
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welche fie den Leuten auf alle mögliche Art aus den Haͤnden 
riſſen, ihre eignen mißgeſchaffnen Hirngeburten zu unterſchie⸗ 
ben? Was fuͤr Dank iſt man ihnen alſo dafuͤr ſchuldig, daß 


ſchreiben und leſen konnten? 

wiß dasjenige, welches ſie ſo lange Zeit mit der Gelehrſam⸗ 
keit trieben, das verderblichſte. Und wer iſt der Litterarge⸗ 
ſchichte ſo unkundig, daß er nicht wiſſen ſollte, in was für 
einem heilloſen Zuſtande Litteratur, Philoſophie und Theo⸗ 
logie ſich befanden, ſo lange ſie in den Haͤnden der Moͤnche 
blieben? Wem iſt unbekannt, wie ſehr es in jenen Zeiten — 
und in der That zu allen Zeiten — das Intereſſe der Moͤnche 
war, ſich aller Aufklaͤrung, aller Ausbreitung der nuͤtzlichſten 
Kenntniſſe, allem Geiſte der Unterſuchung und des Selbſt⸗ 
denkens, zu widerſetzen? Sogar das, was ſie unverſchaͤmt 
genug waren fuͤr Philoſophie auszugeben, was war es anders 
als Schlingen fuͤr den Menſchenverſtand? Spinnengewebe, 
in welchen ſich diejenigen verfangen ſollten und mußten, die 
etwas in ſich fühlten, das ſich dem unterdruͤckenden Deſpotis— 
mus der Hierarchie entgegenbaͤumte? 

Diethelm. Die reine Wahrheit zu ſagen, die Mönche 
ſind verloren, wenn ſie keine beſſern Behelfe vor ſich haben, 
als die Verdienſte ihrer Orden in den vergangnen Zeiten. 
Ich zweifle ſehr, daß eine genaue Prüfung derſelben im Be 
ſondern ihnen vortheilhaft ſeyn wuͤrde. Was ſie allenfalls 
Gutes geſtiftet, haben fie für ihr eignes Intereſſe gethan — 

Walder — und (was wir nie vergeſſen müffen) es war 
bloß zufällig, und wuͤrde, wenn gar keine Moͤncherei in der 
Chriſtenheit ſtatt gehabt haͤtte, durch andre Mittel und Wege 
eben ſo gut und mit unendlich wenigerm Schaden des Staats 
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bewirkt worden ſeyn. Doch, ich habe dieſes armſeligen Be⸗ 
helfs nur erwaͤhnt, weil es noch immer Leute gibt, die einen 
Beweis ihrer Gerechtigkeit und Unparteilichkeit abzulegen 
glauben, wenn ſie entweder jene zufaͤlligen und zweideutigen 
Verdienſte der Kloͤſter, oder die wirklichen Verdienſte einzel⸗ 
ner frommer oder gelehrter Ordensmaͤnner dem Moͤnchs⸗ 
inſtitut uͤberhaupt zum Verdienſt anſchreiben — als ob der 
Mann, der als Moͤnch ein rechtſchaffner oder aufgeklaͤrter 
und mit nuͤtzlichen Talenten begabter Mann war, es nicht 
auch ohne Capuz und Kutte geweſen wäre. Ich weiß ſehr 
wohl, daß ſich, in dieſem Augenblicke wo wir reden, wohl: 
denkende, gelehrte und brauchbare Maͤnner, ja hier und da 
Subjecte von den größten Fähigkeiten unter den Ordens⸗ 
leuten befinden. Aber gerade dieß iſt, in meinen Augen, ein 
großer und dringender Beweggrund mehr, die Ordensinſtitute 
ſelbſt je eher je lieber aufzuheben. Je beſſer die einzelnen 
Ordensglieder, als Menſchen betrachtet, ſind; je nuͤtzlicher ſie 
dem Staat werden koͤnnten, wenn ſie ihm wieder gegeben 
und jeder dazu gebraucht wuͤrde wozu er ſich am beſten ſchickt: 
je mehr verliert das gemeine Weſen dabei, fo viele brauch—⸗ 
bare Perſonen laͤnger in einem Stande zu laſſen, worin ihre 
beſten Faͤhigkeiten fuͤr die menſchliche Geſellſchaft verloren 
gehen; worin ſie, durch ſinnloſe und tyranniſche Geluͤbde ge⸗ 
feſſelt, unmoͤglich das Gute thun koͤnnen, was ſie in andern 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen thun wuͤrden; ja, worin ſie 
entweder unwirkſam bleiben, oder, vom Geiſte ihres Standes, 
vom Intereſſe ihres Ordens, oder der mechaniſchen Gewalt 
der Subordination überwältigt, zum Schaden der großen 
politiſchen Geſellſchaft wirken muͤſſen, wie gut und redlich 
auch die Geſinnungen, Abſichten und Wuͤnſche vieler einzelnen 
unter ihnen ſeyn mögen. 
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Diethelm. Wollte der Himmel, daß dieſe letztern zahl⸗ 
reich genug waͤren, um die Mehrheit der Stimmen auf ihre 
Seite zu bekommen! Die Reduction der Kloͤſter wuͤrde dann 
eine ſo leichte Sache ſeym, als ſie jetzt ſchwer, muͤhſelig und 
vielleicht gefaͤhrlich iſt. Die Moͤnche ſelbſt wuͤrden die erſten 
ſeyn, die auf die gänzliche Ab haffung des Moͤnchweſens an⸗ 
tragen wuͤrden. Denn wer kann und muß von dem unge⸗ 
heuern Uebergewichte ſeiner Mißbraͤuche uͤberzeugter ſeyn als 
diejenigen, welche am erſten darunter leiden? — Wenn man 
bedenkt, wie klein verhaͤltnißmaͤßig die Anzahl derjenigen iſt, 
die durch die hoͤhern Grade und Dignitaͤten ihres Ordens 
fuͤr das was ſie ihm aufgeopfert eine Art von armſeliger 
Entſchadigung erhalten, und wie gering bei jedem einzelnen 
Ordensmanne die Wahrſcheinlichkeit iſt, eine dieſer Stufen 
zu erſteigen: ſo ſcheint es ganz unbegreiflich, daß nicht unter 
jedem Hundert Moͤnche wenigſtens achtzig ſeyn ſollten, die 
der angebotenen Freiheit nicht mit offnen Armen und mit 
fußfälligem Danke gegen den großmuͤthigen Befreier entgegen 
eilen ſollten. 

Walder. Mir ſcheint dieß nicht unbegreiflicher, als 
daß es in gewiſſen Ländern landſtreichendes Geſindel bei Tau⸗ 
ſenden gibt, die, ſo lange man die Wahl in ihre Willkuͤr 
ſtellt, lieber ohne Arbeit und Sorgen von Bettelbrod und 
Capuzinerſuppen leben, als durch Arbeit und wirthſchaftlichen 
Fleiß wie ehrliche Leute ihren Unterhalt ſuchen wollen. Un⸗ 
ter hundert, lieber Diethelm, weß Standes ſie immer ſeyn 
moͤgen, ſind gewoͤhnlicher Weiſe achtzig, die weder in ihrem 
Kopfe noch in ihrem Herzen dasjenige haben, was die edlern 
Menſchen bei allem ihrem Thun und Laſſen leitet. Mich 
befremdet's alſo gar nicht, wenn (ungeachtet aller anſcheinen⸗ 
den Beweggruͤnde zum Gegentheil) bei weitem der groͤßere 
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Theil der Moͤnche, wofern ihnen die Wahl gelafen würde, 
lieber bleiben wuͤrde was fie find, als daß fie ſich freiwillig 
zu einer Standesveraͤnderung bequemen ſollten, worin fie ge⸗ 
noͤthigt ſeyn würden, beſſere Menſchen zu ſeyn als fie jetzt 
ſind. Die bloße Macht der Gewohnheit; die Bequemlichkeit 
einer forglofen Lebensart, deren Beſchäftigung in Vergleichung 
mit den Anſtrengungen des Landmanns, Handwerkers, Ge⸗ 
lehrten, Kuͤnſtlers, Kaufmanns u. ſ. f. wahrer Muͤßiggang 
iſt; die Bequemlichkeit, ohne perſoͤnlichen Werth, bloß durch 
den Habit eines Religioſen, und durch den Begriff der Heilig⸗ 
keit den ein ſinnloſes Vorurtheil an dieſen Stand geheftet 
hat, ſich bei dem unverſtaͤndigen Theile der Laien einen Re⸗ 
ſpect zu verſchaffen, an welchen der verdienſtvolleſte Mann in 
einem ſchlechten buͤrgerlichen Rocke weder Anſpruch macht 
noch machen darf; tauſend kleine perſoͤnliche Erleichterungen 
von der Laſt ihrer Geluͤbde, und animaliſche Befriedigungen 
von allerlei Art, welche ſich die meiſten unter ihnen unter 
dem Mantel der Gleißnerei reichlich zu verſchaffen wiſſen; 
und, was alles auf einmal ſagt, der unuͤberſehliche Einfluß, 
in deſſen Beſiz fie ſich noch uͤberall befinden, wo die gefunden 
Grundſaͤtze der achten Regierungskunſt noch nicht Wurzel ge⸗ 
faßt haben: — uͤberlegen Sie nur einen Augenblick, mein 
Freund, wie groß dieſe Vortheile in den Augen eines in 
Armuth und Niedrigkeit gebornen, in roher Verwilderung 
aufgewachſenen, in elenden Schulen zum Moͤnch erzognen, 
und von dem Augenblick ſeines Ausgangs aus der Welt (wie 
ſie es nennen) mit lauter Finſterniß und Moͤncherei umfang⸗ 
nen Erdenſohnes ſeyn muͤſſen — und ſagen mir dann, ob zu 
erwarten ſey, daß die Moͤnche ſelbſt zu dem heilſamen 
Werke ihrer Entmoͤnchung willige und dankbare Haͤnde bieten 
werden? ’ 
Wieland, ſämmtl, Werke, XXXI. 23 
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Diethelm. Wenn auch der beſſere Theil von ihnen, 
doch gewiß nicht der groͤßere! | 

Walder. Es ift ihnen gar nicht zuzumuthen — ſo lang“ 
es fuͤr den fleiſchlichen Menſchen, fuͤr den Bruder Eſel (wie 
der gute redliche Sanct Franciscus ſeine animaliſche Haͤlfte 
nannte) noch ſo bequem, vortheilhaft und annehmlich iſt ein 
Moͤnch zu ſeyn. 10 

Diethelm. Ich weiß ein treffliches Mittel, es dem Bru⸗ 
der Eſel ein wenig ſaurer zu machen. Man duͤrfte die Herren 
ſammt und ſonders nur im buchſtaͤblichen Verſtand auf ihre 
alteſten Regeln und auf die ganze Lebensordnung ihrer heili⸗ 
gen Ordensſtifter reduciren. 

Walder. Das Mittel, lieber Freund, iſt ſchon zu oft 
verſucht, und unwirkſam, oder vielmehr unausfuͤhrbar befun⸗ 
den worden, um noch einmal auf gerathewohl verſucht zu 
werden. Ich weiß ein beſſeres und wahrſcheinlich das einzige 
deſſen Wirkung unfehlbar iſt. Dem ganzen Moͤnchsweſen 
muß ohne Ausnahme gethan werden wie man dem Jeſuiten⸗ 
weſen gethan hat! Delenda est Carthago! | 

Diethelm. Und Sie halten ein ſo heroiſches Mittel 
‚für ausfuͤhrbar? — Glauben Sie, daß die Brut der Clements 
und Ravaillacs ausgeſtorben ſey? | 

Walder. So lang' es noch Fanatiker in der Welt 
geben wird, iſt kein Bubenſtuͤck fo graͤßlich, das nicht irgend 
ein betrogner Wahnſinniger in majorem Dei gloriam zu ver⸗ 
üben fähig ſeyn ſollte. Von den dicken Köpfen und runden 
Baͤuchen beſorg' ich nichts; von den Gleißnern und Betruͤgern | 
auch nichts, als was fie durch heimliche Cabalen, Verhetzun⸗ | 
gen, indirecte Ausſtreuungen, kurz unter Grund thun koͤnnen. 
Aber von ehrlichen ſelbſt betrognen Schwaͤrmern, von Ener⸗ 
gumenen mit rauchendem Kopf und brennendem Herzen, iſt 


355 


alles zu erwarten. Zum Gluͤck find Menſchen dieſes Gelich⸗ 
ters ſeltne Erſcheinungen in unſern Tagen, und auf alle Faͤlle 
wird freilich Vorſicht und Behutſamkeit nöthig ſeyn. Man⸗ 
cher waͤre nicht in den Fall gekommen unter Henkers Haͤnden 
zu ſterben, wenn er zeitig genug im Tollhauſe verſorgt wor- 
den waͤre. — Aber weg mit ſolchen ungluͤckahnenden Vor⸗ 
ſtellungen! Der Heldengeiſt, den die Vorſehung zum Wohl⸗ 
thaͤter ſeines Zeitalters, zum Schoͤpfer einer beſſern Welt 
berufen hat, iſt uͤber alle Furcht erhaben; auch ſind alle guten 
Menſchen auf ſeiner Seite — und, laſſen Sie mir immer den 
troͤſtlichen Wahn, wenn der Glaube, daß auch unſichtbare 
Beſchuͤtzer fuͤr ihn wachen, nur Wahn ſeyn ſollte. Große 
Seelen haben ſich noch nie durch kleinmuͤthige Vorſtellungen 
und Geſpenſter moͤglicher Gefahren von Ausführung eines 
Plans, der fuͤr Millionen auf undenkliche Zeiten wohlthaͤtig 
iſt, abſchrecken laſſen. — Doch, mein Freund, dieß iſt's nicht, 
wovon zwiſchen uns die Rede war. Ich ſpreche nicht von 
dem, was geſchehen wird, ſondern von dem, was (meiner 
Ueberzeugung nach) uͤber lang oder kurz geſchehen muß, wenn 
irgend eine mit dem Moͤnchsweſen vorgehende Veraͤnderung 
einen wahrhaft großen, fuͤr Religion und Staat weſentlichen 
Nutzen ſchaffen ſoll. Werfen Sie Ihre Augen auf den Zu⸗ 
ſtand Europens im vierzehnten Jahrhundert zuruͤck, und ver⸗ 
gleichen Sie ihn mit demjenigen, worin ſich der groͤßere und 
gluͤcklichere Theil desſelben jetzt befindet. Welch eine Menge 
von Mißbraͤuchen, von religioͤſen, politiſchen, militaͤriſchen, 
wiſſenſchaftlichen und andern Ungeheuern ſind ſchon ausgerot— 
tet worden! Wie wenig iſt in manchen Laͤndern von der alten 
Barbarei der mittlern Jahrhunderte uͤbrig! Und das Moͤnchs⸗ 
weſen allein, der unſchicklichſte, mit der Aufklaͤrung unſerer 
Zeiten, mit der Verfaſſung und dem Intereſſe unſrer heutigen 
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Staaten unvertraͤglichſte aller Mißbräuche — ein Inſtitut, 
das, ſeiner Natur nach, keiner wahren dauerhaften Verbeſſe⸗ 
rung fähig iſt, ſollte uͤbrig gelaſſen werden? Und warum? — 
Es iſt doch ausgemacht: die Kirche bedarf keiner Moͤnche = 
der Staat bedarf keiner Moͤnche — Wer bedarf ihrer alſo? 

Diethelm. Auf dieſe Frage iſt die Antwort bald ge: 
funden. Der Roͤmiſche Hof bedarf ihrer, als derjenigen, die 
immer die eifrigſten Verfechter ſeiner uͤbertriebenſten Anma⸗ 
ßungen geweſen ſind — der Roͤmiſche Hof bedarf ihrer, der, 
ſo lange das Moͤnchsweſen bleibt was es war und iſt, eine 
ſtehende Armee, die ihm keinen Heller koſtet und Millionen 
eintraͤgt, in den Ländern aller Roͤmiſch⸗katholiſchen Souveraͤns 
auf den Beinen haͤlt, und alſo ein unläugbares Intereſſe hat, 
ihre Erhaltung zu wuͤnſchen. 


Walder (lachend). Ein vortrefflicher Beweggrund fuͤr die 


beſagten Souveraͤns, ihre Ohren vor der Stimme der geſun⸗ 
den Vernunft zu verſtopfen! — Aber, wenn ich nun weiter 


fragte: wozu braucht der Roͤmiſche Hof dieſe ſtehende Armee, 
in Staaten, wo er (von Rechts wegen) nichts zu befehlen 
noch zu beſchuͤtzen, nichts einzunehmen noch auszugeben hat? 


Diet heim. Wozu er ſie braucht? — oder wenigſtens, 


ſobald Zeit und Gelegenheit guͤnſtig waͤren, ſie brauchen koͤnn⸗ 
te? — Die Antwort waͤre zu weitlaͤuftig: aber ſie liegt in 
der Geſchichte der Roͤmiſchen Pape die Ihnen beſſer als mir 


bekannt iſt. 


| 


Walder. Ich will eln die Muͤhe gern ſchenken ſich | 


weitlaͤuftiger zu erklaren. Es würde ſehr üͤberflüſſig ſeyn — 
nachdem Sie ſelbſt den wahren Geſichtspunkt, woraus man 
die Moͤnche betrachten muß, ſo richtig angegeben haben — 
ein Wort mehr von den Urſachen zu ſagen, die ihre e 


357 


fung nach allen Grundſaͤtzen einer vernuͤnftigen Staatskunſt 
nothwendig machen. 

Diethelm. Sie ſehen, lieber Walder, daß ich ein ſehr 
unbefangner Sachwalter bin, und meine Clienten nicht auf 
Koſten der Wahrheit zu vertheidigen verlange. 

Walder. Ich ſehe auch, daß Ihren Clienten mit einem 
ſo ehrlichen Sachwalter wenig gedient ſeyn wird. 

Diethelm. Aufrichtig zu reden — ich bin von der 
Wichtigkeit aller Gruͤnde, welche gegen die Moͤnche ſtreiten, 
und von der Unzulaͤnglichkeit aller Ausfluͤchte womit man ihnen 
durchhelfen will, ſo vollkommen uͤberzeugt als Sie ſelbſt. Ich 
ſehe ihre Abſchaffung fuͤr eine der nuͤtzlichſten Unternehmungen 
an, die ein Fuͤrſt zum Beſten ſeiner Staaten ausfuͤhren kann. 
Noch mehr: ich bin uͤberzeugt, daß das Moͤnchsweſen dem 
Lernaͤiſchen Drachen auch darin gleicht, daß es vergebens waͤre, 
ihm nur einige Koͤpfe abzuhauen. Wenn der heilſame Zweck 
vollſtaͤndig und dauerhaft erreicht werden ſoll, wenn man nicht 
nur fuͤr gegenwaͤrtige Beduͤrfniſſe, ſondern auch gegen kuͤnftige 
Uebel arbeiten, und der Nachwelt die Muͤhe wieder von vorn 
anzufangen erſparen will: fo muß das Unkraut mit der Wur⸗ 
zel ausgerottet werden. Wer das Recht hat ein einziges 
Kloſter aufzuheben, hat, aus den naͤmlichen Urſachen, das 
Recht alle aufzuheben. Dieß alles geb' ich Ihnen zu: aber 
gleichwohl liegt noch immer ein Stein des Anſtoßes im Wege, 
uͤber den ich nicht ſo ſchnell hinwegkommen kann. ’ 

Walder. Laſſen Sie fehen ! 

Diethelm. Lieber Freund! Wem das Beſte der Menſch⸗ 
heit am Herzen liegt, dem kann wahrlich bei dem ſchnellen 
Anwachs des Deſpotismus in unſerm von uralten Zeiten her ſo 
freien Welttheile, und bei den Verfahrungsarten, wovon wir 
in unſern Zeiten einige ſehr auffallende Beiſpiele geſehen haben, 
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nicht wohl zu Muthe ſeyn. Was iſt in der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft weſentlicher, was fol der oberſten Gewalt im Staat 
heiliger ſeyn, als das Recht des Eigenthums? — Und, da 
Sie mir dieß unfehlbar zugeſtehen werden, warum ſollen die 
Kloͤſter in dieſem Stuͤcke nicht mit jedem einzelnen Buͤrger 
des Staats gleiches Recht genießen? = 


Walder. Sind die Kloſterleute denn Bürger des Staats? 
Gehoͤren fie zu einer Claſſe, die dem Staat unentbehrlich iſt? 
Was tragen ſie zu ſeinen Laſten, zu ſeiner Aufnahme, zu 
ſeinem Ruhme bei? 


Diethelm. Es mag ſeyn, daß die Beantwortung dieſer 
Fragen nicht zum Vortheil der Moͤnche ausfallen wuͤrde. 
Aber Sie glauben doch hoffentlich nicht, die meinigen dadurch 
beantwortet zu haben? Dem Staat nüplic oder nicht, genug 
die Klöfter beſitzen Güter im Staat, ſie beſitzen ſie unter den 
rechtmaͤßigſten Titeln, und koͤnnen derſelben alſo nicht beraubt 
werden, ohne daß die Heiligkeit des Eigenthumsrechts ange⸗ 
griffen wuͤrde, auf welche ſich die Sicherheit eines jeden bei 
dem Seinigen gruͤndet. Was wuͤrde aus dieſer Sicherheit 
werden, wenn es erlaubt waͤre, jemanden ſeines Vermoͤgens 
deßwegen zu entſetzen, weil er dem gemeinen Weſen nicht 
nuͤtzlich genug ſey? wenn ein jeder, um im Beſitz feines Erb: 
gutes gelaſſen zu werden, erſt beweiſen muͤßte: „daß er eine 
unentbehrliche Perſon ſey, und daß ſein Vermoͤgen nicht auf 
dieſe oder jene Art zu groͤßerm Vortheil des Fuͤrſten oder des 
Staats angewendet werden koͤnnte?“ 

Walder. Dieß geb' ich Ihnen gerne zu. Aber mit Ge⸗ 
meinheiten moͤchte es hierin eine andre Bewandtniß haben 
als mit einzelnen Perſonen und Familien. 


Diethelm. Auf keine Weiſe! Gemeinheiten ſind als 
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einzelne moraliſche Perſonen zu betrachten, und genießen als 
ſolche der naͤmlichen Rechte wie andre. 

Walder. So hat es wenigſtens mit den Kloͤſtern eine 
andere Bewandtniß. b 

Diethelm. Walder, nehmen Sie ſich in Acht! Jedem 
das Seine, und wenn's der leibhafte Baffometus ſelber waͤre! 
Warum ſollte, was gegen alle anderen Menſchen unrecht waͤre, 
nur gegen die Kloͤſter recht ſeyn? 

Walder. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen eine kleine 
Geſchichte erzähle, die ich in einer alten Reiſebeſchreibung ge⸗ 
leſen habe, und wobei es vorerſt gar nicht darum zu thun 
ſeyn ſoll, wie viel oder wenig fie auf unſer gegenwaͤrtiges 
Problem paſſen mag. 

In Californien (ſagt meine Nachricht) herrſchte in ural— 
ten Zeiten der ſeltſame Aberglaube, daß die Hamſter fuͤr 
unverletzliche, den Göttern beſonders angenehme, und aus die⸗ 
ſem Grunde dem gemeinen Weſen ſehr erſprießliche Thiere 
gehalten wurden. — So auffallend uns dieß klingen mag, 
fo laßt ſich doch die Möglichkeit eines ſolchen Wahns begreifen, 
da wir wiſſen, wie weit eine ihrer Weisheit wegen einſt be— 
ruͤhmte Nation die Verehrung ihrer heiligen Thiere trieb, 
und welche unermeßliche Summen auf den Unterhalt und 
religioͤſen Dienſt derſelben aufgewandt wurden. Was im 
alten Aegypten der Stier Apis und ſeine Conſorten waren, 
das konnten ja wohl in Californien die Hamſter ſeyn. 

Diethelm. O! das verſteht ſich — Nur weiter, wenn 
ich bitten darf. 

Walder. Die Californier waren (wie leicht zu erachten) 
etwas dumm, und die Philoſophie hatte noch keine ſonderlichen 
Fortſchritte unter ihnen gemacht, als die Hamſter bei ihnen 
in ſo hohem Anſehen ſtanden. Indeſſen war es nun einmal 
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eine ausgemachte Sache, daß jeder Ort, um ſich wohl zu be⸗ 
finden, ſeinen Hamſterbau haben muͤſſe; und, wie man in 


dergleichen Dingen immer weiter zu gehen pflegt, ſo geſchah 


es auch daß ſich gar bald Leute fanden, die aus beſonderm 
Eifer, oder aus Luft zum Muͤßiggange, ſich lediglich der Bes 
dienung und Verpflegung der Hamſter widmeten. Unvermerkt 
wurde aus dieſen Leuten eine beſondere Claſſe, deren Anzahl. 
und Wichtigkeit eben ſo unvermerkt zunahm, ohne daß den 


Californiern geahnet haͤtte, welche Folgen dieß neue Inſtitut 


nothwendig nach ſich ziehen muͤßte. Da dieſe Herren (die, 
um ihrem neuen Orden mehr Ehrfurcht zuzuziehen, ſelbſt den 
Namen der Hamſter annahmen) die Ehre, welche den gebor— 
nen Hamſtern erwieſen wurde, mit ihnen theilten: ſo wußten 
ſie es auch mit guter Art ſo einzurichten, daß ſie in allen 


übrigen Stuͤcken einerlei Intereſſe hatten. In wenigen Jahr⸗ 


hunderten war Californien mit Hamſterhoͤfen angefuͤllt, die 
der Aberglaube des Volks ſo reichlich mit liegenden Gruͤnden, 


Zinſen und andern Einkuͤnften begabte, daß endlich der vierte 
Theil des Ertrags vom ganzen Lande in den Pfoten der 
Hamſter war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe letztern 
nicht ſo ungroßmuͤthig dachten, um das alles umſonſt zu ver⸗ 


angen; ſie wußten ſich vielmehr auf mancherlei Art und 


Weiſe um ihre Wohlthaͤter und deren Nachkommenſchaft ver⸗ 
dient zu machen. Sie beſaßen eine Menge Geheimniſſe gegen 


alle Krankheiten an Menſchen und Vieh, inſofern ſolche von 


Bezauberung durch boͤſe Leute herruͤhrten; ſie verſtanden die 


Sprache der Voͤgel, legten die Traͤume aus, hatten ein Mit⸗ 
tel gegen die Unfruchtbarkeit der Frauen, konnten Geſpenſter 
in einem Sacke forttragen, und praͤparirten aus der Loſung 
eines Hamſters, der zwei Monate lang mit Hechtlebern und 
Faſanenzungen genaͤhrt werden mußte, gewiſſe Amulete, die 
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den ſchwangern Frauen eine leichte Geburt machten und das 
Bahnen der Kinder befoͤrderten. Die Californier waren mit 
dieſen guten Dienſten ſo wohl zufrieden, daß ihnen drei bis 
vier Jahrhunderte lang nichts billiger und ſchicklicher zu ſeyn 
ſchien, als das Mark ihres Landes von ſo nuͤtzlichen und ver⸗ 
dienſtvollen Leuten verzehren zu ſehen. 

Mittlerweile gingen nach und nach mit der Nation aller⸗ 
lei Veraͤnderungen vor. Cultur und Policirung nahmen zu; 
Fleiß und Handlung gebaren Reichthum; der Reichthum neue 
Beduͤrfniſſe; und beides jene Anſtrengung, wodurch neue Kuͤnſte 
erfunden und die alten vervollkommnet werden. Unvermerkt 
ſchliff ſich die Rohheit der Californier ab; es wurde heller in 
ihren Koͤpfen; ſie lernten allmaͤhlich ihren Verſtand brauchen, 
um zu ſehen was ihnen gut oder ſchaͤdlich war. Der lockere 
Grund der alten Vorurtheile ſenkte ſich. Zuletzt fanden ſich 
Leute, die es wagten laut zu denken, und ihren traͤgen oder 
bloͤdſichtigen Mitbuͤrgern die Augen uͤber unzaͤhlige Mißbraͤuche 
zu oͤffnen, die an dem ſchlechten Zuſtande der Nation Schuld 
hatten, und deren Abſtellung lediglich von der Belehrung der 
guten Californier abhing. 

Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, ob den Hamſtern bei 
dieſer Wendung der Sachen wohl zu Muthe war. Es waͤre 
beinahe unbillig, ihnen uͤbel zu nehmen, daß fie einer Natio⸗ 
nalverbeſſerung, bei der fie nichts zu gewinnen, wohl aber ver— 
muthlich alles zu verlieren hatten, auf alle moͤgliche Weiſe 
entgegenwirkten. Ihr Inſtitut war ungereimt, widerſinnig, 
laͤcherlich, und ſtieß wider alle Begriffe des gemeinen Men⸗ 
ſchenverſtandes an. Das war nicht zu laͤugnen. Aber eben 
darum hatten ſie die Vorſicht gebraucht, vorlaͤngſt ein Geſetz 
auszuwirken, vermoͤge deſſen niemand als den Hamſtern ſelbſt 
erlaubt war, irgend etwas, das die Hamſter oder ihre Höfe 
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und Angelegenheiten betraf, in Unterſuchung zu ziehen: und 
da es endlich demungeachtet, nachdem man beinahe mit allen 
andern Mißbraͤuchen fertig war, auch uͤber die Hamſterhoͤfe 
zur Sprache kam, fo hatten ihre Gegner nichts als die ge- 
ſunde Vernunft, die Hamſter hingegen einen Beſitzſtand von 
mehrern Jahrhunderten und die Dummheit des Volkes fuͤr 
ſich, dem es gar nicht in den Kopf zu bringen war, daß Fie⸗ 
berrinde einzunehmen ein kraͤftigeres Mittel gegen das kalte 
Fieber ſey, als ein Stuͤckchen von einem Hamſterfell auf dem 
Magen zu tragen. Funfzig und mehr Jahre gingen daruͤber 
hin, ehe die Californier ſo viel Zutrauen zu ihrem eignen 


Menſchenſinn bekamen, um eine vernünftige Entſchließung in 


dieſer albernen Staatsangelegenheit zu faſſen. Endlich mußte 
es doch dazu kommen. Verſchiedene zufällige Umſtaͤnde be- 
guͤnſtigten die Revolution; kurz, an einem ſchoͤnen Morgen 
fand ſich, daß irgend ein mitleidiger Genius den Californiern 
zu ſo viel Verſtand verholfen hatte, daß ſie von den Hamſtern 
und Hamſterhoͤfen ungefaͤhr eben ſo dachten, wie — bei uns 


jedermann davon denken wuͤrde. Die Leute waren nun auf 


einmal ſo klug, daß ſie gar nicht begreifen konnten, wie ſie ſo 
einfaͤltig hätten ſeyn koͤnnen, den vierten Theil ihres Landes 
Hamſtern abzutreten, und den ſechsten Theil ihrer Mitbuͤrger 
hungern zu laſſen, um etliche Myriaden vier- und zweibei⸗ 
niger Thiere von der entbehrlichſten Gattung fett zu machen. 
Die Sache wurde vor eine Art von Landesgemeinde der 
ganzen Californiſchen Nation gebracht; und da die Aufhebung 
des Hamſterweſens mit einer großen Mehrheit von Stimmen 
durchgegangen war, fo entſtand nun die doppelte Frage: erſt⸗ 
lich, was mit den Hamſterhoͤfen, und dann, was mit den 
Hamſtern ſelbſt anzufangen ſey? | 
Die Hamſter behaupteten: die Galifornier hätten kein 


u 363 


Recht, fie aus dem Beſitz der Höfe zu werfen, die ihrem In⸗ 
ſtitut vor Jahrhunderten von den frommen Vorfahren einer 
ausgearteten Nachkommenſchaft (wie ſie ſich ausdruͤckten) wohl⸗ 
meinend, ohne Bedingung und auf ewige Zeiten geſchenkt 
worden ſeyen. 

Die noch lebenden Abkoͤmmlinge der beſagten Stifter und 
Gutthaͤter behaupteten: wenn die Hamſter, wie billig, abge⸗ 
ſchafft wuͤrden, ſo waͤre es eben ſo billig, die Guͤter, die von 
ihren Voreltern zu ihrem Schaden auf eine ſo widerſinnige 
Art weggeſchenkt worden, ihnen als den rechtmaͤßigen Erben 
zuruͤckzugeben. 

Der Advocat des Fiscus behauptete: die Familien der 
Stifter haͤtten nicht den mindeſten Anſpruch an Guͤter zu 
machen, die von ihren Vorfahren vor ſo langer Zeit ohne 
einige Bedingung von Ruͤckfall veräußert worden ſeyen. Wenn 
das Inſtitut der Hamſter eingezogen werde, fo ſeyen die be— 
ſagten Güter als verlaſſ'ne herrenloſe Dinge zu betrachten, 
die dem Fiscus anheim fielen; welcher ihrer auch zu ſo vielen 
guten Anſtalten, deren das Californiſche gemeine Weſen aus 
Mangel an hinlaͤnglichen Mitteln bisher hätte entbehren muͤſ⸗ 
ſen, gar ſehr benoͤthigt waͤre. 

Endlich trat auch die Californiſche Prieſterſchaft hervor. 
Sie haͤtten zwar, ſagten ihre Deputirten, an dem ganzen bis— 
herigen Hamſterweſen, aus bewegenden Urſachen, niemals 
ſonderliches Wohlgefallen getragen. Indeſſen ſey doch unläug- 
bar, daß die Stifter und Wohlthaͤter der Hamſterhoͤfe bei 
ihren Schenkungen keine andre Abſicht gehabt haͤtten, als den 
Goͤttern dadurch einen Dienſt zu erweiſen: ſo wie etwa ein 
Liebhaber dem Schooßhund feiner Dame Zuckerbrod gibt, nicht 
um den Hund, ſondern die Dame, deren Guͤnſtling der Hund 
iſt, ſich verbindlich zu machen. Die ſämmtlichen Hamſterguͤter 
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ſeyen alſo offenbar als heilige, den Göttern angehoͤrige Dinge 
anzuſehen; und wenn das Hamſterweſen aufgehoben werden 
ſollte — wogegen ſie ihres Orts nichts Erhebliches einzuwen⸗ 
den wuͤßten — ſo koͤnnten doch die dazu gehoͤrigen Guͤter den 
Göttern nicht entzogen werden; und es Fame der Prieſter⸗ 
ſchaft allein zu, uͤber die kuͤnftige Verwendung derſelben zu 
erkennen. ö 


Dieſes letztere war ein kitzlicher Punkt. Die Californier 
waren noch nicht ſo weit gekommen, um die Rechte des Staats 
und der Prieſterſchaft, deren Graͤnzen immer ſehr ſchwankend 
geweſen waren, auf deutliche Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren, und 
in Gemaͤßheit derſelben auf einen feſten Fuß zu ſetzen. Die 
Landesgemeinde theilte ſich in Parteien. Man ſprach fuͤr und 
wider; man erhitzte ſich: und vermuthlich wuͤrden die Ham— 
ſter, wiewohl ihre Aufhebung eine beſchloſſ'ne Sache war, 
Mittel gefunden haben, dieſe Uneinigkeit zu ihrem Vortheil 
zu wenden, wenn nicht ein alter Mann, den ſeine grauen 
Haare und vielen Verdienſte um das gemeine Weſen dem 
Volke lieb und ehrwuͤrdig machten, aufgeſtanden waͤre und 
folgende Meinung eroͤffnet haͤtte. 


„Lieben Bruͤder, ihr wißt, daß unſer Land, wiewohl es 
von den Goͤttern reichlich geſegnet iſt, weder ſo viele noch ſo 
gluͤckliche Menſchen naͤhrt, als es feinem Umfang und feiner 
Fruchtbarkeit nach billig ernähren ſollte. Es war ungereimt, 
mit dem vierten Theil unſers Landes ſechzigtauſend Hamſter 
zu maͤſten, und dagegen eine halbe Million armer Cali⸗ 
fornier zu Stillung ihres Hungers an die magern Suppen 
zu verweiſen, die vor den Pforten der Hamſterhoͤfe ausge⸗ 
theilt werden. Die Goͤtter haben uns endlich die Gnade 
verliehen, einzuſehen daß dieß nicht laͤnger ſo beſtehen koͤnne. 
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Wir haben eine Menge armer Waiſen, welche Erziehung, 
eine Menge duͤrftiger Haushaltungen, welche Arbeit und 
Brod, eine Menge huͤlfloſer, alter und kranker Leute, die 
für den kurzen Reſt eines muͤhſeligen Lebens Verſorgung 
nöthig haben. Wir bedürfen alſo hoͤchſt nothwendig Waiſen⸗ 
haͤuſer, Erziehungshaͤuſer, Arbeitshaͤuſer, Krankenhäuſer und 
Spitäler in allen Gegenden unſers weitläufigen Reiches; und 
dazu kaͤmen uns nun, wie ihr ſeht, die fetten Hamſterhoͤfe 
trefflich zu Paſſe. Aber ſie gehoͤren, wie die ehrwuͤrdige 
Prieſterſchaft ſagt, den Goͤttern an; und die Goͤtter bewahren 
mich, daß ich ihnen ſtreitig machen ſollte, was ihnen ange⸗ 
hoͤrt! Die Rede kann alſo nur von der Nutznießung dieſer 
Guͤter ſeyn. Die Goͤtter ſelbſt beduͤrfen nichts, weil ſie 
bereits alles haben; auch lehrt man uns (und die Vernunft 
würde es uns geſagt haben, wenn uns auch die ehrwuͤrdigen 
Prieſter ein Geheimniß daraus haͤtten machen wollen), daß 
die Goͤtter den Menſchen hold ſind und ihnen gern Gutes 
thun. Sie bedürfen der Hamfterhöfe, die ihnen von unſern 
Vorfahren geſchenkt worden, nicht: aber fie wollen, daß unfre 
Waiſen und Findlinge erhalten, unſre Kinder erzogen, unſre 
Armen verſorgt, unſre Kranken und Schwachen verpflegt 
werden. Die Goͤtter haben Freude an unſerm Wohlſtand; 
ſie wollen, daß die Californier fleißig, betriebſam, wohl⸗ 


habend, wohl genaͤhrt, wohl gekleidet, wohlgemuth, und mit 


dem Leben, das ſie von ihnen empfangen, zufrieden ſeyen, 


und ſich vermehren wie Sand am Meere. Sie haben keinen 


Gefallen am Fette der Hamſter: aber ſie haben Freude daran, 
unſre Felder wohl beſtellt, unſre Anger von Schafen wimmelnd, 
unſern Flachs, unſre Wolle von Californiern verarbeitet, 
unſre Staͤdte mit emſigen Handwerkern, Kuͤnſtlern und 
Handelsleuten angefuͤllt, unſre Landſtraßen mit beladnen 
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Wagen, unſre Fluͤſſe und Seen mit reichen Schiffen bedeckt 
zu ſehen, die den Ueberfluß und die Fruͤchte des Fleißes, 
gleich einem allbelebenden und erhaltenden Nahrungsſafte, 
durch alle Theile unſers gluͤcklichen Reiches tragen. Sie 
ſchenken uns zu dieſem Ende den Gebrauch und die Nutz⸗ 
nießung ihrer Hamſterhoͤfe; und wir alle nehmen ein Ge— 
ſchenk, deſſen wir ſo ſehr beduͤrfen, aus den wohlthaͤtigen 
Haͤnden, deren Eigenthum die ganze Schoͤpfung iſt, dankbar 
und ohne Bedenken an; und machen uns anheiſchig gegen ſie, 
dieſe Schenkung zu dem guten Endzwecke, wozu ſie uns ver— 
liehen worden, redlich anzuwenden!“ 

Hier hoͤrte der alte Mann auf zu ſprechen, und alles 
Volk jauchzte ihm den lauteſten und einmuͤthigſten Beifall zu. 
Die Prieſter ſelbſt konnten nicht ſo unverſchaͤmt ſeyn, etwas 
gegen einen ſo billigen Ausweg einzuwenden, und bekraͤftig⸗ 
ten die Schenkung der Goͤtter — mit zuſammengebiſſenen 
Lippen. | 

Diethelm. Und die Hamſter? Was ward aus denen? 

Walder. Da die meiſten von ihnen zum Pfluge ge⸗ 
boren waren, ſo wurde fuͤr recht und billig angeſehen, daß 
fie zum Pfluge zuruͤckkehrten. Diejenigen, die) dazu nicht 
Verſtand genug zu haben ſchienen, wurden zum Dreſchflegel 
und zur Holzart verwieſen Die untauglichſten lernten Wolle 
kaͤmmen; und zum Beſten derjenigen, die im Muͤßiggang und 
Wohlleben ihres Standes grau und unbehuͤlflich geworden 
waren, wurden ein paar Hamſterhoͤfe in Spitaͤler verwandelt. 
— Die gebornen Hamſter uͤberließ man ihrem Schickſale. — 
Sind Sie nun befriediget, lieber Diethelm? Oder bedarf es 
noch einer ſchaͤrfern Eroͤrterung? 

Diethelm. Sie ſind ein loſer Vogel, Walder! Ihr 
Alter ſprach wie ein Orakel. Ich bin zufrieden, und die 
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Californier waren's vermuthlich auch. Wenigſtens konnten 
ſie das Geſchenk der Goͤtter mit gutem Gewiſſen annehmen. 
Wenn die Hamſter am ſchlechteſten dabei wegkamen, ſo war's 
ein kleines Uebel um ein großes Gut. Wer wollte auch immer 
jedermann zufrieden ſtellen koͤnnen? 


Zweites Geſpräch. 


Diethelm. Ihre Californier haben mir dieſe Nacht 
den ſchoͤnſten Traum gegeben, den ich in meinem Leben ge⸗ 
habt habe. Mir war als ob ich Fluͤgel haͤtte; ich durchflog, 
mit jener leichten Behendigkeit die in Traͤumen ein ſo großes 
Vergnuͤgen iſt, die ganze Chriſtenheit, und ſah uͤberall — 
alle Kloͤſter ohne Ausnahme in Erziehungsanftalten, Frei⸗ 
ſchulen, Gymnaſien, Akademien der Wiſſenſchaften, Waiſen⸗ 
haͤuſer, Findelhaͤuſer, Blatternhaͤuſer, Arbeits haͤuſer und 
Spitäler verwandelt. Stellen Sie ſich mein Entzuͤcken über 
dieſen Anblick vor; aber auch meinen Verdruß, als ich beim 
Erwachen fand, daß ich nur getraͤumt hatte. Aber warum, 
dachte ich, ſollte der wahre Gott den wir anbeten, der lieb— 
reiche Vater der Menſchen und aller Weſen, er, der ſo gar 
nichts bedarf, weniger geneigt ſeyn als die Goͤtter der 
Californier, uns, die ſo viel beduͤrfen, zu einem ſo guten 
Gebrauch, ein Geſchenk mit den Haͤuſern und Guͤtern zu 
machen, die ihm in Zeiten der Unwiſſenheit und Verblendung 
von der Einfalt unfrer guten Alten wider feinen Willen auf 
gedrungen wurden? - 

Walder. Auch fehlt es gewiß nicht an ſeinem guten 
Willen; alles kommt wohl bloß darauf an, daß wir, was er 
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uns anbietet, was er nicht bedarf und zu nichts brauchen 
kann, was hingegen fuͤr uns die reichſte Quelle von ſo vielem 
Guten werden koͤnnte — anzunehmen wiſſen. Keines von 
allen Geſchenken, die er uns macht, wird auf eine andre Art 
gemacht. Sie ſind da; wir haben Sinne, Gliedmaßen, Vers 
nunft, ſie in Empfang zu nehmen, zu genießen, in unſern 
moͤglichſten Nutzen zu verwenden. Unterlaſſen wir dieß, thun 
wir das Unſrige nicht dabei, ſo hat er uns mit Sonne, 
Mond und Sternen, mit Feuer, Luft, Waſſer und Erde, 
und allem was darin iſt, ja mit unſern Sinnen, unſern 
Gliedmaßen und unſrer Vernunft ſelbſt, ein vergebliches Ge⸗ 
ſchenk gemacht. Es wäre ungereimt zu warten, bis ein Engel 
herabſtiege, und den chriſtlichen Voͤlkern, bei denen das 
Moͤnchsweſen zum unermeßlichen Schaden des gemeinen Weſens 
noch in ſeinem alten Stande iſt, einen foͤrmlichen Schenkungs⸗ 
brief über die Kloſterguͤter, oder einen ausdruͤcklichen Befehl 
fie nuͤtzlicher anzuwenden, vom Himmel braͤchte. Der Schen⸗ 
kungsbrief iſt unnoͤthig, denn der Befehl iſt ſchon da; wenn 
anders die Stimme der geſunden Vernunft, die ſo laut ruft 
daß ſie der ganze Erdboden hoͤrt, ſo gut ein Orakel Gottes 
iſt als irgend ein geſchriebenes. 

Diethelm. Nichts iſt klaͤrer — und es iſt mit den 
antimoͤnchiſchen Grundſaͤtzen wie mit der Epiktetiſchen Moral 
und der fentimentalifhen Staatsweisheit, die unſer wohl⸗ 
meinender und redſeliger Freund Naynal den Koͤnigen und 
Voͤlkern der Erde auf allen Blaͤttern ſeines voluminoͤſen 
Werkes zu predigen nicht muͤde wird. Jedermann iſt, was 
die Grundſaͤtze betrifft, mit ihm einverſtanden. Jedermann 
geſteht, daß es menſchlicher, edler, beſſer, vortheilhafter waͤre, 
in allen Faͤllen gerecht, billig und wohlthaͤtig, vernuͤnftig, 
ſyſtematiſch und confeguent zu ſeyn. Aber gleichwohl werden 
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die Könige und Völker der Erde — fo oft fie ihr beſondres 


Intereſſe dabei zu finden glauben — ungerecht, gewaltthaͤtig, 
grauſam, inconſequent und dem Intereſſe des Ganzen zuwider 
handeln, und, ohne unſerm Freunde Raynal ſeine Moral 
ſtreitig zu machen, immer den Fall, wo ſie ihr entgegen— 
handeln, fuͤr eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
halten. Gerade ſo iſt's auch mit dem Moͤnchsweſen. Alle 
vernuͤnftigen Koͤpfe in der Welt denken ſo richtig daruͤber, 
als Plato und Ariſtoteles thun wuͤrden wenn ſie von den 
Todten auferſtaͤnden, und die feine Wirthſchaft anſaͤhen, die 


ein Duzend barbariſche Jahrhunderte in dem Theile des 


Erdbodens angerichtet haben, uͤber welchen ſie einſt ſo viel 
Licht verbreiteten — ohne gleichwohl mit allem ihrem Lichte 


den boͤſen Daͤmon des Menſchengeſchlechts verjagen zu koͤnnen, 


welcher es ewig im naͤmlichen Kreiſe von Tugend und Laſter, 


Weisheit und Thorheit, Wohlſtand und Elend, herumtreiben 
und ewig verhindern wird, daß es durch ſeine vergangenen 
Thorheiten kluͤger werde. 

Walder. Indeſſen iſt, wie Sie ſehen, ein guter Anfang 
gemacht. 

Diethelm. Allerdings! Ein ſo guter Anfang, daß es 


wirklich Jammerſchade waͤre, wenn es beim bloßen Anfang | 


bleiben ſollte. Was ſchon geſchah, iſt in gewiſſer Ruͤckſicht 
viel; aber was iſt es gleichwohl gegen das Gute das noch 
geſchehen koͤnnte? 

Walder. Wir haben noch nie ſo viel Urſache Bee das 
Beſte zu hoffen als in dieſem Augenblicke. 

Diethelm. Die Hyder erſchreckt mich, der für jeden 
abgehauenen Kopf wieder ein paar andre wachſen. 

Walder. Deſto groͤßer das Verdienſt des Hercules, der 
ſie vertilgen wird! — Wir verſtehen uns doch, denke ich? 
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Die Hyder, die wir ausgerottet fehen möchten, iſt ein un: 
ſichtbares Ungeheuer. Nicht die Moͤnche, nicht die Moͤnchs⸗ 
kloͤter, nicht die Moͤnchsorden — der Moͤnchsgeiſt ift es, 
was vertilgt werden muß. Aber dieſer Kakodaͤmon iſt von 
einer ſo polypenartigen Natur, daß er, man ſchneide ſo viel 
Stuͤcke von ihm ab als man will, ſich immer wieder ergaͤnzen 
und bei Leben bleiben wird, ſo lange noch eine einzige runde 
oder ſpitzige Capuz, eine einzige ſchwarze, weiße oder braune 
Kutte uͤbrig iſt, in die er ſich verkriechen kann. — Man kann 
es mit den wackern, gelehrten, ehrwuͤrdigen Maͤnnern, die 
in dieſen Masken ſtecken, nicht beſſer meinen als ich. — 
Wenn ich ſie von dem gefaͤhrlichen Habit, der heutiges Tages 
einen ſo wunderlichen Contraſt mit der Außenſeite aller 
uͤbrigen ehrlichen Leute macht, befreit ſehen moͤchte: ſo moͤchte 
ich ihnen hingegen von ihren perſoͤnlichen Gerechtſamen und 
Anſpruͤchen an einen anſtaͤndigen und gluͤcklichen Platz in der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht einen Sonnenſtaub entzogen 
wiſſen. 

Diethelm. Ich kenne manche unter ihnen, die bei der 
Veraͤnderung viel zu gewinnen haͤtten. Ihr Verſtand, ihre 
Talente, ihre Wiſſenſchaft, ihre Geſchicklichkeit zu Geſchaͤften, 
ihre Annehmlichkeit im geſellſchaftlichen Umgang, wuͤrden durch 
ihre Rückkehr in die Welt, durch Verſetzung in einen größern 
oder wenigſtens nuͤtzlichern und freiern Wirkungskreis ſich 
ganz anders ausnehmen, als jetzt, da ihr Licht unter einem 
Scheffel ſteht, und perſoͤnliche Vorzuͤge, anſtatt ihnen zum 
Vortheil zu dienen, ihnen vielmehr von ihren Bruͤdern und 
Obern nicht ſelten zum Verbrechen gemacht werden. In der 
That ſind ihre Ordensgeiſtlichen, was dieſen Punkt betrifft, 
ohne alle Vergleichung beſſer daran als die Californiſchen 
Hamſter; und inſofern fie nur fo viel Gnade vom Himmel 
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empfangen, mit der Kutte auch den vorbefagten unſaubern 
Geiſt von ſich zu werfen, ſo bin ich verſichert, daß es wenige 
unter ihnen gibt, die nicht zu den edlern Beſtimmungen in 
der menſchlichen Geſellſchaft brauchbar waͤren. 
wWualder. Hier, beſorge ich, lieber Diethelm, moͤchten 
Sie um ein gutes Theil zu viel geſagt haben! Aber laſſen 
wir's auch dabei bewenden: ſo wuͤrde doch in dem prieſterlichen 
Stande, der (wie Sie wiſſen) bei uns einen unausloͤſchlichen 
Charakter aufdruͤckt, immer die groͤßte Schwierigkeit liegen, 
die Moͤnche, falls ihr Inſtitut gaͤnzlich aufgehoben wuͤrde, 
jeden an die Stelle zu ſetzen, wo er dem Staat und ſich 
ſelbſt am nuͤtzlichſten waͤre. 

Diethelm. Wie ſelten laͤßt ſich von irgend einem andern 
Subject ſagen, daß es gerade an dieſer Stelle ſey! Warum 
wollte man's nun mit den Mönchen fo genau nehmen? Im 
Nothfall läßt ſich ein Suppentopf für einen Kaffeetopf ge 
brauchen; der Kaffeetopf kann ſich alſo im Nothfall auch wohl 
zum Suppenkochen gebrauchen laſſen. Vorzuͤgliche Geſchicklich⸗ 
keiten werden (zumal in einem Staat wo ſie ſelten ſind, und 
wo man das Beduͤrfniß derſelben zu fuͤhlen anfaͤngt) nicht 
lange verborgen bleiben. Aber zugeſtanden, daß der groͤßte 
Theil der Moͤnche, ihres Prieſterthums wegen, zu ſoge— 
nannten weltlichen Geſchaͤften und Aemtern nicht qualificirt 
waͤre: dieß wuͤrde mich, wenn ich ihnen ihre Beſtimmung 
anzuweiſen haͤtte, nicht verlegen machen. Es iſt doch wohl 
unlaͤugbar, daß in den meiſten katholiſchen Staaten an der 
Einrichtung des Kirchen- und Schulweſens — auch was das 
gehörige Verhaͤltniß der Anzahl der Kirchen- und Schul 
diener zu dem Bedürfniß der Gemeinen betrifft — noch vieles 
zu verbeſſern iſt. In manchen Gegenden find der Kirchspiele 
zu wenig; die Pfarreien ſind, oft bei einem kaum zureichen⸗ 
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den Einkommen, mit mehrern Filialen belaſtet; und manche 
Dorfſchaften haben zwei und mehr Stunden zur Kirche zu 
gehen. Unzaͤhlige haben entweder gar keine, oder ſo ſchlecht 
beſoldete und uͤbel verſehene Schulen, daß es eben ſo viel iſt 
als ob ſie keine haͤtten. Allen dieſen Gebrechen koͤnnte durch 
Aufhebung des Moͤnchsweſens abgeholfen werden. Die reich— 
ſten Kloͤſter wuͤrden einen Fonds herſtellen, woraus die zu 
jeder ſolchen Verbeſſerung noͤthigen Ausgaben beſtritten wuͤr— 
den. An Orten, wo die Pfarrei bisher durch einen Ordens— 
geiſtlichen im Namen ſeines Abtes verſehen worden, wuͤrde 
die neue Einrichtung deſto leichter zu bewerkſtelligen ſeyn. 
An andern, wo neue Pfarrkirchen und Schulen zu dotiren 
wären, würden die Güter eines benachbarten Kloſters dazu 
verwendet werden koͤnnen. Aus einigen Kloͤſtern koͤnnten 
Seminarien kuͤnftiger Kirchendiener, aus andern Seminarien 
tauglicher Schullehrer, beſonders fuͤr das Landvolk, gemacht 
werden. Die Reichthuͤmer der Kloͤſter reichen zu dem allem 
und noch mehrerm zu. Und wie gluͤcklich ſind die katholiſchen 
Staaten in dieſem Stuͤcke vor den proteſtantiſchen! Tauſend 
gute und ſogar unentbehrliche Anſtalten muͤſſen in vielen der 
letztern unterbleiben, weil es an den Mitteln zur Ausfuͤhrung 
fehlt: jenen hingegen darf es nur an Verſtand und Willen 
nicht fehlen; fie duͤrfen ſich nur umſehen, was für gemein- 
nuͤtzige Anſtalten ihnen noch mangeln, oder was einer Wer: 
beſſerung bedarf; vor den Unkoſten, fo beträchtlich ſolche 
immer ſeyn moͤgen, duͤrfen ſie nicht erſchrecken. Jeder beſitzt 
an den reichen Klöftern innerhalb feiner Graͤnzen ein Potofi, 
einen Schatz, der zu den trefflichſten Unternehmungen reich- 
lich zureicht — 

Walder. Und der, wiewohl er von allerlei ſchwarzen 
und weißen Geiſtern bewacht wird, doch viel leichter und 
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ſicherer zu heben iſt, als die unterirdiſchen Schaͤtze, die den 
Sonntagskindern zuweilen von Geſpenſtern und Erdgeiſtern 
gezeigt werden. Denn zu gutem Gluͤcke ſind es meiſtens 
ſehr materielle Geiſter, die ſo viele Beruͤhrungspunkte haben, 
daß man es wahrlich ungeſchickt angehen muͤßte, wenn man 
ſie nicht dahin bringen koͤnnte ihre Schaͤtze gutwillig herzu— 
geben: zumal da ſie im Grunde, wie die Greifen in den 
alten Rittermaͤhrchen, doch nur bloß die Huͤter davon ſind, 
und deßwegen keinen beſſern Wein zu trinken bekommen, wie 
reich auch der Heilige ſeyn mag, dem ihre Guͤter und Schaͤtze 


zugehoͤren — Ernſthaft zu reden, ich glaube daß Sie auf den 


eigentlichen Fleck getroffen haben, wenn Sie behaupten, man 
koͤnnte die Kloſterguͤter nicht beſſer und ſchicklicher als auf 
Kirchen und Schulen verwenden. Aber Ihre Meinung iſt 
doch wohl nicht, aus den Kloſterherren — ſelbſt Pfarrer und 
Schuldiener zu machen? 


Diethelm. Warum nicht? 


Walder. Nun freilich, bei dem guͤnſtigen Vorurtheile, 
das Sie (wie es ſcheint) von der Rechtſchaffenheit, Geſchick— 
lichkeit und Froͤmmigkeit unſrer Ordensgeiſtlichen gefaßt haben, 
begreife ich leicht, wie Sie ſich uͤberreden koͤnnen, daß man 
ihnen einen ſo großen Einfluß auf die gegenwaͤrtige und 
naͤchſtkuͤnftige Generation ohne Helaht anvertrauen duͤrfte. 
Aber! 

Diethelm. Ich verſtehe Ihr Aber, mein vorſichtiger 
Herr! Ihr Mißtrauen moͤchte wohl ſo ungegruͤndet nicht 
ſeyn. Aber ich weiß ein Mittel, wodurch wir uns der wackern 


Maͤnner gaͤnzlich verſichern und ſie ſo zuverlaͤſſig machen 


koͤnnen, daß man ihnen ohne mindeſte Gefahr etwas noch 
Wichtigeres anvertrauen dürfte, wenn anders etwas noch Wich— 


| 


| 
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tigeres in einem Staat wäre, als die Erziehung der Jugend 
und die moraliſche Bildung und Leitung des Volks. 

Walder. Das muß ein ſonderbares Arcanum ſeyn! 
Laſſen Sie hoͤren, wofern meine Neugier nicht zu unbe— 
ſcheiden iſt! 

Diethelm Ganz und gar nicht. Mein Mittel iſt ſo 
wenig ein Arcanum, daß es ſogar in Italien, ja mitten in 
der heiligen Stadt Rom auf den Daͤchern gepredigt wird; und 
fuͤr ſeine Wirkſamkeit wollte ich mit meinem Leben ſtehen. 

Walder. Ach! nun errath' ich's! Sie wollen den geiſt⸗ 
lichen Herren — Weiber geben? 

Diethelm. Allerdings! und zwar ohne Ausnahme; 
auch den Biſchoͤfen, nach der ausdruͤcklichen apoſtoliſchen Ver— 
ordnung des heiligen Paulus: ein Biſchof ſoll eines Weibes 
Mann ſeyn! 

Walder. Alſo — auch ohne den Papſt auszunehmen? 

Diethelm Warum nicht? Als Biſchof von Sanct Jo— 
hann im Lateran (welches, wie Sie wiſſen, ſein aͤlteſter, und 
— unter uns geſagt — ſein einziger unbeſtreitbarer Titel iſt) 
kann er ſo gut eines Weibes Mann ſeyn als der Erzbiſchof 
von Canterbury, der darum nicht weniger Primas und erſter 
geiſtlicher Lord von Großbritannien iſt. 

Walder. Es laͤßt ſich hören! Alles wohl überlegt, 
denke ich nicht, daß die Gemahlin und Kinder eines jeweili— 
gen Papſtes den heiligen Apoſteln Peter und Paul und dem 
Stato della Chiesa läſtiger fallen wuͤrden, als ſeine Neffen 
und Baſen. — Es kaͤme bloß auf eine gute Einrichtung an. 

Diethelm. Der Apoſtel Petrus war verheirathet (denn 
er hatte eine Schwiegermutter, wie Sie aus dem Evangelium 
wiſſen), ohne daß das Witthum ſeiner Gemahlin oder das 
Etabliſſement ſeiner Kinder der Kirche (ſo viel man weiß) 
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viel gefoftet hätten. Warum ſollte das bei feinem Nachfolger 
nicht eben ſo gut angehen? Aber — ſo weit wollen wir uns 
vor der Hand noch nicht verſteigen. Ich ſehe eben nicht, 
warum es unumgänglich noͤthig ware, daß die Biſchoͤfe und 
Fuͤrſten der Kirche ſchlechterdings verheirathet ſeyn muͤßten. 
Ich moͤchte dieß ſelbſt bei den bloßen Pfarrherren nicht zu 
einem indispenſabeln Geſetze gemacht ſehen. Genug, wenn 
die Geiſtlichen — verſteht ſich diejenigen, die einen wirklichen 
Kirchendienſt mit hinlänglicher Verſorgung haben — heirathen 
duͤrften, und wenn es als eine moraliſche Pflicht angeſehen 
wuͤrde, von welcher kein rechtſchaffner Mann ohne wichtige 
Urſache ſich ſelbſt dispenſirt. Sie wiſſen ohne Zweifel, wie 
es hierin bei uns Proteſtanten gehalten wird. Unſre Geiſt⸗ 
lichen find zwar nicht bei Strafe verbunden ſich zu verhei: 
rathen; aber das Volk hat uberhaupt kein rechtes Zutrauen 
zu eheloſen Pfarrern. Selbſt der hoͤchſte Grad von exemplari⸗ 
ſcher Tugend und Froͤmmigkeit wuͤrde kaum hinlaͤnglich ſeyn, 
einen ſolchen Geiſtlichen mit den Vorurtheilen ſeiner Gemeine 
uͤber dieſen Punkt auszuſoͤhnen. Man wuͤrde doch immer 
übel finden, daß er ſich nicht in den Stand ſetze, feinen 
Pfarrkindern auch durch die Tugenden eines Ehemannes und 
Hausvaters vorzuleuchten: und dieß allein muß die Wirkung 
thun, daß wenige Geiſtliche unter den Proteſtanten ehelos 
bleiben; geſetzt auch, daß die Freiheit — der Stimme der 
Natur und dem erſten Geſetze des Schoͤpfers folgen zu duͤrfen 
— nicht für ſich ſelbſt ſchon hinreichend wäre. 

Walder. Bei unſerm Volke wuͤrde die Prieſterehe, 
wenn unſre Kleriſei auch durch den Schluß einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung dazu berechtigt wuͤrde, gerade das ent— 
gegengeſetzte Vorurtheil wider ſich haben. Unſre Geiſtlichen 
würden, wenn ſie ſich einer ſolchen Verguͤnſtigung bedienen 
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wollten, allen Reſpect bei ihrer Heerde verlieren; und ich 
glaube, ſie ſind hiervon ſo uͤberzeugt, daß keiner der erſte ſeyn 
wollte, der ſich durch einen ſo ſtark gegen uralte Vorurtheile 
anſtoßenden Schritt dem Spotte der Weltleute und der Ver⸗ 
achtung des gemeinen Volkes ausſetzte. 

Diethelm. Ich zweifle nicht, daß die Sache, wie alle 
ungewoͤhnlichen Dinge, anfangs Aufſehen machen wuͤrde. Aber 
wie bald gewoͤhnte ſich im zweiten Viertel des ſechzehnten 
Jahrhunderts das Volk in den Staaten, die ſich der geift- 
lichen Oberherrſchaft des Roͤmiſchen Stuhls entzogen, an die 
Prieſterehe! Wie es damals ging, ſo wuͤrde es wieder gehen. 
Ueberdieß iſt auch der gemeine Mann in den katholiſchen 
Laͤndern ſo einfaͤltig nicht mehr, daß er den eheloſen Stand 
der Geiſtlichen in Concreto wirklich für etwas fo Heiliges und 
Erbauliches halten ſollte, wie er ihm wohl zuweilen von der 
Kanzel in Abstracto vorgeſpiegelt wird. Die Laien wiſſen 
über dieſen Punkt zu viel von den kleinen Geheimniſſen der 
Geiſtlichkeit, und denken auch uͤberhaupt groͤßtentheils ſchon 
zu vernünftig, als daß eine Bulle des heiligen Vaters, worin 
die Vortheile der Prieſterehe angeprieſen würden, nicht hin⸗ 
laͤnglich ſeyn ſollte, alle etwa noch uͤbrigen großmuͤtterlichen 
Scrupel (veteres avias, wie fie Juvenal nennt) aus dem Grunde 
auszureuten. 

Walder. Alles dieß kommt Ihnen, lieber Diethelm, 
weil es mit dem, was Sie von Kindheit an gehört und ge: 
ſehen haben, uͤbereinſtimmt, viel leichter vor als es in der 
Ausführung ſeyn würde. Wenn auch alle anderen Hinderniſſe 
gehoben waͤren, ſo wuͤrde (dieß bin ich gewiß) kein Prieſter 
von einiger Delicateffe ſich entſchließen koͤnnen, das erſte Bei⸗ 
ſpiel zu geben. 

Diethelm (lächelnd). So muͤßte es nur von oben herab 
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gegeben werden. Aber, in ganzem Ernſt, ich bin gewiß, ein 
Mann wie Pius VI, dem alle Verrichtungen und Feierlich— 
keiten des prophetiſchen und hohenprieſterlichen Amtes fo 
wohl anſtehen, wuͤrde auch in die Ceremonie ſeiner oͤffentlichen 
Vermaͤhlung ſo viel Würde und etwas ſo Ruͤhrendes und Auf⸗ 
erbauliches zu bringen wiſſen, daß alles Volk Amen! dazu 
ſagen, und kein einziger von denen, die ſein Apoſtolat an⸗ 
erkennen, laͤnger Anſtand nehmen wuͤrde, einem ſo ſchoͤnen 
Beiſpiele nachzufolgen. Ich bin gewiß, dieß waͤre der kuͤrzeſte 
Weg, alle Hinderniſſe, die der Sache noch entgegenſtehen, 
wegzuraͤumen. Und weggeraͤumt muͤſſen ſie doch werden, uͤber 
lang oder kurz; oder es wird nie eine wahre Harmonie 
zwiſchen Kirche und Staat hergeſtellt, die Kleriſei nie in ihre 
gehoͤrigen Schranken und in das buͤrgerliche Verhaͤltniß geſetzt 
werden, worin ſie ſtehen muß, wenn ſie nicht ewig ein Staat 
im Staate bleiben, und durch tauſend Colliſionen, die alle 
Augenblicke wieder kommen, dem Wohlſtande des Ganzen 
immer im Lichte ſtehen ſoll. 


Walder. Ich beſorge in der That, daß es endlich, wie 


Sie ſagen, dazu kommen wird. 
Diethelm. Wie? Sie beſorgen es? 


Walder. Weil ich mich noch immer nicht davon uͤber⸗ 


zeugen kann, daß die Vortheile, die dem gemeinen Weſen 
durch die Prieſterehe, oder (welches eben ſo viel iſt) durch 


Herabwuͤrdigung des geiſtlichen Standes in den buͤrgerlichen 


zuwachſen möchten, wichtig genug wären, um ihnen diejenigen 
aufzuopfern, die aus dem eheloſen Stande der Prieſter ent⸗ 
ſtehen, und durch den Vorſchlag, der jetzt einigen wohlmeinen⸗ 


den Leuten ſo ſehr am Herzen liegt, verloren gehen wuͤrden. 


Diethelm. Ich habe wohl nicht noͤthig, Ihnen die alten 
Gruͤnde zu wiederholen, die fuͤr die Aufhebung des Verbots 
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der Prieſterehe ſeit einiger Zeit in oͤffentlichen Schriften 
wieder aufgewaͤrmt worden ſind? Mir ſcheinen ſie von der 
entſcheidendſten Stärke zu ſeyn. 

Walder. Das find fie auch unſtreitig, aus dem Geſichts⸗ 
punkte, woraus Sie, mein Freund, mit allen, die — ſeit dem 
unſchuldigen alten Ketzer Vigilantius bis auf dieſen Tag — 
ihre Stimme gegen den Coͤlibat der Geiſtlichen erhoben haben, 
die Sache anſehen. Ich geſtehe Ihnen auch gern, daß de 
Eifer, womit die Biſchoͤfe von Rom vom vierten Jahrhundert 
an auf dieſen Punkt der Kirchendisciplin gedrungen haben, 
hinlaͤnglich ſeyn koͤnnte die Abſicht desſelben verdaͤchtig zu 
machen. Aber da die weltlichen Fuͤrſten in unſern Zeiten 
Macht und Mittel genug haben, die Kleriſei ihrer Staaten, 
ehelos oder verehlichet, in gebuͤhrendem Reſpecte zu erhalten: 
ſo duͤnkt mich, die alte Geheimabſicht des Roͤmiſchen Hofes 
komme gar nicht mehr in Betrachtung; und wenn ich die 
Aufhebung des Coͤlibats unſrer Geiſtlichkeit mehr befuͤrchte 
als wuͤnſche, ſo habe ich dazu Gruͤnde, die auf einer ganz 
andern Seite liegen. 

Diethelm. Sie erregen meine Aufmerkſamkeit. 

Walder. Ich ſetze als einen ausgemachten Grundſatz 
voraus, daß gute Sitten, und eine Religion welche die Sitten 
unterſtuͤtzt und vor der Verderbniß moͤglichſt verwahren hilft, 
die weſentlichſte Angelegenheit eines Staates ſind. Es braucht 
nur einen aufmerkſamen Blick auf den Zuſtand der heutigen 
Welt, um zu ſehen wie wichtig der Dienſt iſt, den die chriſt— 
liche Religion dem Staat von dieſer Seite leiſtet. Wo waͤre, 
ohne ſie, das Gegengewicht gegen die Einfluͤſſe der uͤbermuͤthigen 
und unbeſonnenen Modephiloſophie unſrer Zeiten, die, in der 
wohlgemeinten Abſicht uns aufzuklaͤren und von Vorurtheilen 
zu befreien, alle Bande der menſchlichen Geſellſchaft in ihre 
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zarteften Faden auflöst, um unvermerkt einen nach dem an⸗ 
dern davon abzureißen? Je weniger das iſt, was unſre an- 


gebliche Aufklaͤrung uns von der Religion unſrer Vaͤter uͤbrig 
gelaſſen hat; je gemeiner es unter den Großen, unter den 
Gelehrten, und überhaupt unter den angeſehenſten Ständen 


zu werden anfängt, die Religion noch bloß als ein politiſch⸗ 
moraliſches Maͤhrchen gelten zu laſſen, und je mehr ſie durch 
dieſe Art zu denken taͤglich von ihrem Anſehen und nuͤtzlichen 
Einfluß verliert: — um ſo noͤthiger ſcheint es mir, daß man 
bei Abſtellung und Verbeſſerung offenbarer Mißbraͤuche (wie 


z. B. das Moͤnchsweſen iſt) ſich huͤte, auch an ſolche Theile 


der kirchlichen Disciplin Hand zu legen, die, in unſern Zeiten 
wenigſtens, vielleicht noch das kraͤftigſte Mittel ſind, die Re⸗ 
ligion bei demjenigen Anſehen und Einfluſſe zu erhalten, deſſen 


Erhaltung oder Verluſt keinem Wohlgeſinnten gleichguͤltig ſeyn 


darf. So wie in unſern Tagen Mißbrauch ſeyn kann, was 
vor einigen Jahrhunderten ein guter Brauch war: ſo iſt's auch 
ſehr möglich, daß jetzt, in Ruͤckſicht auf die gegenwaͤrtige Lage 
der Sachen, etwas ein guter Brauch iſt, was vormals unter 
ganz andern Umſtaͤnden Mißbrauch war. Ehemals hatte die 


Kleriſei zu viel Anſehen und Einfluß; jetzt hat ſie zu wenig. 


1 


Immerhin ſchaffe man alle unnuͤtzen Kleriker ab. — Aber man 
laſſe den Unentbehrlichen, denen, welchen die Seelſorge an⸗ 


vertraut iſt, das Anſehen, ohne welches ſie ihr Amt nicht mit 
Nutzen verwalten koͤnnen. Dieſe Seelſorge — (ich nehme das 


Wort, wie billig, in ſeiner unverfaͤlſchten Bedeutung) macht 
den großen Unterſchied zwiſchen aͤchten chriſtlichen Pfarrherren 
und den Sacrificulis, Pfaffen, Bonzen, Fakirn, Lamas, Fufus 
und Kakafus unſrer und aller Religionen in der Welt. Ein 


Pfarrer iſt, als Seelſorger ſeiner Gemeine, eine Art von 


moraliſchem Vormund und Aufſeher; dieß iſt es was ihn zu 


| 


N 


| 
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ihrem Hirten, ſie zu feiner Heerde, ihn zu ihrem geiſtlichen 
Vater, ſie zu ſeinen geiſtlichen Kindern macht. Aber, wie 
ſoll er, ohne das Anſehen und die Macht eines Aufſehers, 
Hirten und Vaters, den Pflichten dieſer ihm aufgetragnen 
Aemter genug thun koͤnnen? Und wie kann er dieſes Anſehen 
behaupten, ohne die moͤglichſte Unabhaͤugigkeit von denen, die 
unter ſeiner moraliſchen Aufſicht ſtehen? 

Diethelm. Unabhaͤngigkeit? 

Walder. Sie erſchrecken ja vor dem Wort Unabhaͤngig⸗ 
keit wie vor einem Popanz? — Bei euch Proteſtanten mag 
es freilich zu einem politiſchen Grundſatze geworden ſeyn, die 
Geiſtlichen ſo tief niederzudruͤcken als moͤglich. Aber mich 
daͤucht, eine kleine Aufmerkſamkeit auf das was Religion und 
Sitten bei euch dadurch gewonnen haben, ſollte uns Katholiken 
in Adoptirung eurer Grundſaͤtze uͤber dieſen Punkt ein wenig 
behutſam machen. — Doch, auf dieſem Wege wuͤrden wir zu 
weit von dem unſrigen kommen. — Wir haben uns bisher 
noch immer verſtanden, lieber Diethelm, das Wort Unabhaͤn— 
gigkeit ſoll uns nicht entzweien! Meine Meinung iſt, wie 
Sie wiſſen, nichts weniger, als der Kleriſei politiſche Unab⸗ 
haͤngigkeit und Exemtion von der hoͤchſten Gewalt im Staate, 
welcher jedermann unterthan ſeyn ſoll, zuzugeſtehen. Ich will 
nicht, daß die Geiſtlichen Eingriffe in das obrigkeitliche Amt 
ſollen thun koͤnnen, noch daß die Heiligkeit des ihrigen ſie 
vor dem Schwerte der Gerechtigkeit ſchuͤtze, wenn ſie es durch 
Verbrechen ſchaͤnden. Ich raͤume ihnen keine Gewalt uͤber 
Vermoͤgen, Ehre und Leben der geiſtlichen Schafe, deren 
Hirten ſie ſind, ein; keine Bannkeile, womit ſie ſogar Koͤnige 
von ihren Thronen herunterdonnern koͤnnten; — kurz, ich 
verwandle die Nachfolger der Propheten und Apoſtel in keine 
Druiden, wie unſre rohen neubekehrten Vaͤter vor dreizehn: 
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hundert Jahren gethan haben. Aber wenn man ihnen ein- 
geſtehet, wie bei uns wenigſtens geſchieht — daß ſie die Nach— 
folger und Stellvertreter der Propheten und Apoſtel ſind: ſo 
muͤſſen ſie auch das Anſehen, die Wuͤrde und die Art von 
Unabhaͤngigkeit haben, ohne welche ſie das nicht ſeyn koͤnnen 
was ſie vorſtellen ſollen. Sie muͤſſen von dem Volke nicht 
als ſeinesgleichen, ſondern als Diener und Geſandte des— 
jenigen angeſehen werden koͤnnen, der auch die Koͤnige der 
Erde richtet. Ihr Mund muß frei ſeyn, die Laſter des Volks 
und der Großen zu ſtrafen. Keine Ruͤckſichten auf perſoͤn⸗ 
liche und oͤkonomiſche Nachtheile, die ihnen daraus entſtehen 
koͤnnten, muͤſſen ihre Zunge binden, und die öffentlichen Ver: 
treter der Wahrheit und Tugend noͤthigen, das Intereſſe der— 
ſelben zu verrathen oder doch nur laͤſſig und furchtſam zu be— 
treiben. Und, was eben ſo weſentlich iſt, ſie muͤſſen in ſolchen 
Umſtaͤnden ſeyn, daß ſie die erhabne Sittenlehre des Evan— 
geliums, die Geringachtung der vergaͤnglichen Befriedigungen 
dieſes Lebens gegen die ewigen Guͤter des zukuͤnftigen, den 
himmliſchen Sinn, die allgemeine Liebe und Wohlthaͤtigkeit, 
die Aufopferung ihrer ſelbſt fuͤr ihre Gemeine u. ſ. w. noch 
ſtaͤrker durch ihr Beiſpiel und Leben als durch Lehren und 
Declamationen predigen koͤnnen. Aber wie ſoll alles dieß 
moͤglich ſeyn, wenn wir ſie, bei ihrem ohnehin ſo maͤßigen 
und meiſtens kaͤrglich zugemeſſenen Einkommen, noch mit der 
Sorge fuͤr Weib und Kinder beladen? ſie dadurch in allerlei 
ihrem erhabnen Beruf hinderliche Geſchaͤfte und Zerſtreuungen 
verwickeln? ſie durch alles dieß mit dem geringſten ihrer 
Untergebenen in einerlei Kategorie ſtellen, und nicht nur von 
den weltlichen Herren und ihren Dienern, ſondern von dem 
gemeinen Manne ſelbſt in tauſend Ruͤckſichten abhaͤngig machen? 
Wie ſoll derjenige Gaſtfreiheit und Wohlthaͤtigkeit ausuͤben, 
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und immer alles, was er feinem nothduͤrftigen Beduͤrfniß 
entziehen kann, mit den Armen und Nothleidenden zu theilen 
bereit ſeyn koͤnnen, der oͤfters (wie es bei euch Proteſtanten 
ganz gewoͤhnlich ſeyn fol) mit der angeſtrengteſten Neben: 
arbeit kaum noch ſo viel zu ſeinem armſeligen Tageloͤhners⸗ 
gehalt verdienen kann, als er braucht, um ſeinen Kindern 
Brod und nothduͤrftige Kleidung zu ſchaffen? Wie ſoll der 
die Geſchaͤfte des Reichs Gottes mit Würde treiben, die 
Sache der Wahrheit und Gerechtigkeit mit dem gehoͤrigen 
Eifer fuͤhren, und die Suͤnden des Volks mit freimuͤthigem 
Ernſt und Nachdruck ſtrafen koͤnnen, oder zu einem David 
ſagen duͤrfen: „du biſt der Mann des Todes!“ — der dem 
Volke wegen ſeiner Duͤrftigkeit veraͤchtlich iſt, und dem eine 
Lage, worin er jedermann ſchonen muß, allen Muth benimmt 
als einer der Gewalt hat zu ſprechen? — Sehen Sie, lieber 
Diethelm, von dieſer Seite betrachte ich den ſeit einiger Zeit 
dieſſeits und jenſeits der Alpen ſo eifrig in Bewegung ge⸗ 
brachten Vorſchlag, unſrer Geiſtlichkeit den Eheſtand zu er: 
lauben. In meinen Augen würde dieß einer der toͤdtlichſten 
Stoͤße ſeyn, den unſre Modephiloſophie dem noͤthigen Anſehen 
der Kleriſei, und dadurch mittelbarer Weiſe der Religion ſelbſt 
beibringen koͤnnte. Und, wie ſehr auch die Gebieter uͤber 
unſer irdiſches Schickſal die Bevoͤlkerung (aus Urſachen, ber 
die ich mir leider keine Illuſion machen kann) auf alle moͤg— 
liche Weiſe zu beguͤnſtigen geneigt ſeyn mögen: fo daͤucht 
mir doch der Vortheil, der dem Staat dadurch zugehen koͤnnte, 
wenn auch unſre Geiſtlichkeit zum Bevoͤlkern angehalten 
würde, nur eine ſehr ſchlechte Entſchaͤdigung für die nach— 
theiligen Folgen zu ſeyn, die ich aus dieſer ſtaatswirthſchaft— 
lichen Speculation haufenweiſe und in einer unendlichen Pro: 
greſſon hervorwimmeln ſehe. 
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Diethelm. Ich muͤßte große Luſt haben den Sophiſten 
zu ſpielen, wenn ich laͤugnen wollte, daß in Ihrer Vorſtellungs⸗ 
art uͤber dieſen Punkt etwas Wahres iſt. Aber entſcheidend 
kann ich Ihre Einwendung darum noch nicht finden. Alles 
was daraus folgt, iſt: daß die Sache mehr als Eine Seite 
hat; daß ſich unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden eben ſo 
wichtige Gruͤnde fuͤr als wider den Coͤlibat der Geiſtlichen 
hervorthun; und daß es alſo um ſo noͤthiger waͤre, auf ein 
Auskunftsmittel zu denken, wodurch den beiderſeitigen Unfuͤg⸗ 
lichkeiten geholfen werden koͤnnte, ohne daß man genoͤthigt 
waͤre, die Geiſtlichen an ein fuͤr die meiſten ſo druͤckendes, 
und fuͤr die Gemeinen, denen ihr Beiſpiel vorleuchten ſoll, ſo 
wenig erbauliches Enthaltungsgeluͤbde anzufeſſeln. 

Walder. Und dieß Auskunftsmittel? 

Diethelm. Iſt ſchon gefunden! Es liegt vor uns. 
Wie iſt's moͤglich, daß Sie es uͤberſehen koͤnnen? Die Klo: 
ſterguͤter, lieber Walder, die Kloſterguͤter reichen zu allem zu. 
Sie haben doch nicht ſchon wieder vergeſſen, daß wir alle 
Moͤnchsorden aufgehoben und alle ihre Güter und Kirchen⸗ 
ſchaͤtze eingezogen haben? Der dritte Theil davon iſt (wie 
ich gewiß glaube) mehr als hinlaͤnglich, um allen Pfarrherren 
in jedem katholiſchen Lande ein fo reichliches Einkommen zu 
ſtiften, daß ſie, ſo gut als irgend ein Rector in der Engliſchen 
Kirche, mit ihren Familien ſtandesmaͤßig davon leben, ihre 
Kinder gebuͤhrlich erziehen und verſorgen, und dennoch immer 
fo viel uͤbrig haben koͤnnen, um die Pflichten der Gaſtfreiheit 
und Menſchenliebe auf eine ſehr edle Art auszuuͤben. | 

Walder. Nun, daran hab' ich freilich nicht gedacht - 
und es lag mir doch, wie Sie ſagen, vor der Naſe! Das 
muß man Ihnen laſſen, Diethelm, Sie haben eine gluͤckliche 
Imagination! Ehe man ſich's verſieht, iſt fie mit Ihnen 


| 
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— im Severambenlande. Aber, im Ernſte, ſollten Sie 
wohl eine ſo gutherzige Seele ſeyn, zu glauben, daß auf 
dieſem unſerm armen Planeten, wo von allen politiſchen und 
patriotiſchen Traͤumen der Menſchenfreunde und Kosmopoliten 
(ſeit dem Babyloniſchen Thurmbau bis auf dieſen Tag) nicht 
ein einziger jemals zur Wirklichkeit reif geworden iſt, ſo viel 
Weisheit und Tugend waͤre, daß ein ſolches Project wie das 
Ihrige zu Stande kommen koͤnnte? 

Diethelm. Ich beſorge beinahe ſelbſt, daß ich immer 
zu gut von den Menſchen denke. 

Walder. Nicht zu gut — denn man kann nicht zu gut 
von den Menſchen denken: nur zuweilen nicht ſchlecht ge— 
nug; denn man kann auch nicht ſchlecht genug von ihnen 
denken. Suchen Sie bei den Bewohnern unſers Erdballs 
alles was Sie wollen, nur keine reinen Abſichten, nur keine 
Conſequenz im Kopfe, und kein Ausharren beim Wahren und 
Guten, weil es wahr und gut iſt! — Mir iſt kein einziges 
Beiſpiel bekannt, daß Menſchen jemals ein gutes Werk unter— 
nommen haͤtten, ohne etwas daran unvollendet zu laſſen oder 
irgend einen haͤßlichen Schwanz dranzuflicken, und gerade 
durch das, was fie unvollendet ließen oder drauflickten, alles 
übrige, was fie gut gemacht hatten, wieder zu verderben. 
Wiſſen Sie eines, Diethelm, ſo bitte ich Sie, bereichern Sie 
mich durch die Mittheilung einer ſo ſeltnen Seltenheit. 

Diethelm. Ich will mich beſinnen — Aber, ehe wir 
uns trennen, was halten Sie von dem Project, die pro— 
teſtantiſchen Kirchen mit der katholiſchen wieder zuſammen 
zu ſchmelzen, woran (dem Vernehmen nach) einige Kosmo— 
politen und Menſchenfreunde von neuem fo eifrig arbeiten ſollen? 

Walder. Und was halten Sie von der neuen Men— 
ſchengenergtion, die jetzt nach dem ſchoͤnen Project der Frau 
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Graͤfin von Genlis gezeugt, geboren und erzogen werden wird? 
und von den herrlichen Wundern, die durch dieſe Menſchen, 
wie noch keine geweſen ſind, im neunzehnten Jahrhundert 
werden zu Tage gefoͤrdert werden? 

Diethelm. Und Sie, Walder, was halten Sie von 
einer Toleranz, vermoͤge deren (wie neulich gewiſſe Zeitungen 
verſicherten) der Uebergang von der herrſchenden Religion zur 
geduldeten als ein Verbrechen geſtraft werden ſoll? 

Walder. Und von der großen Reformation, die in dieſem 
letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts noch zu Stande 
kommen ſoll? 

Diethelm. Und von den gewaltigen Weltbegebenhei⸗ 
ten, welche die den dritten November dieſes Jahres bevor— 
ſtehende große Zuſammenkunft des Jupiters mit ſeinem Vater 
Saturnus nach ſich ziehen wird? 

Walder. Wiſſen Sie was, Diethelm? — Wenn man, 
wie wir, nicht jung genug iſt, um alles was gleißt gleich fuͤr 
Gold zu halten, und nicht alt genug, um der allgemeinen 
Farce, die um uns her geſpielt wird, gleichguͤltig zuzuſehen 
— fo fühlt man zuweilen, wie dem ehrlichen Juvenal zu 
Muthe ſeyn mochte, da es ihm ſo ſchwer vorkam keine Satyre 
zu ſchreiben. Aber bei dem allem iſt fuͤr Leute, die gern in 
heiler Haut ſchlafen, doch nur Ein guter Rath. 

Diethelm. Und der iſt? | 

Walder. Der, den Merry Andrew beim Prior feinem 
Meiſter gibt: 

Mind neither good nor bad, nor right nor wrong, 

But eat your pudding, Slave, and hold your tongue 


Sorg' nicht um recht noch unrecht, gut noch faul, 
Friß deinen Pudding, Sklav', und halt' dein Maul! 


— — 


Mare ⸗ Aurel 


an die Römer. 


Aus dem Engliſchen der Mß. Knight ſehr frei bearbeitet. 
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Als unterm majeſtaͤt'ſchen Dom 

Des hohen Capitols, im ſchauervollen Kreiſe 

Der alten Herr'n der koͤniglichen Rom, 

Vor allen Marc⸗Aurel, der Weiſe, 

Mich naͤher zog, und mein geruͤhrter Blick 

In jedem Zug den Geiſt erſpaͤh'te, 

Der, ſo geſchaͤftig einſt zum Gluͤck 

Der halben Welt, noch jetzt um ſeine Lippen wehte: 
Auf einmal — (graͤnzlos iſt die Allmacht der Natur U 
Verſchwand um ſeinen Mund des Laͤchelns leiſe Spur, 
Aus ſeinen Augen ſchien ein blitzend Licht zu brechen, 
Und (wundervoll!) ſo fing der Marmor an zu ſprechen: 


„Wie lange ſoll ich noch dem ſchnoͤden Blick voll Hohn 
Von jenem Wuͤtherich als wie zum Ziele ſtehen? 
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Hinweg von mir mit Agrippinens Sohn! 

Laßt mich an ſeiner Statt den neuen Titus ſehen, 

Den Vater ſeines Volks, den Solon auf dem Thron! 
Den Fuͤrſten, der in ungeborgtem Glanze, 

Der Sonne gleich, erleuchtend, ſtreng und mild, 

Den unermeſſ'nen Kreis der Koͤnigspflicht erfuͤllt; 

Als Mann des Staats nur immer fuͤr das Ganze 
Wohlthaͤtig und gerecht, vor keinem Goͤtzenbild 

Des Wahnes kniet, und heldenmuͤthig, mitten 

Durch den Geſpenſterwald, von keinem Widerſtand 
Gehemmt, erweicht von keinen Bitten, 

Geſchreckt von keiner Furcht, mit unaufhaltbar'n Schritten, 
Die Fackel der Vernunft in ſeiner feſten Hand, 
Sein großes Ziel verfolgt, von jedem Eiſenband 

Das Geiſt und Leiber druͤckt die Menſchheit zu befreien, 
Und — (was ich ſelbſt kaum einen Augenblick 

Dem Erdkreis einſt gezeigt) — im allgemeinen Gluͤck 
Aſtraͤens Herrſchaft zu erneuen.“ a 


Wie, Pius, kannſt du noch verziehn 
Mit eigner Hand ſein Bild hier zu erheben? 
Du ſelbſt beſuchteſt ja ſein neugeſchaffnes Wien, 
In ſeinem großen Werk — den Segen ihm zu geben. 
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Der Gedanke und die Wendung der Verſe der Madame 
Knight (geſchrieben den 18 April 1783 in dem Saale des 
Capitols, wo die Bruſtbilder der alten Kaiſer aufgeſtellt 
ſind), die ich aus dem ſechsten Hefte der Pomona zuerſt 
kennen lernte, und vor kurzem in der Retzeriſchen Samm: 
lung wieder fand, gefiel mir ſo wohl, daß ich verſuchte ſie in 
Deutſche Verſe uͤberzutragen. Doch behielt ich bloß die 
Hauptidee der Engliſchen Dichterin bei, und uͤberließ mich in 
der Ausfuͤhrung mir ſelbſt. Das Original verlor ſo viel 
dadurch, daß ich es fuͤr eine Art von Schuldigkeit halte, die 
Leſer, die des Engliſchen kundig ſind, Pan Mittheilung des: 
ſelben zu entfchädigen. 


Beneath the Capitol's majestic dome, 

Amidst the mighty Chiefs of ancient Rome, 

At Marc- Aurelius as I chano’d to gaze, 

A sudden change I view’d with deep amaze: 

The smile benignant from his features broke, 

And, strange to tell, the living marble spoke: 

„How long must I the look insulting bear 

Of yon tyrannic Nero’s impious air? 

Remove that bust, and if, to fill the place, 

You seek some Hero, who these walls may grace, 
Some Chief, who makes his country's good his aim, 

Who treads the glorious path of honest fame, 

Who makes Philosophy Religion's cause, 
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Whom no deceit allures, no precept awves, 
Who gives new vigour to his warlike bands 
And emulates the virtue he commands, 
Whose active mind indignant scorns repose, 
Whom prejudice and art invain oppose, 
Who frees from chains the body and the mind, 
In Austria's Cœsar such a Chief you'll find.“ 


Eine 


Luſtreiſe ins Elyſium. 
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Ich denke nicht, daß es in dieſem goldnen Alter der 
Menſchheit, wo ſeit weniger als zehn Jahren ſo viele neue 
Wunderkraͤfte in unſrer Natur aufgeſpuͤrt worden ſind, irgend 
einer Perſon, die dieſes leſen wird, wofern ſie nicht an einer 
ganz unheilbaren Verſtopfung und Verhaͤrtung ihres Glau⸗ 
bensorgans krank iſt, befremdlich vorkommen werde, wenn ich 
mit aller gebuͤhrenden Beſcheidenheit geſtehe, daß ich — oder, 
wenn man lieber will, das unerforſchliche Etwas, das ich (um 
gewoͤhnliche Proſe zu reden) meine Seele zu nennen pflege, 
unter andern geringen Naturgaben auch dieſe beſitze, vermit⸗ 
telſt einer gewiſſen ſehr einfachen Operation, ſo oft es mir 
oder ihr beliebt, aus meinem Koͤrper heraus zu gehen, und 
ſich in jede ſelbſtbeliebige Beſtimmung des Raumes und der 
Zeit — mit andern Worten, in jeden Ort der Welt und in 
jeden Zuſammenhang des Vergangenen, Gegenwaͤrtigen und 
Zukuͤnftigen zu verſetzen, worin ein Lebendiges meiner Gat⸗ 
tung ſeiner Natur und Art nach, nur immer fortkommen 
oder zugelaſſen werden kann. 

Ich ſetze dieſe Einſchraͤnkung nicht aus bloßer Beſcheiden⸗ 
heit hinzu, ſondern weil ich (wie der edle und wahrheit⸗ 
liebende Eukrates in Lucians Luͤgenfreund) meinen Freunden 
nicht gerne mehr ſagen moͤchte als wahr iſt; und ich muß 
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daher aufrichtig geſtehen, daß der Kreis, über welchen mir 
nicht erlaubt iſt hinaus zu gehen, um ein Betraͤchtliches klei⸗ 
ner iſt, als jener beruͤhmte Hermetiſche Cirkel, 


Deſſen Mitte aller Orten, 
Deſſen Umkreis nirgends iſt. 


Außerdem ſind mir auch, wenigſtens dermalen, noch nicht alle 
Elemente gleichguͤltig; und ich laͤugne nicht, daß ich (aus 
Ermanglung eines gewiſſen flüchtigen Oels, das aus con: 
centrirten Sonnenſtrahlen gezogen wird, und neben andern 
Wunderkraͤften auch die Tugend hat, jeden damit geſaͤttigten 
Körper feuerbeſtaͤndig zu machen) es noch nicht fo weit habe 
bringen koͤnnen, in dem Elemente der Salamander laͤnger 
als zwei bis drei Secunden auszudauern, und daher, zu mei⸗ 
nem großen Leidweſen, nicht ſo viele Beobachtungen in dieſer 
merkwuͤrdigen Region der Geiſterwelt habe machen koͤnnen, 
als ich wohl wuͤnſchen moͤchte, ſeitdem mir mein alter Freund 
Gabalis (den ich mit dem berühmten Gablitone nicht zu ver⸗ 
wechſeln bitte) von der Schoͤnheit und den geiſtigen Reizen 
der Salamanderinnen, mit denen er ſehr genau bekannt iſt, 
die außerordentlichſten Dinge von der Welt erzaͤhlt hat. 
Man wird mir vielleicht einwenden: „zwei bis drei Se⸗ 
cunden ſeyen fuͤr eine Seele, die aus ihrem Leibe heraus⸗ 
gehen koͤnne, eine lange Zeit; und Muhammed habe auf dem 
weltberuͤhmten Eſel Alborak in keiner laͤngern Zeit alle neun 
Himmel durchwandert, und nicht weniger als ſechzigtauſend 
Unterredungen mit dem Mann im Monde gehalten. 7 
Ich will nicht fo unhöflich ſeyn, die hiſtoriſche Wahrheit 
dieſer muſulmaniſchen Erzählung in Zweifel zu ziehen, oder 
(wie wohl mancher, der es nicht Urſache haͤtte, ohne Bedenken 
thun wuͤrde) ein von ſehr anſehnlichen Männern bekraͤftigtes 
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und an ſich felbft fo ſimples Factum dreiſte wegzulaͤugnen. 
Ganz gewiß iſt die Zeit eben ſo unendlich theilbar als der 
Raum. Es kann Weſen geben, denen das, was wir eine 
Secunde nennen, ein Jahrhundert, und wieder andere, denen 
unſre Jahrhunderte eben ſo viele Secunden ſind. Aber ich 
erroͤthe nicht zu geſtehen, daß ich keines dieſer Weſen bin — 
wiewohl mir (im Vorbeigehen zu ſagen) nicht unbekannt iſt, 
daß ein gewiſſer Grad des Hermetiſchen Adeptenordens, wo⸗ 
von der beruͤhmte Misfragmutoſiris zur Zeit der unſichtbare 
Obere iſt (wenn ich nicht irre, iſt es der fiebenhundertfieben- 
undfiebzigfte), im Beſitz des Geheimniſſes ſeyn ſoll, ſein See⸗ 
lenuhrwerk fo zu richten, daß es ſo langſam oder ſo ſchnell 
laͤuft als man verlangt; ein Geheimniß, vermoͤge deſſen es 
nur von den Beſitzern desſelben abhaͤngt, allenfalls in noch 
kuͤrzerer Zeit als Muhammed alle Sterne des himmliſchen 
Archipelagus (den der gemeine Mann die Milchſtraße zu 
nennen pflegt) zu beſuchen, und alles da zu ſehen und in ihr 
Reiſejournal zu notiren, was darin ſehenswuͤrdig iſt. 

Wenn ich indeſſen meine Meinung uͤber dieſe und der— 
gleichen Dinge aufrichtig ſagen ſoll, ſo will ich zwar einem 
beruͤhmten Seher unſrer Tage gern glauben, daß eine Zeit 
kommen werde, wo ein Adamsſohn, um ſich aus einem Klum— 
pen Urmaterie ein ſchoͤnes und mit allen moͤglichen Bequem⸗ 
lichkeiten verſehenes Weltchen zu bauen, nicht mehr Zeit und 
Muͤhe aufzuwenden noͤthig haben wird, als ein Knabe um 
ein Kartenhaus aufzufuͤhren, und wo der geringſte von uns 
die Reiſe um das Univerſum in eben ſo viel Minuten machen 
wird, als in unſerm dermaligen Raupenſtande (mit dem gro⸗ 
ßen Haller zu reden) ein Cook Jahre noͤthig hatte, die kleine 
Welt, auf deren Oberfläche wir kriechen, in feiner Nußſchale 
zu umſegeln; ja, ich gebe ſogar zu, daß dieſe Zukunft ſo weit 
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nicht mehr entfernt ift als die Unglaͤubigen und Epikuräer 
denken. Indeſſen wollte ich doch wohlmeinend gerathen 
haben, die Saiten nicht auf einmal gar zu hoch zu ſpannen. 


Alles nach und nach, und zu ſeiner Zeit! Ich daͤchte, 
wir koͤnnten uns vor der Hand damit begnuͤgen, daß wir es 
in ſo kurzem ſchon ſo weit gebracht haben! In der Luft 
ſchiffen, auf dem Waſſer gehen, durch eine dreißig Schuh 
tiefe Erdrinde Quellen riechen, mit geſchloſſenen Augen in 
dem Magen eines Kranken ſehen was ihm fehlt und womit 
ihm geholfen werden kann, aus Urinſalz Gold, und ich weiß 
nicht aus welchem Salz, ohne Zuthun eines Weibes, ſogar 
Menſchen machen, mit den Ohren riechen, mit den Augen 
hoͤren, ſich von ſeiner eigenen Naſenſpitze zum Anſchauen des 
Unendlichen — Nichts erheben u. ſ. w. — alles das ſind 
doch, beim Hercules! keine Kleinigkeiten; und das alles iſt 
gleichwohl ſeit wenigen Jahren entdeckt und das Antheil einer 
Anzahl auserwaͤhlter Erdenſoͤhne geworden, welche (wie alles 
Gute ſich gern mittheilt) bereit ſind, ihre Bruͤder und 
Schweſtern um wenige Louisd'or in dieſen herrlichen Myſte— 
rien einzuweihen. Nach einem ſolchen Anfang hat man alle 
Urſache von der Welt ſich die luxurianteſten Hoffnungen zu 
erlauben; und ich ſehe in der That nicht, warum wir es 
nicht noch vor Ablauf dieſes achtzehnten Jahrhunderts ſo 
weit gebracht haben ſollten, nach Gefallen jede Geſtalt anzu: 
nehmen, auf Beſenſtielen oder auf gefluͤgelten Widdern wie 


Phrirus und Helle, durch die Luft zu reiten, im Waſſer und 


im Feuer unter Ondinen und Salamandern zu leben, mit 


Einem Wort, alle die Wunder der Mythologie, der Moͤnchs- 
legenden, der Tauſend und einer Nacht, und der ganzen 
Feengeſchichte zu realiſiren, die bis auf dieſen Tag von kurz 
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ſichtigen, bloͤdherzigen oder uͤbelgeſinnten Leuten für Träume: 
rei und Kinderſpiel gehalten worden find. 

Indeſſen duͤrfte es doch des gemeinen Beſten wegen noͤthig 
ſeyn, die bevorſtehende große Umkehrung und Umgeſtaltung 
aller Dinge nicht gar zu ſchnell auf einmal zu bewirken. Alle 
ploͤtzlichen Veraͤnderungen ſind gefaͤhrlich, wie wir die Beiſpiele 
taͤglich vor Augen ſehen. Beſonders will ich hiermit die Be⸗ 
fißer des Steins der Weiſen und des Waſſers aus der Zu: 
gendquelle angelegentlichſt gebeten haben, in der Mittheilung 
ihrer Geheimniſſe mit etwas mehr Behutſamkeit und Zuruͤck⸗ 
haltung zu verfahren, als die Adepten des thieriſchen Magne⸗ 
tismus und Somnambulismus mit dem ihrigen. Denn es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß eine ganze Ilias von Ver— 
wirrung und Unheil daraus entſtehen muͤßte, wenn das Gold 
auf einmal ſo gemein wuͤrde wie Gaſſenkoth, oder wenn das 
Waſſer der Unſterblichkeit in Hamburg, Frankfurt und Leipzig 
eben fo leicht und wohlfeil zu haben wäre, als die privilegir— 
ten Univerſalarzneien, ſolariſchen Tincturen, gekroͤnten und 
ungekroͤnten Wundereſſenzen u. ſ. w., die mit allen ihren be⸗ 
waͤhrten und weltbekannten Zauberkraͤften bisher doch nicht 
verhindert haben, daß die Leute eben ſo gut an ihren Krank— 
heiten geſtorben ſind, als ob gar keine Univerſalarznei in der 
Welt waͤre. 

Doch ich ſehe daß ich unvermerkt weiter von meinem 
Wege abgekommen bin, als ich Willens war. Um alſo auf 
meine eigene Wenigkeit und die oben beſagte Gabe zuruͤckzu⸗ 
kehren, fo finde ich für noͤthig noch beizufügen, daß dieſe 
Naturgabe (oder wie man es nennen will) nichts weniger 
als ein beſonderes Privilegium, deſſen ich mich ausſchließlich 
zu ruͤhmen gedaͤchte, ſondern eine Sache iſt, in deren Beſitz 
ſich ſchon von uralten Zeiten her mehrere Sterbliche befunden 
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haben. Vermuthlich iſt der junge Derwiſch des Königs Fade 


lalla von Muſſel in den Perſiſchen Erzaͤhlungen, und der 
Wohlthaͤtige in den IIlustres Fees der Gräfin d'Aulnoy, nur 
wenigen, die dieſes leſen, unbekannt. Ich begnuͤge mich dieſe 
zwei Beiſpiele anzufuͤhren, weil ſie aus Quellen gezogen ſind, 
deren Glaubwuͤrdigkeit hoffentlich niemand in Zweifel ziehen 
wird. Indeſſen kann ich doch nicht unbemerkt laſſen, daß ſich 


ein nicht ganz unbedeutender Unterſchied zwiſchen der Ver- 
fahrungsart dieſer beiden Adepten und der meinigen befindet. 


Fuͤrs erſte konnten ſie, wie es ſcheint, ihre Seele nicht anders 
aus ihrem Leibe herausbringen, als indem fie ihr einen ans 
dern entſeelten menſchlichen oder thieriſchen Koͤrper zu beſee⸗ 


len gaben; und dann bewirkten fie dieſe Metempſychoſe mit 


Huͤlfe gewiſſer magiſcher Worte, und zwar der Wohlthaͤtige 
durch das bloße Ausſprechen des Wortes Quiribirini. Ich 
geſtehe offenherzig, daß mir die vorgebliche Kraft dieſes und 
aller andern magiſchen Woͤrter und Formeln, vermittelſt deren 
man zu fliegen, im Feuer oder unter dem Waſſer zu leben, 
Geiſter zu ſehen und Schaͤtze zu erheben vermeint, um fo 
verdaͤchtiger ſind, da, bekanntermaßen, alle dieſe Wunderdinge 
von unſern heutigen Adepten nicht durch Zauberei, ſondern 
durch ganz natuͤrliche Mittel und auf die ſimpelſte Art von 
der Welt zu Stande gebracht werden. 


Wie es aber auch damit ſeyn mag, meine Methode wenig: 


ſtens iſt von dieſer ganz verſchieden. Ich gehe aus meinem 
Koͤrper heraus ohne in einen andern uͤberzugehen; und die 
ganz ſchlichte Urſache hiervon iſt, weil meine Seele, auch nach⸗ 
dem ſie ihren Koͤrper abgelegt hat, ihn, oder vielmehr einen 
ihm gleichen phantaſtiſchen Leib, noch immer um ſich zu haben 


glaubt. Etwas Aehnliches hat ſchon der große Swedenborg | 
an den Neuverſtorbenen wahrgenommen, und erklärt dieſe 
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fonderbare Erſcheinung ſehr philoſophiſch aus der Macht einer 
zur andern Natur gewordenen Gewohnheit. Der Unterſchied 
iſt bloß, daß dieſer pha 
ordentlichen Leichtigkei 


ſehr langer Zeit, mit viel Gefahr, Beſchwerlichkeit und Auf: 
wand, hätte machen können. Ueberdieß bediene ich mich da⸗ 
bei weder des Zauberwortes Quiribirini, noch irgend eines 


So viel habe ich fuͤr noͤthig erachtet zu Befriedigung der 
Wißbegierde meiner geneigten Leſer vorauszuſchicken, da die 
Hoͤflichkeit zu erfordern ſchien, ihnen aus der Art und Weiſe, 
wie es mit dieſen Ausfluͤgen meiner Seele zugeht, kein Ge⸗ 
heimniß zu machen. Sie haben nun ein neues Beiſpiel von 
der Wahrheit des großen und zeither fo haͤufig angefuͤhrten 
Grundſatzes, in welchen der erhabene Stifter der neueſten 
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Philoſophie, Hamlet, Prinz von Dänemark, fein ganzes Sy⸗ 
ſtem eingeſchloſſen hat: 


Es gibt der Dinge viel im Himmel und auf Erden 
Die in der Schule uns nicht vordociret werden! 


Eine Wahrheit, die mit klafterlangen goldnen Buchſtaben an 
alle Waͤnde geſchrieben zu werden verdient, da ſie nicht nur 


den Schatz der menſchlichen Erkenntniſſe auf die leichteſte Art 


von der Welt ins Unendliche vermehrt, ſondern auch durch 
die billige Achtung, die jeder Entdecker neuer Naturkraͤfte, 
neuer Sinne und neuer Manipulationen natuͤrlicherweiſe fuͤr 
die Entdeckungen, Sinne und Manipulationen ſeiner Bruͤder 
trägt, die gegenſeitige Duldung und allgemeine Menſchenliebe 
unendlichemal mehr befoͤrdert, als alle Spruͤche der ſieben 
Weiſen aus Griechenland zuſammengenommen. 


Ich bitte um Vergebung, wenn dieſer Prolog diejenigen 
Leſer, die ſich lieber, in der Homeriſchen Manier, ſobald als 
moͤglich mitten in den Strom der Erzaͤhlung hineinwerfen 
laſſen, ein wenig ungeduldig gemacht hat; nur noch ein Wort 
und ich komme zur Sache. 

Die Art und Weiſe, wie ſich meine Seele bei ihren 
kleinen Wanderungen benimmt, oder, wenn man lieber will, 
der Zuſtand, worin ſie ſich dabei befindet, hat eine ſo große 
Aehnlichkeit mit dem was man traͤumen nennt, daß ich an— 
fangs ſelbſt dadurch hintergangen wurde, und das, was mir 
in dieſem ſonderbaren Zuſtand begegnete, fuͤr einen bloßen 
Traum hielt. Indeſſen bemerkte ich bald, daß es in jenem 
Falle allezeit von meiner Willkuͤr abhing, an welchen Ort ich 
mich verſetzen wollte, und daß ein Zuſammenhang und eine 
Ordnung in meinen Vorſtellungen war, die in eigentlich ſoge⸗ 
nannten Traͤumen nicht leicht ſtattfindet. Dieſen gedoppelten 
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ſehr weſentlichen Unterſchied abgerechnet, iſt beinahe alles 
Uebrige in beiden Faͤllen gleich. Meine Seele hat bei einer 
ſolchen Auswanderung aus ihrem Körper, gerade wie im 
Traume, nur einen Augenblick nöthig, um einen Weg von 
mehrern hundert oder tauſend Meilen zu machen. Nichts 
übertrifft die Leichtigkeit des Quaſi⸗Koͤrpers, womit ſie, in 
der Meinung daß es ihr gewoͤhnlicher ſey, bekleidet iſt. Alle 
ihre Sinne ſind ungewoͤhnlich ſcharf. Die fremden Gegen— 
ſtaͤnde kommen ihr bekannt vor; ſie wundert ſich uͤber nichts, 
glaubt alles ſchneller und leichter zu verſtehen als in ihrem 
alltaͤglichen Zuſtande, iſt gleich mit allen vorkommenden Per⸗ 
ſonen auf dem Fuß alter Freunde, die ſich nach langer Tren— 
nung wiederſehen, u. ſ. w. Ich uͤberlaſſe, um nicht in eine 
neue Digreſſion verwickelt zu werden, dem geneigten Leſer⸗ 
uͤber alles dieſes, nach dem groͤßern oder kleinern Maße ſeiner 
pſychologiſchen Weisheit, zu denken was er kann und will, da 
ich durch dieſe Bemerkungen bloß dem Irrthume zuvorkom— 
men wollte, welchen die leicht wahrzunehmende Aehnlichkeit 
zwiſchen Seelenwanderungen und Traͤumen haͤtte veranlaſſen 
koͤnnen. 
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Die Lucianiſchen Todtengeſpraͤche, deren Ueberſetzung mich 
zeither befchäftigt hatte, veranlaßten auf eine ſehr natuͤrliche 
Art den Wunſch in mir, wo moͤglich mit eigenen Augen zu 
erkundigen, wie es in der ſogenannten Unterwelt ausſehe. 
Wie unwahrſcheinlich auch die Erfuͤllung eines ſo ſeltſamen 
Wunſches den Unglaubigen und Epikuraͤern vorkommen mag, 

ſo uͤberzeugte mich doch der oben angefuͤhrte Hamletiſche 

Grundſatz, daß fie nicht unmoͤglich ſey. Es iſt nichts un⸗ 

moͤglich, ſagte ich herzhaft zu mir ſelbſt, zumal ſeitdem die 
große Entdeckung gemacht worden iſt, daß es in irgend einem 
andern Planeten oder Kometen Weſen geben kann, bei denen 
zweimal zwei — drei oder fuͤnf iſt. 

Ich dachte der Sache nach, fand aber immer den leidigen 
Grundſatz in meinem Wege, daß, wenigſtens auf unſrer 
ſublunariſchen Welt, nichts ohne Mittel geſchehen kann, und 
daß, ordentlicherweiſe, zwiſchen den Mitteln und dem, was 
dadurch gewirkt werden ſoll, irgend ein mehr oder weniger 
begreiflicher Zuſammenhang ſtattfinden muß. | 

Zu gutem Gluͤcke rüttelte dieſes vergebliche Nachdenken 
in meinem Gedaͤchtniß endlich die Erinnerung auf, daß ich vor 
langer Zeit in einem alten Bouquin ohne Titelblatt und 
Schluß von einer gewiſſen Manipulation geleſen hatte, ver: 
mittelſt deren die Seele aus ihrem Koͤrper herausgehen und 
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ſich an jeden beliebigen Ort verfeßen koͤnne. Damals hatte 
ich, aus dem Vorurtheil gegen alles Wunderbare, welches 
unſre Wundermaͤnner mit ſo vielem Recht als das groͤßte 
Hinderniß der moͤglichſten Exaltation unfrer Natur anſehen, 
dieſes Kunſtſtuͤck mit dem Quiribirini des Feenmaͤhrchens in 
Eine Claſſe geſetzt, und nicht der geringſten Aufmerkſamkeit 
gewuͤrdiget. Aber jetzt, da ich in dem Falle war zu wuͤnſchen 
daß es anſchlagen moͤchte, hielt ich es wenigſtens des Ver— 
ſuchs wuͤrdig. Die Manipulation iſt, wie geſagt, ohne Ver⸗ 
gleichung einfacher als die ſomnambulatoriſche, und erfordert 
kaum eine Viertelſtunde Zeit. Ich verſuchte ſie, und ſiehe, 
es gelang. 

Ich befand mich auf einmal, und ſo ſchnell als ein Menſch 
ſich in Gedanken nach Rom, Peking, oder in den Mond ver— 
ſetzen kann, in einer Gegend, die ich beim erſten Anblick fuͤr 
die Gefilde Elyſiums erkannte, wovon Virgil ſchon in meiner 
erſten Jugend das anmuthigſte Bild in meine Seele gefen! ikt 
hatte. Nur jene Guͤnſtlinge der Natur, die, mit dem zarte⸗ 
ſten Gefuͤhl geboren, in den Tagen der erſten Liebe, mit der 
geliebten Seele (denn in dieſer ſeligen Periode des Lebens 
webt man in einer ganz geiſtigen Koͤrperwelt und liebt nur 
Seelen) allein, Arm in Arm in einer vom Monde beleuchte⸗ 
ten lauen Sommernacht luſtwandeln gegangen zu ſeyn ſich 
erinnern, ſie allein koͤnnen ſich von dieſen lieblichen Thaͤlern 
der Ruhe eine Vorſtellung machen, die meinem Unvermoͤgen 
ſie zu ſchildern zu Huͤlfe kommt: fuͤr alle uͤbrigen wuͤrde auch 
die lebhafteſte Beſchreibung nur todter Buchſtabe ſeyn. f 

Dieſe reizenden Gefilde ſah ich von einer unzaͤhligen Menge 
menſchlicher Geſtalten belebt, die in groͤßern oder kleinern 
Geſellſchaften unter hohen Baͤumen oder an ſchattigen Quellen 
traulich beiſammen ſaßen, oder ſelbander, durch ſchlaͤngelnde 
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Gebuͤſche luſtwandelnd, ſich mit Sokratiſchen Geſpraͤchen zu 
unterhalten, oder auch einzeln in ſtillen Lauben und Grotten 
ihren eignen Betrachtungen nachzuhaͤngen ſchienen. Ich ſelbſt 
ſchluͤpfte mit der Leichtigkeit eines Schattens uͤber die Blumen 
hin, die allenthalben ohne Pflege dem Boden entſproſſen, und 
die mildeſte Luft, die ich jemals athmete, mit einem Balſam 
erfuͤllten, der alles was hier lebt und webt in ewiger Jugend 
zu erhalten ſcheint. 

Ungewiß wohin ich mitten unter ſo vielen meine Neu— 
gierde gleich anziehenden Gegenſtaͤnden mich zuerſt wenden 
ſollte, blieb mein Blick endlich auf einer ſanften Anhoͤhe 
ſchweben, die, mit dichten Lorbeerbaͤumen umcirkelt, ein Amphi⸗ 
theater vorſtellte, wo eine große Schaar majeſtaͤtiſcher Schat— 
ten im Kreiſe ſaß, und dem Anſehen nach in einer ſehr ernſt⸗ 
haften Berathſchlagung begriffen war. Ungeachtet der Zwiſchen— 
raum, der mich von ihnen entfernte, ziemlich groß war, ſah 
ich ſie doch, vermoͤge der ungemeinen Schaͤrfe der Sinne, die 
ein Vorrecht der Abgeſchiedenen iſt, ſo genau als ob ſie nur 
drei Schritte von mir entfernt waͤren. Die Phyſiognomie der 
meiſten ſchien mir ganz bekannt zu ſeyn; und gleichwohl 
konnte ich mich weder beſinnen noch errathen wer ſie wären 
und was ſie vorhaͤtten. 

Indem ich mich nun nach jemand umſchaute, der mir 
aus dem Wunder helfen koͤnnte, ſah ich einen Schatten auf 
mich zukommen, den ich, ſeiner Geſtalt und Kleidung nach, 
beim erſten Anblick fuͤr einen Capuciner-Bruder gehalten haͤtte, 
wenn ſich dieſe Art von Thieren im Elyſium vermuthen ließe. 
Aber ſchon auf den zweiten Blick erkannte ich an ſeiner Glatze, 
an ſeinem Faunengeſicht, und an einem gewiſſen Spottgeiſte 
der ihm aus den Augen lachte, den Lucianiſchen Menippus, 
den man, um ſeine Aehnlichkeit und Verſchiedenheit mit dem 
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weiſeſten der Griechen in zwei Worte zuſammenzufaſſen, den 
lachenden — ſo wie ſeinen Meiſter Diogenes den raſenden — 
Sokrates zu nennen pflegte. Dieſer Menippus wurde hier 
(wie ich in der Folge erfuhr) als eine Art von philoſophiſchem 
Harlekin ungefaͤhr aus eben dem Grunde geduldet wie Momus 
unter den Göttern. Ein Spoͤtter, der ſogar an den Bewoh- 
nern Elyſiums noch immer dieß und jenes zu perſifliren fand, 
ſchien zur Unterhaltung einer gewiſſen genialiſchen Munterkeit 
in ihrer Geſellſchaft beinahe unentbehrlich; und man fand 
ſein Salz ſehr geſchickt, der Converſation, die unter ſo vielen 
gleich geſtimmten Seelen zuweilen ins Eintoͤnige haͤtte fallen 
koͤnnen, mehr Anziehendes und Mannichfaltiges zu geben. 

Wer ſind, fragte ich ihn in dem vertrauten Ton einer 
alten Bekanntſchaft, jene hohen und ehrwuͤrdigen Geſtalten, 
die auf der umlorbeerten Anhoͤhe dort, wie die Amphiktyonen 
des ganzen Elyſiums, beiſammenſitzen, und uͤber irgend eine 
wichtige gemeine Angelegenheit zu rathſchlagen ſcheinen? = 
68 ift, antwortete mir Menippus, die löblihe Innung 
der ſaͤmmtlichen Könige im Elyſium, die, ich weiß nicht wie, 
guf den weiſen Einfall gekommen ſind, einen aus ihrem Mit— 
tel zu erwaͤhlen, den ſie, wie ehemals die Fuͤrſten der 
Griechen den Agamemnon, fuͤr ihr gemeinſames Oberhaupt 
erkennen wollen. Vermuthlich arbeiten ſie ſo eben an der 
Wahlcapitulation. 

Ich. Ich dachte, hier in der Unterwelt haͤtten alle Ein⸗ 
wohner gleiche Rechte? 

Menippus. So iſt es auch. Diejenigen unter uns, 
die in ihrem vorigen Leben Koͤnige oder Fuͤrſten waren, haben 
hier nichts mehr zu befehlen, und genießen keiner andern 
Vorzuͤge, als die ihnen ihrer perſoͤnlichen Tugenden und Ver— 
dienſte wegen freiwillig zugeſtanden werden. Aber die Herren, 
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ſcheint es, find des Regierens fo gewohnt, daß fie, in Er: 
manglung anderer Unterthanen, lieber ſich ſelbſt dazu machen 
wollen, um wenigſtens einem aus ihrem Mittel das Vergnuͤ⸗ 
gen zu regieren zu verſchaffen. 

Ich. Du ſcherzeſt! Unmoͤglich kann an ſo großen und 
von jeder irdiſchen Leidenſchaft gelaͤuterten Seelen eine ſo 
kleine Eitelkeit haften. Oder ſollte ſich auch nur Einer unter 
ihnen finden, der das Gluͤck ein Buͤrger Elyſiums zu ſeyn 
nicht dadurch verdient haͤtte, daß er ein guter Koͤnig war? 

Menippus. Darf man fragen was du unter einem 
guten Koͤnige verſtehſt? 

Ich. Unter einem guten Könige? 

Menippus. Ja! denn vermuthlich denkſt du dir etwas 
bei der Zuſammenſetzung dieſer zwei Worte, die, wenn ich 
nicht ſehr irre, keine ſonderliche Anmuthung zu einander haben. 
| e in der Welt iſt gut oder boͤſe an ſich ſelbſt, und 

as in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe gut iſt, kann in einem 
2 55 boͤſe ſeyn. Verſtehſt du unter einem guten Koͤnige 
einen Koͤnig der ein guter Menſch, oder einen Menſchen der 
ein guter Koͤnig iſt? 

Ich. Ich koͤnnte mich uͤber dieſe Frage verwundert ſtel⸗ 
len, aber ich merke wo du hin willſt. Ein guter Koͤnig iſt 
wohl oͤfters genoͤthigt ein boͤſer Menſch zu ſeyn — 

Menippus (in die Rede fallend), — Oder iſt auch oͤfters 
ein boͤſer Menſch ohne dazu genoͤthigt zu ſeyn. 

Ich. Wie ſo? 

Menippus. Weil kein Ding in der Welt gut iſt, als 
wenn es das iſt, wozu die Natur es machte; nun macht die 
Natur keine Koͤnige, ſondern Menſchen: Ergo — 

Ich. Um Vergebung, die Natur macht eben ſowohl Kö- 
nige, als ſie Sacktraͤger, Handarbeiter, Kuͤnſtler, Dichter oder 
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Philoſophen macht. Das, wozu einer von Natur am beften 
taugt, dazu macht ihn die Natur. Wer alſo unter einigen 
Millionen Menſchen am beſten dazu taugt die uͤbrigen zu re⸗ 
gieren, den hat die Natur zu ihrem Koͤnige gemacht. 

Menippus. Dagegen haͤtte ich viel einzuwenden, und 
will mir mein Recht hiermit vorbehalten haben. Aber, geſetzt 
ich gäbe dir zu, die Natur mache zuweilen einen Koͤnig: ſo 
wirſt du hoffentlich ſo ehrenhaft ſeyn und mir wieder einge⸗ 
ſtehen, daß gerade dieſer Koͤnig keiner von den beſten Men⸗ 
ſchen unter den Millionen, uͤber die er gebietet, ſeyn wird. 

Ich. Warum das? 

Menippus. Mich daͤucht das verſteht ſich. Damit einer 
ein guter Menſch ſey, muß es ihm natuͤrlich ſeyn alle andern 
Menſchen als ſeinesgleichen zu betrachten; er muß ſich nichts 
uͤber ſie herausnehmen, jedes ihrer natuͤrlichen Rechte ehren, 
nie vergeſſen, daß Dürftigfeit, Schmerz, Verachtung, Zwang, 
Unterdruͤckung, Sklaverei dem geringſten unter ihnen eben 
ſo empfindlich und verhaßt ſind als ihm ſelbſt; und dieſen 
Geſinnungen muß er auch immer gemaͤß handeln. Wo iſt 
jemals der Koͤnig geweſen, der dieß gethan hat, es immer 
gethan hat, es immer thun konnte und durfte? Kurz, ich 
kann keinen Menſchen fuͤr einen guten Menſchen gelten laſſen, 
der eine Profeſſion treibt, wobei er alle Augenblicke bereit iſt, 
und bereit ſeyn muß, Tauſende und Hunderttauſende ſeiner 
Gattung elend zu machen. 

Ich. Allenfalls wuͤrde ich ſagen, daß ſeine Profeſſion nicht 
viel tauge. Aber wenn dieſe Profeſſion nun einmal unent⸗ 
behrlich und er zu dieſer Profeſſion geboren iſt, ſo muß er, 
gern oder ungern, alles Boͤſe thun, wodurch ein ungleich grö- 
ßeres Uebel verhuͤtet, oder ein dieſe Uebel weit uͤberwiegendes 
Gutes erzielt werden kann. 
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Menippus. Es koſtet mir Ueberwindung dich nicht zu 


unterbrechen — aber rede nur fort — weil ich doch ſehe, daß 


du noch mehr ſagen moͤchteſt. 

Ich. Ich werde bald fertig ſeyn. Alles was ich ſagen 
wollte iſt, daß ein Koͤnig, der ſeine Rolle gut ſpielen will, 
unmoͤglich immer wie ein guter Menſch handeln kann; und 
umgekehrt, daß der Koͤnig, der ſich zum Geſetz gemacht haͤtte, 
immer wie ein guter Menſch zu handeln, gerade dadurch weit 
mehr Boͤſes thun wuͤrde als jener. 

Menippus. Das müßte er ungeſchickt machen! 


Ich. Es koͤnnte nicht anders ſeyn, weil er ſich, an- 


ſtatt von ſeinem Kopfe, von ſeinem Herzen fuͤhren ließe. 
Jener kuͤmmert ſich nichts um das was einzelne Menſchen 
unter den Maßregeln, die er zum Beſten des Ganzen nimmt, 
zu leiden haben; dieſer opfert bei allen Gelegenheiten den 
groͤßern Vortheil des Ganzen auf, um jedes einzelne Uebel 
zu heben, das ihm bekannt wird, jedes einzelne Gute zu thun, 
wozu man ihn auffordert. Jener iſt zufrieden, inner- und 
außerhalb ſeines Reichs gefuͤrchtet zu ſeyn; dieſer moͤchte ſich 
von allen die ihn umgeben geliebt ſehen. Das unfehlbarſte 
Mittel ſich Liebe zu erwerben iſt Gefaͤlligkeit. Ein Monarch, 
der alles bewilligt was man von ihm bittet, immer nichts 
als froͤhliche Geſichter um ſich ſehen will, und, wie Titus, 
den Tag für verloren hält, woran er nicht wenigſtens Einen 
Gluͤcklichen gemacht hat, wird von ſeinen Hoͤflingen die Freude 
und Wonne des Menſchengeſchlechts genannt werden. Alle 
die bereits von ihm erhalten haben was ſie wollten, oder es 
noch zu erhalten hoffen, werden ihm dieſen ſchoͤnen Titel 
beſtaͤtigen. Verſemacher und Proſemacher werden ſeine Bon— 
homie zu goͤttlicher Guͤte erheben. Und gleichwohl braucht 
es nichts als eine ſolche Güte, um das maͤchligſte Reich in 
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einem einzigen Menfchenalter zu Grunde zu richten. Der 
groͤßte Vortheil des guͤtigen Titus war, daß er nur zwei 
Jahre regierte. Haͤtte er ſo lange wie Auguſtus gelebt, ſo 
würde er ſich entweder genöthigt geſehen haben andere Grund— 
ſaͤtze anzunehmen, oder das Roͤmiſche Reich wuͤrde das Opfer 
ſeiner Bonhomie geworden ſeyn. 

Menippus. Tiberius war alſo in deinen Augen ein 
beſſerer Koͤnig als Titus? 

Ich. Ein beſſerer, oder wenn du lieber willſt, ein groͤßerer 
Koͤnig, ganz gewiß, wiewohl ein ſchlimmerer Menſch. 

Menippus. Ich ſehe alſo, daß für das arme Menſchen⸗ 
geſchlecht nur Ein Rettungsmittel iſt, um von den großen 
Koͤnigen nicht durch ihre Groͤße, und von den guten nicht 
durch ihre Guͤte elend gemacht zu werden. 

Ich. Und dieß Mittel waͤre? — 

Menippus. Gar keine Koͤnige zu haben. 

Ich. Ein wohl ausgedachtes Mittel! 

Menippus. Wenn du laͤnger bei uns bleibſt, wirſt du 
ſehen, daß wir Einwohner der Unterwelt uns ſehr wohl dabei 
befinden. 

Ich. Aber wie die Menſchen auf der Oberwelt ſich dabei 
befinden wuͤrden? 

Menippus. Es wäre ihre eigene Schuld, wenn e 
ihnen nicht eben fo wohl bekaͤme. g 
Ich. Und wuͤrde es ihnen darum weniger übel bekommen, 
wenn ſie ſelbſt Schuld daran waͤren? Ich daͤchte, gerade das 
Gegentheil. 

Menippus. Ich will auch nichts andres geſagt haben, 
als daß es ihnen wirklich ſehr wohl bekommen wuͤrde. Wie 
ſchwach die Menſchen immer ſeyn moͤgen, ſo dumm ſind ſie 
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wenigſtens nicht, daß ſie nicht wiſſen ſollten, in welcher Lage 
ſie am bequemſten liegen. 

Ich. Und darum haben ſie ſich, laut der Geſchichte und 
Erfahrung, auf dem ganzen Erdboden immer zu den Fuͤßen 
der Koͤnige gelegt? 

Menippus. Das mußten fie wohl! Gewalt geht über 
Recht. 

Ich. Gewalt? Der erſte Koͤnig, und wenn er nur uͤber 
zweihundert, oder auch nur uͤber zwanzig Mann Koͤnig war, 
konnte es doch nicht durch Gewalt ſeyn? 

Menippus. Auch ſtehe ich dir dafuͤr, der erſte Koͤnig 
war ein ſehr guter Koͤnig. 

Ich. Der Meinung bin ich auch. Deßwegen ſagte ich 
vorhin, gewiſſe Menſchen machte die Natur ſelbſt zu Koͤnigen. 
Der erſte Koͤnig eines jeden Volkes in der Welt war gewiß 
einer, den die Natur dazu gemacht hatte. Er war der Fräf: 
tigſte, der kuͤhnſte, der anſchlaͤgigſte und entſchloſſenſte unter 
den uͤbrigen; er warf ſich zu ihrem Anfuͤhrer auf, weil er 
ſich dazu tuͤchtig fuͤhlte; und die andern folgten ihm, weil ſie 
fuͤhlten daß ſie einen ſolchen Anfuͤhrer noͤthig haͤtten. 

Menippus. Er warf ſich nicht auf, ſondern fie erwaͤhl⸗ 
ten ihn. 

Ich. Wozu braucht es eine Wahl? Wo du einen Hau⸗ 
fen wilder Jungen beiſammen ſiehſt, wirſt du einen ſehen, 
dem die uͤbrigen folgen, nicht weil ſie ihn zu ihrem Oberſten 
gewählt haben, ſondern weil er's ſeyn will und kann. De 
ſtaͤrkſte, der behendeſte, der verwegenſte ſteht bei allen ihren 
Unternehmungen an der Spitze; ſie folgen ihm, weil ſie ihn 
dafuͤr erkennen, und erkennen ihn dafuͤr, weil ſie ihn ſo er⸗ 
fahren haben. Unter gleichartigen Weſen iſt kein Anfuͤhrer 
ehe die Gelegenheit da iſt, wo man einen braucht. Iſt dieſe 
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gekommen, fo hat man keine Zeit zum Wahlen; wer den 
Muth hat ſich zum Anfuͤhrer aufzuwerfen, wird dafuͤr erkannt. 

Menippus. Das mag ſeyn; aber wenigſtens um es 
immer zu bleiben, wird eine foͤrmliche ausdruͤckliche Einwilli⸗ 
gung der uͤbrigen erfordert; und dieß iſt doch Wahl? 

Ich. Alle Menſchen, und vornehmlich rohe Menſchen 
(die uͤberall und zu allen Zeiten den groͤßten Haufen aus⸗ 
machen) werden durch Gewohnheit geleitet. Wer, ſo oft es 
die Noth erheiſchte, ihr Anfuͤhrer war, wird unvermerkt bei 
allen Gelegenheiten fuͤr den erſten anerkannt. Doch wir 
ſtreiten nicht um Worte. Nenn' es Wahl, wenn du willſt; 
was iſt damit gewonnen? 

Menippus. Sehr viel. Menſchen, die ſich einem 
ihresgleichen freiwillig unterwerfen, koͤnnen und werden es 
nie anders als um ihres eigenen Beſten willen und alſo 
unter Bedingungen thun. Beide Theile, der neue Anfuͤhrer 
oder Koͤnig (wie wir ihn nennen wollen) und ſeine neuen 
Unterthanen machen ſich zu Erfuͤllung dieſer Bedingungen gleich 
anheiſchig; und dieß nennt man einen Vertrag. Die Haupt⸗ 
bedingung des Vertrags zwiſchen dem erſten Koͤnig und ſeinen 
Unterthanen war, daß ſich die letztern bei ſeiner Regierung 
beſſer befinden ſollten als ohne dieſelbe. Die naͤmliche Be⸗ 
dingung liegt bei dem Vertrage aller folgenden Koͤnige mit 
den ihrigen zum Grunde. Nun befinden ſich aber, wie wir 
ſo eben gefunden haben, die Menſchen auf der Oberwelt bei 
ihren Koͤnigen nicht wohl; der Vertrag hat alſo ein Ende, 
und die Contrahenten ſind frei ſobald ſie wollen. 

Ich. Ich ſah dich ſchon lange kommen; aber ich laͤugne 
dir alles, Major, Minor und Concluſion. Die Menſchen 
haben ſich nie freiwillig, ſondern allemal aus Noth unter: 
worfen; nie einem ihresgleichen, ſondern immer einem, den 
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die Natur oder ihr eigener Wahnglaube, oder beides zugleich, 
zu etwas mehr als ſie gemacht hatte; nie vermittelſt eines 
vorgehenden Vertrags, der ſich hier gar nicht denken laßt, 
weil er die Unterthanen zu Richtern in ihrer eigenen Sache 
machte, und es von ihrem Gefühl, ihren Launen, Aufwal— 
lungen und einſeitigen Urtheilen, oder von den Abſichten und 
Intriguen des erſten beſten, der ſich zu ihrem neuen An— 
führer aufwerfen wollte, abhaͤngen ließe, ob fie die Be: 
dingung dieſes angeblichen Contracts fuͤr erfüllt oder uner— 
fuͤllt halten wollten. Alle deine Vorderſaͤtze find ungegruͤndete 
Vorausſetzungen, denen die Erfahrung, die allgemeine Ge⸗ 
ſchichte und die menſchliche Natur widerſpricht. f 


SHenippus, Die menfhlihe Natur? Die Menſchen 
find alfo deiner Meinung nach um der Könige willen in der 
Welt? 

Ich. Die Menſchen — ſind in der Welt, weil ſie nicht 
gußer der Welt, und die Koͤnige, weil die Menſchen nicht 
ohne Koͤnige ſeyn koͤnnen. 


Menippus. Laͤcherlich! Wie viele Jahrhunderte waren 
die Griechen, die Carthager, die Roͤmer, ohne Koͤnige? 


Ich. Wir ſtreiten nicht um Worte, Menipp! Eine 
Ariſtokratie hat ſo viele kleine Koͤnige als regierende Buͤrger. 
In einer Demokratie ſind die Unterthanen ſelbſt der Koͤnig; 
und weil dieß am Ende doch nicht recht angehen will, ſo 
ſiehſt du, daß alle Staaten, die mit dieſer ungluͤcklichen Ver: 
faſſung geſtraft ſind, ſo lange zwiſchen der Regierung eines 
einzigen oder etlicher Demagogen hin und her ſchwanken und 
herumgetrieben werden, bis ſie ſich in Monarchien verwandeln, 
oder in politiſchem Sinne gar zu nichts werden. Regiert 
muͤſſen die Menſchen immer werden, durch wen es auch ſey; 
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und daß die Regierung durch Könige die natuͤrlichſte fey; 
bezeugt Vater Homer und — der ganze Erdboden. 

Menippus. Die Menſchen kommen alſo gleich bei ihrer 
Geburt als Unterthanen auf die Welt? Das iſt luſtig zu 
hoͤren! 8 

Ich Luſtig oder unluſtig, es iſt Ordnung der Natur. 
Kinder kommen als Unterthanen ihrer Eltern auf die Welt; 
und jeder große Haufen erwachfener Kinder muß, gern oder 
ungern, ſich von dem regieren laſſen, der Gewalt uͤber 
ihn hat. | 
Menippus. Immer beſſer! Alfo ift Gewalt die Quelle 
des Rechts? 

Ich. Erklaͤre dich deutlicher, lieber Menipp, damit wir 
nicht wieder um Worte ſtreiten. 

Menippus. Ein Straßenraͤuber, der nach und nach 
Mittel faͤnde, eine Armee zuſammen zu bringen, mit der er 
das Koͤnigreich Perſien eroberte, haͤtte alſo ein Recht Koͤnig 
von Perſien zu ſeyn? 

Ich. Wenn er die Mittel hat Perſien zu erobern, fo 
hat er wohl auch die Mittel, ſich fuͤr Koͤnig anerkennen zu 
laſſen; und ſo wird er anerkannt, und niemand, der nicht 
die Mittel hat ihn vom Throne zu ſtuͤrzen, wird ihm fein‘ 
Recht ſtreitig machen. 

Kenippus. Und du ſiehſt nicht, daß du was geſchieht 
oder gelingt, mit Recht vermengſt? 

Ich. Nicht ich, ſondern die Menſchen haben das von 
jeher gethan. Alexander, Philipps Sohn, hatte kein anderes 
Recht an Perſien. Alle, oder doch gewiß die meiſten Monar⸗ 
chien, die jetzt für rechtmäßig anerkannt werden, find durch 
Eroberer geſtiftet worden, die, wenn ſich das Gluͤck nicht fuͤr 
fie erklärt Hätte, in einem Kerker oder am Galgen geſtorben 
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wären. Und bis auf diefen Tag ſchalten und walten die 
Könige mit ihren Provinzen als mit ihrem Eigenthum, ver⸗ 
handeln ſie, vertauſchen ſie, oder treten ſie durch Friedens⸗ 
ſchluͤſſe ab, ohne daß es ihnen einfaͤllt, die Unterthanen zu 
fragen, ob ſie auch Luſt haben, ſich verkaufen, vertauſchen 
und abtreten zu laſſen. 

Men ippus. Und du haͤltſt ein ſolches eigenmaͤchtiges 
gewaltſames Verfahren fuͤr recht? a 

Ich. Davon iſt nicht die Rede; auch kuͤmmert es die 
Koͤnige wenig, ob ich und du, und hunderttauſend einzelne 
Menſchen unſeresgleichen ihre Handlungen fuͤr recht oder 
unrecht halten. Ein andres waͤre es, wenn wir die Leute 
waͤren, ihnen unſre Meinung an der Spitze eines uͤberlegenen 
Kriegsheeres zu ſagen: und auch dann wuͤrde der Recht 
behalten, der das Feld behalten haͤtte. a 

Menip pus (feinen Knüttel ſchwingend). Du ſiehſt die Ueber⸗ 
legenheit, die mir dieſer Knuͤttel und meine Schultern uͤber 
dich geben: ich kann dich alſo zu meinem Sklaven machen 
ſobald mir's beliebt? 

Ich. Ohne Zweifel. 

Menippus. Und mein Knuͤttel gibt mir das Recht 
dazu? 

Ich. Das Recht? — Wir wollen ehrlich miteinander 
handeln. Ich fuͤhle mich nicht zum Sklaven aufgelegt, und 
wuͤrde es alſo ſchwerlich jemals recht finden, wenn du mich 
kraft deines Knuͤttels zu deinem unterthaͤnigſten und treu⸗ 
gehorſamſten Knechte machen wollteſt. Aber wenn dein Knuͤttel 
ein Talisman wäre, womit du etliche Millionen eben fo 
ruͤſtiger und tapfrer Männer als ich bin, zu deinen Sklaven 
machteſt: fo würde dein Recht an uns von dem ganzen Erd— 
boden eingeſtanden werden; und wir armen Wichte wuͤrden, 
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wenn wir uns dagegen ſtraͤuben wollten, fo lange geknuͤttelt, 
bis man uns den gehoͤrigen Reſpect vor dem Rechte des 
Staͤrkern eingeblaͤut haͤtte. Die Knuͤttel der Koͤnige ſind 
ſolche Talismane, und daher haben ſie gegen die Schwaͤchern 
immer Recht. 

Menippus (lachendd. Ha, ha, ha! Ich fange an zu 
merken, daß du deinen Spaß mit mir und mit den Koͤnigen 
treibſt. Im Ernſte waͤren wir alſo einerlei Meinung? 

Ich. Nicht fo ganz; und um dich davon zu uͤberzeugen, 
will ich (wiewohl gegen das laute Zeugniß der Geſchichte und 
Erfahrung) ſo hoͤflich ſeyn und zugeben, daß alle Monarchie 
und überhaupt alle Obrigkeit urſpruͤnglich aus einem foͤrm⸗ 
lichen Vertrag entſtanden ſey. Nun laß einmal ſehen, was 
du damit gewonnen haben wirſt! Ein Vertrag zwiſchen einem 
ganzen Volke, das aus einigen hunderttauſend Koͤpfen und 
doppelt fo viel Armen und Faͤuſten beſteht, an einem, und 
einem einzelnen Manne als Koͤnig, am andern Theil, iſt ein 
Vertrag zwiſchen ſehr ungleichen Parteien, und der Koͤnig 
wird ſich alſo fuͤrs erſte an einer ſehr eingeſchraͤnkten Gewalt 
begnuͤgen laſſen muͤſſen? 

Menippus. Deſto beſſer! Natuͤrlicherweiſe wird man 
uͤber gewiſſe Grundgeſetze einig werden, zu deren Befolgung 
ſich ſowohl der Koͤnig als das Volk anheiſchig macht. 

Ich. Und um dieſen Geſetzen die gehoͤrige Kraft zu 
geben, und die uebertretung derſelben zu verhuͤten oder zu 
beſtrafen, iſt eine Gewalt noͤthig? 

Menippus. Eine geſetzmaͤßige Gewalt, allerdings. 

Ich. Entweder du mußt annehmen, daß die rohen 
Voͤlker, die deinen urſpruͤnglichen Vertrag mit ihren Koͤnigen 
ſchloſſen, ganz erſtaunliche Meiſter in der politiſchen Dynamik 
und Statik waren, und zu gehoͤriger Vertheilung und Aus— 

Wieland, fämmtl. Werke. XXXI. Bar 
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gleichung der Staatskraͤfte eine ſehr kuͤnſtliche Verfaſſung aus⸗ 
kluͤgelten: oder dieſe geſetzmaͤßige Gewalt wird uns in ziemlich 
kurzer Zeit boͤſe Handel machen. Denn iſt dieſe Gewalt in 
den Haͤnden des Koͤnigs, ſo kannſt du dich darauf verlaſſen, 
daß er bald genug Mittel finden wird, durch die Schranken 
des Vertrags zu brechen, und fo willkuͤrlich zu regieren, als 
ihm und ſeinen Miniſtern, Hoͤflingen, Guͤnſtlingen, Weibern 
und Kebsweibern belieben wird. Iſt ſie aber in den Haͤnden 
des Volkes, wer ſoll die Unterthanen zu Erfuͤllung ihrer Ver: 
tragspflichten zwingen, wenn fie in vorkommenden Fällen, 
aus welcher Urſache es ſey, keine Luſt dazu haben? Was fuͤr 
eine traurige Rolle wird da der Koͤnig ſpielen, und was 
andres kann man von ihm und ſeinen Nachfolgern erwarten, 
als daß ſie nicht eher ruhen werden das Moͤgliche und 
Unmoͤgliche zu verſuchen, bis ſie ſich in den Beſitz der hoͤchſten 
Gewalt geſetzt haben? Je widerſpaͤnſtiger ſich die Unterthanen 
dabei bezeigen werden, deſto ſchlimmer fuͤr ſie! Gegen Ein 
Beiſpiel, wo das Gluͤck den Ausſchlag auf die Seite des 


Volkes gab, ſind wenigſtens zehn, wo es ſich fuͤr den Koͤnig 


erklärte. Hat dieſer einmal die Macht in Haͤnden, ſo wird 
der zwiſchen ihm oder ſeinen Vorfahren und dem Volk ers 
richtete Vertrag, und wenn er mit goldnen Buchſtaben auf 
eherne Tafeln geſchrieben waͤre, eben ſo wenig geachtet werden 
als ob er gar nicht exiſtirte. Wehe dann dem Volke, das 
ſeine dadurch verſicherten Rechte gegen willkuͤrliche Anmaßungen 
und Eingriffe ſeines Monarchen geltend machen wollte! Jeder 


Widerſtand wird als Empoͤrung angeſehen, und mit Schwert 1 


1 


und Galgen an den Anfuͤhrern, mit gaͤnzlicher Unterdruͤckung 
an dem Volke gerächet werden. Was hilft alſo dein urſpruͤng⸗ 
licher Vertrag, der aus Mangel einer hoͤhern Gewalt, wor 
durch beide contrahirende Theile zu Erfuͤllung der Bedingungen 
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gezwungen würden, nicht länger gilt, als ihn der eine oder 
andere Theil gelten laſſen will? 

Menippus. Er kann feine Verbindlichkeit durch une 
rechtmaͤßige Eingriffe eben ſo wenig verlieren, als irgend 
eine Pflicht dadurch, daß ſie uͤbertreten wird, aufhoͤrt Pflicht 
zu ſeyn. 

Ich. Ein herrlicher Troſt für die Unterdruͤckten! um 
wie viel wird ihr Zuſtand etwa durch den Gedanken, daß ſie 
Unrecht leiden, gebeſſert? Aber auch dieſes armſeligen Troſtes 
hatten fie ſich durch die Vorwürfe beraubt, die ſie ſich ſelbſt 
uͤber den Unverſtand machen muͤßten, ihre Rechte und Frei⸗ 
heiten auf einen ſo ſchwachen Grund, als Worte oder ge— 
ſchriebene Buchſtaben ſind, gebaut zu haben. Wie konnten 
ſie jemals erwarten, daß ein Vertrag, der einem herrſch⸗ 
ſuͤchtigen und eigenmaͤchtigen Monarchen papierne Schranken 
entgegen ſetzt, ihre Rechte gegen ſeine Gewalt ſicher ſtellen 
wuͤrde? Nichts als die eiſerne Nothwendigkeit ſetzt Schranken, 
die auch der mächtigſte Tyrann reſpectiren muß. Sie iſt 
das erſte und groͤßte Naturgeſetz, und das einzige das nie 
übertreten wird, weil es nicht uͤbertreten werden kann. — 
Der erſte Koͤnig war der Anfuͤhrer eines Volkes, das ſich 
ihm unterwarf, weil es ein natuͤrliches Vorrecht an ihm er— 
kannte, und eines Anfuͤhrers beduͤrftig war. Die Menſchen 
fühlen ſich frei, ſobald fie durch keinen äußern Zwang, ſondern 
durch die Meinung, daß ihr eigenes Beſtes eine gewiſſe Art 
zu handeln nothwendig mache, in ihrem Thun und Laſſen 
beſtimmt werden. Inſofern kann man alſo ſagen, daß die 
erſten Völker ſich ihre erſten Anführer freiwillig gaben. 
Einen foͤrmlichen Vertrag mit dieſen Anfuͤhrern zu ſchließen 
konnte ihnen um ſo weniger einfallen, da ſie nichts von 
einem Oberhaupte fuͤrchteten, das ihnen immer mit feinem 
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Leben für feine Aufführung buͤrgte. Der erſte König war 
ganz gewiß gut, und maßte ſich nicht mehr Gewalt an, als 
ihm feine Untergebenen zugeſtanden: aber der erſte entſchei⸗ 
dende Sieg, den er über ein feindliches Volk erhielt, ver— 
ſchaffte ihm Unterthanen, die es nicht freiwillig waren, und 
legte den Grund zu kuͤnftiger Unterdruͤckung der freiwilligen. 
Der Eroberer wurde nach und nach, ſchneller oder langſamer, 
ein großer Monarch, der an der Spitze eines beſoldeten 
Kriegsheeres von dem groͤßern friedlichen Theil feiner Unter: 
thanen nichts mehr zu befuͤrchten hatte, und von dieſem 
Augenblick an ſich alles erlaubt hielt. Sein Recht war das 
Recht des Staͤrkern, das iſt ein Uebergewicht, das von den 
Schwaͤchern ſtillſchweigend und duldend ſo lange fuͤr recht— 
maͤßig anerkannt wird, als es ertraͤglich iſt, oder als der 
Gedanke an Widerſtand ihnen eben ſo wenig einfallen kann, 
als der Gedanke mit dem Kopfe vorwaͤrts durch eine Ellen 
dicke Mauer zu rennen. In lange ſchon beſtehenden policirten 
Staaten — wo der Druck der oberſten Gewalt durch ein ſo 
kuͤnſtliches Raͤderwerk vertheilt iſt, daß er von den meiſten 
nur auf eine ſehr dumpfe Art gefuͤhlt wird; wo die Gewohn— 
heit dieſes Gefuͤhl endlich ſo mechaniſch gemacht hat, daß der 
groͤßte Haufe die ihm aufgelegten Laſten eben ſo gedankenlos 
wie jedes andere Laſtthier die ſeinige traͤgt; wo zu allen 
phyſiſchen Urſachen des leidenden Gehorſams noch ſo viele 
moraliſche hinzu kommen; wo beſonders die Religion mit 


ihrer ganzen Staͤrke zu Gunſten des Monarchen wirkt, und 
die Prieſter, fo lange er ſich nicht gelüften läßt ihre wohl 
oder übel hergebrachten Rechte anzutaſten, feine furchtbarſte 
Leibwache ſind — in ſolchen Staaten wird der tyranniſche 


Uebermuth auf der einen, und die ſfklaviſche Unterwuͤrfigkeit 
auf der andern Seite oft bis zum Unbegreiflichen getrieben. 
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Indeſſen ereignet ſich doch auch hier zuweilen der Fall, daß 
der allzuſtraff geſpannte Bogen auch einmal bricht; daß ein 
aufs Aeußerſte getriebenes Volk in der Wuth der Verzweiflung 
ſeine eigene lange verkannte Staͤrke zu fuͤhlen anfaͤngt, und, 
wofern guͤnſtige Umſtaͤnde ihm das Uebergewicht geben, nun 
auch an ſeinem Theile das Recht des Staͤrkern gegen ſeinen 
Unterdruͤcker geltend macht. 

Menippus. Ungefaͤhr wie ein Tiger, der ſeine Kette 
zerbrochen, oder ein Maſtochs, der ſich vom Stricke, woran 
er zur Schlachtbank gefuͤhrt wird, losgeriſſen haͤtte? 

Ich. Die Geſchichte der Monarchen und Voͤlker, ſo weit 
ich ſie kenne, gibt mir kein anderes Reſultat als dieſes: der 
Staͤrkere herrſcht, und der Schwaͤchere gehorcht ſo lange, bis 
er ſelbſt der Staͤrkere wird. 

Menippus. Ich geſtehe dir, daß ich mich nicht an 
eine Theorie gewoͤhnen kann, worin die Menſchen mit den 
Ochſen und Eſeln in Eine Reihe geſtellt werden. 

Ich. Iſt es meine Schuld? — Aber da ſehe ich einen 
ſtattlichen feinen Mann, mit einer offnen Miene und ein- 
nehmenden Geſichtsbildung hinter dem Gebuͤſche hervorkommen. 
Du kennſt ihn vermuthlich. Willſt du daß wir ihn zum 
Schiedsrichter unſers Streites herrufen? 

Menippus. Es iſt Xenophon, der Lieblingsſchuͤler des 
weiſen Sokrates. Ich bin es zufrieden, wenn er Luſt hat 
das Richteramt anzunehmen. 

Xenophon hatte zufaͤlligerweiſe hinter dem Gebüfche, 
wo er ruhete, unſerer Unterredung zugehoͤrt. Er geftand es 
uns ſelbſt, und uͤberhob uns dadurch der Muͤhe, ihm den 
Gegenſtand unſers Streites vorzutragen. Wir glauben, ſagte 
ich, daß uns niemand beſſer auseinander ſetzen koͤnne, als 
der Verfaſſer des Hieron und der Cyropaͤdie. 
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Xenophon. Und ich denke nicht, daß es ſehr ſchwer 
ſeyn werde euch zu vergleichen, oder ich muͤßte nur eure 
Meinungen nicht verſtanden haben. 

Menippus. Ich daͤchte, meine Meinung wäre von der 
ſeinigen (auf mich deutend) gerade ſo weit entfernt als Recht 
son willkuͤrlicher Gewalt, und das iſt die weiteſte Entfernung 
die ich kenne. 

Jenophon (u Menippus). Du behaupteſt, das Recht 
der Koͤnige, oder der Obrigkeit uͤberhaupt, gruͤnde ſich auf 
einen Vertrag zwiſchen dem gehorchenden und dem befehlen- 
den Theile des gemeinen Weſens? 

Menippus. Das behaupte ich! Der Vertrag mag nun 
zusdruͤcklich mit allen zu einer öffentlichen Handlung gehoͤrigen 
Formalitaͤten und Feierlichkeiten errichtet, oder ſtillſchweigend 
eingegangen worden ſeyn; ein Vertrag muß immer voraus— 
geſetzt werden, als die einzige moͤgliche Bedingung, unter 
welcher vernuͤnftige und frei geborne Weſen, wie die Men⸗ 
ſchen ſind, einem ihresgleichen mit Recht unterworfen ſeyn 
koͤnnen. 

Jenophon Cu mir). Und du behaupteſt ein natürliches 
Recht des Staͤrkern, den Schwaͤchern zu regieren, und 
gruͤndeſt darauf das Recht der Obrigkeit? 

Ich. Ich behaupte, die Nothwendigkeit ſey die Quelle 
des Naturgeſetzes, und das Naturgeſetz die Quelle des Rechts. 
Die Menſchen koͤnnen ohne Regierung nicht beſtehen. Die 
Natur ließ es alſo nicht auf ihre Willkuͤr, oder einen Ver: 
trag, der nur ſo viel gilt als man ihn gelten laſſen will, 
nicht auf Zufall, oder launiſches Spiel der Leidenſchaften, oder 
das wankelmuͤthige Urtheil der Menſchen, das faſt immer 
von jenem abhaͤngt, ankommen, ob und wie ſie regiert ſeyn 
wollten: fie machte Anſtalten, vermoͤge deren fie regiert 
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werden, ſie moͤgen wollen oder nicht. Der Stärkere regiert 
immer den Schwaͤchern. Die ganze Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts beſtätiget dieſen Satz, und ein paar allen⸗ 
fallſige Ausnahmen beweiſen nichts gegen die Regel. Das 
Recht des Stärkern wird auf dem ganzen Erdboden anerkannt. 
Wenn nach einem langen und blutigen Kriege Friede ge⸗ 
macht wird, ſo iſt es immer der Staͤrkere, der die Be⸗ 
dingungen vorſchreibt; und dieſe Bedingungen werden von 
den Schwaͤchern nur fo lange gehalten als fie die Schwaͤchern 
ſind. In den aͤlteſten Zeiten der Welt kannte man kein 
anderes Voͤlkerrecht, und die erſten großen Monarchien 
wurden, ſo wie alle folgenden, bloß dadurch groß, weil ſie, 
den Raubfiſchen gleich, viele kleinere verſchlangen. 

Menippus. Und wo kamen denn unſre Griechiſchen 
Freiſtaaten her? Warum wurden unſre Koͤnige von Argos 
und Theben und Athen u. ſ. w., welche anfangs bloß Heer— 
fuͤhrer und Haͤupter anſehnlicher Staͤmme waren, nach und 
nach abgeſchafft? 

Ich Weil ihnen eine kleine Anzahl maͤchtiger Familien 
über den Kopf gewachſen war. Die überwiegende Macht der 
letztern verwandelte die Monarchien in ariſtokratiſche Re— 
publiken. Das gemeine Volk, des Gehorſams gewohnt, ließ 
ſich anfangs nicht einfallen, den maͤchtigſten und reichſten aus 
ihrem Mittel, ſo lange ſie zuſammenhielten, das Recht der 
Regierung ſtreitig zu machen. Aber nach und nach zerfielen 
die Ariſtokraten unter einander und wurden durch ihre Un— 
einigkeit unvermerkt die Schwaͤchern. Nun fing das Volk an 
feine eigne Stärke zu fühlen; es machte eine Forderung nach 
der andern, nahm ſich endlich mit Gewalt was man ihm nicht 
gutwillig geben wollte, und die Ariſtokratie verwandelte ſich 
in Demokratie. Dieſe letztere graͤnzt ſo nahe an Anarchie, 
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daß fie nothwendig von Zeit zu Zeit in einen Zuſtand ver. 
fallen muß, wo es einem beliebten, liſtigen und unternehmen⸗ 
den Menſchen gelingen kann, ſich einen maͤchtigen Anhang, 
und vermittelſt desſelben die Alleinherrſchaft zu verſchaffen. 
So entſtanden die kleinen Tyrannen, wie ihr Griechen es 
nanntet, von denen einige eurer Republiken bald wohl bald 
übel regiert wurden. Auch die großen aber kurz dauernden 
Monarchien Alexanders und Antiochus des Großen hatten 
keinen andern Urſprung als uͤberwiegende Gewalt: und die 
Roͤmer wurden, vermoͤge eben dieſer Uebermacht, die Herren 
und Unterdruͤcker der Welt, ſobald es durch die Waffen ent— 
ſchieden war, daß ihnen weder Carthago, noch Pyrrhus, noch 
Antiochus, noch Mithridates die Oberherrſchaft ſtreitig machen 
konnten. Kurz, es iſt die unlaͤugbarſte aller Thatſachen, daß 
alle Republiken und Monarchien, die jemals in der Welt ge⸗ 
weſen ſind, ihr Daſeyn der uͤberwiegenden Staͤrke derer, die 
ſie errichteten, zu danken hatten, und es bleibt alſo dabei 
und wird, ſo lange es Menſchen gibt, dabei bleiben: 


Befiehlt wer kann, gehorcht wer muß. 


Tenophon. Ihr habt euch beide fo deutlich erklärt, 
daß ich eure Meinung vollkommen gefaßt zu haben glaube; 
und ich finde mich dadurch in dem, was ich vorhin ſagte, be⸗ 
ſtaͤtiget. Sobald ihr euch nur ſelbſt recht verſtehet, werden 
wir, denke ich, alle drei uͤber dieſe Sache Einer Meinung ſeyn. 

Renippus. Das ſoll mich wundern! | 

Tenophon. Mir find wenigftens über Einen Punkt 
einverſtanden, naͤmlich, daß die Menſchen ohne buͤrgerliche 
Verfaſſung und Regierung nicht beſtehen koͤnnen; man müßte 
denn annehmen wollen, die Natur habe die einzige Gattung 
von Weſen, die einer unabſehbaren Vervollkommnung fähig 
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ift, dazu beſtimmt, ewig in einem Zuſtande thieriſcher Wildheit 
und eines ewigen Krieges unter ſich ſelbſt und mit der ganzen 
Natur zu beharren. Denn dieß iſt der natuͤrliche und noth— 

wendige Zuſtand aller Menſchenſtaͤmme, die ohne bürgerliche 
Regierung leben. ; 

Menippus. Zum Beweife, daß ich nicht haberechten 
will, ſoll dieß von meiner Seite unnachtheilig zugeftanden ſeyn. 

Kenaphon. Wenn es wahr iſt, fo wollen wir unbeſorgt 
ſeyn, was daraus folgen mag. Wahrheit kann nichts als 
Wahrheit gebaͤren, und iſt nie mit ſich ſelbſt im Widerſpruch. 
Wir ſtimmen alſo darin uͤberein, daß es den Menſchen um 
ihres eigenen Beſten willen noͤthig iſt, in buͤrgerlicher Ver— 
faſſung zu leben und regiert zu werden. Aber auch darin 
werden wir, denke ich, uͤbereinſtimmen, daß unter allen Thieren, 
die nicht von Natur ganz wild und unbezaͤhmbar ſind, keines 
ungeneigter iſt ſich regieren zu laſſen, als der Menſch. Sogar 
die natuͤrliche Herrſchaft der Eltern uͤber ihre Kinder iſt ein 
Joch, wogegen ſich die letztern von Jugend auf ſtraͤuben, und 
dem ſie ſich, da ſie es nicht ganz abſchuͤtteln koͤnnen, doch 
auf alle moͤgliche Weiſe zu entziehen ſuchen. Bei dieſem an— 
gebornen Triebe zur Unabhaͤngigkeit und willkuͤrlichen Selbſt— 
beſtimmung, bei dieſem inſtinctmaͤßigen Haß gegen alles was 
unſrer Freiheit Schranken ſetzt, was ſollte da wohl die Men: 
ſchen dahin bringen koͤnnen, ſich regieren zu laſſen, wenn es 
nicht eine eee waͤre, der ſie ſich nicht entziehen 
koͤnnen? 

Menippus. Ich ſehe wo du mich an dieſem Faden 
hinfuͤhren willſt: aber es gibt allerdings außer der Noth— 
wendigkeit noch etwas, das die Menſchen bewegen kann ſich 
willig regieren zu laſſen; und dieſes Etwas — iſt ihre Ver— 
nunft. 
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Jenophon. Sehr wohl! Aber du vergiſſeſt doch nicht, 
Menippus, daß alle Menſchen als Kinder geboren werden, 
deren Vernunft ſich nur langſam durch Erziehung entwickelt, 
und nur ſpät durch Erfahrung zur Reife gelangt? Unmoͤglich 
kann es die Vernunft ſeyn, was die Kinder ihren Eltern 
unterwuͤrfig macht. Eben dieß iſt und war auch von jeher 
der Fall bei allen noch unpolicirten Staͤmmen, Horden und 
kleinen Voͤlkerſchaften, aus denen ſich die groͤßern Voͤlker und 
die buͤrgerlichen Verfaſſungen nach und nach gebildet haben. 
Ein rohes Volk iſt ein Haufen großer Kinder, eben ſo raſch 
und heftig in ſeinen Treiben und Leidenſchaften, und beinahe 
eben fo unerfahren als dieſe, aber um fo viel unbändiger, 
als ſie mehr Kraͤfte haben und ſich ihrer beſſer zu bedienen 
wiſſen. 

Menippus. Auch die Vernunft wirkt anfangs bloß als 
Inſtinct in dem Menſchen, ohne darum weniger Vernunft zu 
ſeyn. Es iſt eine Blume in der Knoſpe. Eltern, welche die 
Liebe und das Zutrauen ihrer Kinder zu gewinnen wiſſen, 
werden ſie immer ſichrer und beſſer regieren, als diejenigen, 
die ihr häusliches Regiment auf bloße Gewalt und Furcht 
der Strafe gruͤnden. 0 

Tenophon. Eine ſehr wahre Bemerkung, woraus wir 
aber nicht mehr folgern wollen als wirklich aus ihr folgt. 
Die Regierung der Eltern uͤber ihre Kinder wird durch Liebe, 
Dankbarkeit, Zutrauen unterſtuͤtzt, erleichtert, befeſtigt; aber 
dieſe Gefuͤhle koͤnnen nicht das Fundament derſelben ſeyn, 
oder ſie wuͤrde auf einem ſehr ſchwachen und ſchwankenden 


Grunde ruhen. Wir muͤſſen die menſchliche Natur nicht 


ſchlimmer, aber auch nicht beſſer vorausſetzen als ſie iſt. Jene 
ſanften und ſchoͤnen Bande des Herzens ſind zu zart, um 


nicht alle Augenblicke von der thieriſchen Sinnlichkeit eines 
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Geſchoͤpfes zerriſſen zu werden, das immer nur im Gegen: 
waͤrtigen lebt und von jeder Begierde unwiderſtehlich hin⸗ 
geriſſen wird. Zugeſtanden, daß dieſe Bande mit zunehmender 
Vernunft der Kinder immer mehr Staͤrke erhalten, ſo iſt doch 
unlaͤugbar, daß ſie in den eigentlichen Jahren der Kindheit nicht 
ſtark genug ſind. Kurz, die Regierung der Eltern gruͤndet 
ſich nicht auf einen zwiſchen ihnen und ihren Kindern er— 
richteten, weder foͤrmlichen noch ſtillſchweigenden Vertrag, 
ſondern auf die Nothwendigkeit regiert zu werden, und auf 
ein Gefühl dieſer Nothwendigkeit, welches durch die über: 
wiegende Staͤrke der Eltern erweckt und unterhalten wird. 
Und gerade dieß iſt auch der Fall bei Voͤlkerſchaften, die, 
ihrer rohen Unwiſſenheit und Unbändigkeit wegen, durch 
Lothwendigkeit und Zwang gewöhnt werden muͤſſen, das Joch 
der Regierung zu tragen. Kinder und Voͤlker muͤſſen regiert 
werden, weil ſie ſich ſelbſt nicht regieren koͤnnen, und muͤſſen 
gehorchen lernen, nicht weil es ihnen ſo beliebt, ſondern weil 
ſie, gern oder ungern, gehorchen muͤſſen. 

Menippus. Dein Gleichniß paßt nicht ganz, denke ich. 
Ich will nicht auf den Umſtand druͤcken, daß die Ungleichheit 
zwiſchen Kindern und Eltern groͤßer und augenſcheinlicher iſt 
als zwiſchen einem Volk und ſeinem Regenten. Du wuͤrdeſt 
mir entgegenhalten, daß die Rede jetzt von den aͤlteſten Voͤl— 
kern und ihren Regenten ſey, deren perſoͤnliche Vorzuͤge ſehr 
in die Augen fallend ſeyn mußten. Aber ich ſehe hier noch einen 
ſehr bedeutenden Unterſchied. Die vaͤterliche Regierung und 
Gewalt erſtreckt ſich nur uͤber die Jahre der Unmuͤndigkeit, 
und hoͤrt auf ſobald die Kinder fuͤr ſich ſelbſt ſorgen koͤnnen: 
aber die Gewalthaber uͤber die großen Kinder wollen nichts 
davon wiſſen, daß ihre Vollmacht mit der Epoche der Un— 
mündigkeit derſelben ihre Endſchaft erreicht hat. Wie 
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widerſinnig es auch iſt, daß eine durch Künfte gebildete, durch 
Wiſſenſchaften aufgeklaͤrte, durch die Erfahrungen vieler Jahr— 
hunderte verſtaͤndige Nation ſich in ihrem maͤnnlichen Alter 
noch eben ſo behandeln laſſen ſoll wie in ihrem kindiſchen: ſo 
ſehen wir doch, daß die beſagten Gewalthaber ſich an dieſe 
Ungereimtheit nicht kehren, ſondern im Gegentheil das Joch 
nur deſto ſchwerer machen, je mehr ſie Urſache haben den 
Unterjochten Vernunft und Staͤrke genug zuzutrauen, es 
abzuſchuͤtteln. 

Tenophan. Was an dieſer Bemerkung wahr iſt, ſtreitet 
nicht gegen mich. Allerdings iſt es ungereimt, ein gebildetes 
und aufgeklaͤrtes Volk ſo zu behandeln als ob es noch in 
ſeinen Kinderjahren waͤre. Aber was nennen wir ein auf— 
geklaͤrtes Volk? Der groͤßte Haufe wird dieſen Namen nie 
verdienen. Die Erfahrung aller Zeiten uͤber den Charakter 
des Volkes ſowohl in monarchiſchen als populaͤren Staaten 
(und in dieſen letztern vornehmlich) lehrt unwiderſprechlich, 
daß die Menge immer unmuͤndig bleibt, und immer noͤthig 
hat daß andere fuͤr ſie denken und ihr gemeinſames Intereſſe 
wahrnehmen. Es bleibt alſo durch die allgemeine Geſchichte 
beſtaͤtigt, daß ein ganzes Volk nie zu einem ſo hohen Grade 
von Vernunft und Weisheit gelangt, daß es lediglich feinem 
eigenen Urtheil uͤberlaſſen werden koͤnnte, ob und wie es 
regiert werden wolle. Immerwährende Verwirrung, Anarchie 
und Ruͤckfall in die alte Wildheit wuͤrde die unausbleibliche 
Folge einer ſolchen Emancipation desſelben ſeyn. Es muß 
alſo in jeder buͤrgerlichen Verfaſſung, wenn ſie anders Beſtand 
haben ſoll, eine Macht ſeyn, die ſich nicht auf Vertrag oder 
willkuͤrliches Gutbefinden des Volkes, ſondern auf das große 


Geſetz der Nothwendigkeit gruͤndet. Da die Menſchen ohne 


buͤrgerliches Regiment das nicht ſeyn noch werden koͤnnen, 
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wozu die Natur fie beſtimmt hat, fo iſt es nothwendig, daß 
ſie einer Obrigkeit gehorchen: und weil der Gehorſam gegen 
dieſe Obrigkeit, ohne Aufloͤſung der buͤrgerlichen Verfaſſung, 
nicht in ihr Belieben geſtellt werden kann, ſo iſt es noth⸗ 
wendig, daß er aus dem Gefuͤhl der obrigkeitlichen Ueber— 
macht und aus Furcht vor den unangenehmen Folgen der 
Widerſpaͤnſtigkeit entſpringe. Und ſo moͤchte denn wohl der 
Satz dieſes Fremdlings, „befiehlt wer kann, gehorcht wer 
muß,“ in der Natur der Dinge ſelbſt gegruͤndet, und eben 
dieß die Urſache ſeyn, warum er durch die allgemeine Er— 
fahrung auf dem ganzen Erdboden beſtaͤtiget wird. 

Menippus. Deſto ſchlimmer, wenn es ſo iſt! Das 
Recht des Staͤrkern, und mit ihm ein ewiger Krieg der 
Staͤrkern mit den Schwaͤchern, waͤre alſo Ordnung und Abſicht 
der Natur ſelbſt? 

Tenophon. Dieſer ewige Krieg iſt nichts weniger als 
eine Folge der Nothwendigkeit, daß der Staͤrkere regiere und 
der Schwaͤchere gehorche. Im Gegentheil, ſobald eine Macht 
fuͤr die ſtaͤrkere anerkannt wird (und wie koͤnnte ſie ſonſt 
die ftärkere ſeyn?) fo folgt vielmehr Friede daraus; oder der 
Schwaͤchere muͤßte auch am Verſtande ſo ſchwach ſeyn, daß 
er das Unmoͤgliche fuͤr moͤglich hielte. 

Menippus. Das Recht der Wölfe über die Schafe 
waͤre alſo feſtgeſetzt! Aber wie es auf das Menſchengeſchlecht 
paſſen koͤnne, das doch vor bloßem Vieh etwas nicht ganz 
Unbetraͤchtliches, Vernunft genannt, voraus zu haben ſcheint, 
dieß, ich geſtehe es, will mir noch nicht klar werden. 

Xenophon. Da moͤchte denn doch wohl die Schuld 
nur an dir ſelbſt liegen, guter Menippus. Das natürliche 
Recht der Woͤlfe an die Schafe, wenn du es ſo nennen willſt, 
iſt ein Recht fie zu freſſen; das Recht des Staͤrkern, wenn 
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von Menſchen die Rede ift, kann, eben darum weil es ein 
Verhältniß von Menſchen zu Menſchen, nicht von Wölfen zu 
Schafen iſt, keinen andern Gegenſtand haben, als den Schwäͤ⸗ 
chern zu fuͤhren und zu ſchuͤtzen, falls ſich beide noch in dem 
Stande natuͤrlicher Freiheit und Geſellſchaft befinden. Iſt 
dieſe aber, auf welche Weiſe es nun geſchehen ſeyn mag, in 
buͤrgerliche Geſellſchaft uͤbergegangen, welche, vermoͤge ihrer 
Natur, auf eine hoͤchſte, von allen Gliedern der Geſellſchaft 
anerkannte und gefuͤrchtete Gewalt gegruͤndet iſt: ſo iſt es 
abermals Natur der Sache, daß der letzte Zweck der Geſell— 
ſchaft, naͤmlich das Wohl des Ganzen, oder (genauer zu reden) 
die Erhaltung ſeiner innerlichen und aͤußerlichen Sicherheit, 
die Anwendung und die Graͤnzen dieſer hoͤchſten Gewalt be⸗ 
ſtimmt. Denn uͤberhaupt muͤſſen wir bei Eroͤrterung dieſer 
ganzen Sache nicht aus den Augen verlieren, daß der Menſch, 
ſo wie er das Tageslicht erblickt, Anſpruͤche und Befugniſſe 
mitbringt, die von der Willkuͤr anderer Menſchen unabhaͤngig 
ſind, und deren ihn keine Gewalt berauben darf, wenn er 
ſich ihrer nicht durch ſeine eigenen Handlungen verluſtig 
macht. Macht, Staͤrke oder Kraft (welches hier, da wir jetzt 
in allgemeinen Begriffen ſchweben, einerlei iſt) und Recht 
find keine unvertraͤglichen oder einander aufhebenden Dinge: im 
Gegentheil, das Recht iſt das was die Macht beſtimmt, und 
ihr die gehoͤrige Richtung gibt. Es gibt Faͤlle, wo ein Menſch 
um ſeiner eigenen Sicherheit willen genoͤthiget iſt, einen 
andern Menſchen, wenn er kann, zu ſeinem Sklaven zu 
machen; und eben dieſer Fall kann, unter beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden und Einſchraͤnkungen, zwiſchen zwei Staͤmmen oder 
Voͤlkern eintreten: aber außer dieſen beſondern Faͤllen kann 
kein Menſch den andern, kein Volk das andere zu ſeinem 
Sklaven zu machen berechtigt ſeyn. Geſetzt alſo, ein Tyrann 
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mißbrauche, unter welchem ehrwuͤrdigen Namen es auch ſeyn 
mag, ſeine Gewalt zur Unterdruͤckung ſeiner Unterthanen, 
anſtatt fie zu Beförderung ihrer Wohlfahrt anzuwenden: fo 
iſt dieſe Anwendung ſeiner Gewalt, vermoͤge der Natur der 
Sache, unrechtmaͤßig, und die Unterdruͤckten ſind berechtigt 
ſich zu helfen ſobald ſie koͤnnen, das iſt, ſobald ſie durch ihre 
Einmuͤthigkeit die Staͤrkern ſind. 

Menippus. Ich ſehe nicht allzudeutlich, wie dieſes 
Recht, das du dem Volke gegen den Gewalthaber zugeſteheſt, 
mit den Begriffen von Unmuͤndigkeit und Unvermoͤgen ſich 
ſelbſt zu berathen, auf welche du noch kuͤrzlich die Nothwendig⸗ 
keit der obrigkeitlichen Uebermacht gegruͤndet haſt, vertraͤglich 
ſeyn kann. 

Tenophon. So wollen wir verſuchen, es uns deut— 
licher zu machen. Wir haben als etwas aus der menſchlichen 
Natur und der allgemeinen Erfahrung Erweisliches voraus— 
geſetzt, daß die Menſchen, um gluͤcklicher als im Stande 
natuͤrlicher Wildheit zu ſeyn, in buͤrgerlicher Verfaſſung und 
alſo unter obrigkeitlicher Gewalt leben, das iſt mit Einem 
Worte, daß ſie regiert werden muͤſſen. Da ſie ſich hierin 
mit den unmuͤndigen Kindern in einerlei Falle befinden, ſo 
haben wir einem jeden Volke inſofern eine Art von Unmuͤn⸗ 
digkeit zugeſchrieben. In der That liegt der Grund, warum 
es einem Volke ſo ſchlechterdings noͤthig iſt regiert zu werden, 
bloß in dieſer Aehnlichkeit zwiſchen den großen und kleinen 
Kindern. Beide haben einen natuͤrlichen Hang zur Geſellig⸗ 
keit, zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen und Spielen: aber 
der haͤufige Zuſammenſtoß ihrer Forderungen, und die wenige 
Gewalt die ſie uͤber ihre leicht entzuͤndbaren Leidenſchaften 
haben, veranlaßt alle Augenblicke Streit und Gewaltthätig: 
keiten unter ihnen, die bei den großen Kindern alle Bande 
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der Geſellſchaft zerreißen wuͤrden. Dieſes zu verhuͤten muß 
alſo eine uͤberwiegende Macht vorhanden ſeyn, die jene Bande 
zuſammenhaͤlt. Allein dieſe Macht darf (wie keine Kraft in 
der Natur) nie willkuͤrlich — ſondern ſoll und muß nach Ge: 
ſetzen wirken, die in der Natur des Menſchen und in dem 
Endzwecke der buͤrgerlichen Geſellſchaft nothwendig gegruͤndet 
ſind. Dieſe Geſetze moͤgen geſchrieben oder ungeſchrieben, 
deutlich erkannt oder nur verworren geahnet ſeyn, genug fie 
find da, fie liegen in der Natur der Sache, fie find Aus: 
ſpruͤche der allgemeinen Vernunft, und muͤſſen befolgt werden, 
oder der Endzweck der buͤrgerlichen Verfaſſung wird vereitelt. 
Eine dieſen Geſetzen zuwiderlaufende Regierung iſt Mißbrauch 
der hoͤchſten Gewalt, oder Tyrannei; und da das Elend der 
Unterthanen eine unausbleibliche Folge davon iſt, ſo haben 
die letztern nichts als ihr Gefuͤhl vonnoͤthen, um zu wiſſen, 
ob ſie wohl oder uͤbel regiert werden. Iſt das Uebel zu groß 
um laͤnger ertragen zu werden, ſo wird auch dieſes Gefuͤhl 
allgemein, und erweckt endlich, wenn die Mißhandlungen fort: 
dauern, ein anderes, das lange durch Furcht und Gewohnheit 
zu gehorchen eingeſchlaͤfert lag, naͤmlich das Gefuͤhl eigener 


phyſiſcher und moraliſcher Kraͤfte, und dieſes bricht natuͤrlicher 


Weiſe in Verſuche aus, ſich derſelben zu ſeiner Rettung zu 
bedienen. Ein Volk kann ſich nicht ſelbſt regieren; aber es 
kann ſeine Arme zu ſeiner Selbſtvertheidigung aufheben: und 
wiewohl die wenigſten weiſe genug ſind ihr Privatintereſſe 
dem gemeinen Beſten aufzuopfern, ſo gibt es doch Faͤlle, wo 
wenigſtens die Verzweiflung alles wagt, um ein gemein ver⸗ 
derbliches Uebel abzutreiben. 

Menippus. Und was wird dann aus dem leidenden 
Gehorſam, der doch, wenn die Staͤrke ein Recht zu herrſchen 
gibt, auf Seiten der Unterthanen eine nothwendige Folge 
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ihrer Schuldigkeit iſt, der überwiegenden Gewalt unterthan 
zu ſeyn? 


Tenophon. Die Natur, oder, was auf Eines hinaus 
läuft, die Nothwendigkeit, hat den Menſchen vieles zu leiden 
auferlegt. Empoͤrung gegen unvermeidliche Uebel waͤre Toll— 
heit; aber ein geringeres Uebel zu leiden, um eines groͤßeren 
überhoben zu ſeyn oder eines nur mit dieſem Uebel erkaͤuf⸗ 
lichen Guten theilhaftig zu werden, iſt der Vernunft gemaͤß. 
In dieſem Sinne iſt leidender Gehorſam oft (und nur allzu 
oft) unvermeidliches Loos der Menſchheit, und nothwendige 
Bedingung des buͤrgerlichen Lebens. Aber zu einem Gehorfam, 
der immer bereit waͤre, alles, auch das Unertraͤglichſte zu 
leiden, ungeachtet es nur auf uns ankaͤme es nicht zu leiden 
— das iſt, zu einem Gehorſam, der die Menſchen zu etwas 
weniger als Vieh, zu bloßen Maſchinen, herabwuͤrdigte, dazu 
kann uns nichts verpflichten. Uebrigens, lieber Menippus, 
wollen wir herrſchen und regieren nie fuͤr gleichbedeutende 
Woͤrter gelten laſſen. Die Natur hat die Menſchen nicht zu 
Sklaven in die Welt geſetzt; ſie muͤſſen regiert, geleitet, be- 
rathen, nicht beherrſcht werden: und wiewohl ſich vermoͤge 
des Zuſammenhangs der menſchlichen Dinge, der nicht ganz 
von uns abhaͤngt, Faͤlle zutragen, wo bloße Staͤrke das Recht 
zu regieren gibt, ſo kann ſie doch niemals ein Recht geben, 
gegen die Naturgeſetze der Menſchheit und die darauf gegrün- 
deten Grundgeſetze aller buͤrgerlichen Geſellſchaft zu regieren, 
das iſt, willkuͤrlich und tyranniſch zu herrſchen. 


Menippus. Wir ſind alſo, wie es ſcheint, bloß in der 
Art, wie wir uns ausdruͤcken, verſchieden. Die Gewalthaber 
ſind, wie du ſelbſt behaupteſt, verbunden nach Geſetzen zu 
regieren, und die Unterthanen berechtigt das Joch abzuſchuͤt⸗ 
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teln, wenn fie es unerträglich finden. Das Verhaͤltniß zwi 
ſchen dem Regierer und den Regierten beruhet alſo auf gegen: 
ſeitigen Rechten und Pflichten, deren Beobachtung von beiden 
Seiten die Bedingungen desſelben ſind. — Nennen wir dieß 
Vertrag oder nicht, der Name thut nichts zur Sache; aber 
die Sache iſt gerade ſo, als ob der Vertrag dabei zum Grunde 
laͤge: „wir wollen dir gehorchen, wenn du uns wohl regiereſt; 
aber ſobald du deine Schuldigkeit gegen uns nicht erfuͤllen 
willſt, ſind auch wir von der unſrigen gegen dich entbun— 
den.“ f 


daß es gaͤnzlich von dem Belieben der Parteien abhaͤngt, ob 


und wie ſie ſich vertragen wollen. Dieß iſt aber, nach meinen | 
Begriffen, bei der bürgerlichen Ordnung keineswegs der Fall. 


Ich betrachte dieſe als ein Geſetz der Natur, als eine in der 


Beſchaffenheit des Menſchen gegruͤndete nothwendige Bedin⸗ | 
gung feiner möglichften Entwicklung und Ausbildung, worauf 


doch die Natur alles bei ihm angelegt hat. Wenn es Men⸗ 
ſchenracen geben ſollte, denen es an dieſer Anlage zur Ver⸗ 


vollkommnung ganzlich fehlte, fo gehörten fie nicht zu den 


Menſchen von denen hier die Rede iſt: ſie machten vielmehr 
eine Mittelgattung zwiſchen Menſchen und Affen aus, die 
durch den Mangel der Triebfedern der Vervollkommnung ges 


noͤthigt waͤre, ſich ewig in dem engen Kreiſe des thieriſchen 
Lebens herumzudrehen. Die edlern Menfchenracen hingegen 


Tenophon. Wie ich fehe, Freund Menippus, ſteht 
dein geſellſchaftlicher Vertrag noch immer zwiſchen uns, und 
ich bin dir, mit allem was ich geſagt habe, noch immer uns 
verſtaͤndlich geblieben. Die buͤrgerliche Ordnung unter den | 
Menſchen auf den Begriff eines Vertrages zu gründen ift 
hauptſaͤchlich darum unſchicklich, weil ein Vertrag vorausſetzt, | 


ee ee TE nn en. a a a u — 


haben ſich alle, fruͤher oder ſpaͤter, mehr oder weniger, je 
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nachdem ihnen die aͤußern Umſtaͤnde befoͤrderlich oder nad: 
theilig waren, aus dem Stande der rohen Natur heraus: 
gearbeitet, und in buͤrgerliche Geſellſchaften zu Befeſtigung 
und Erhöhung eines gemeinfchaftlichen Wohlſtandes vereiniget. 
Natur und aͤußere Nothwendigkeit arbeiteten hierbei zuſam⸗ 
men auf Einen Zweck; und wiewohl es ungereimt waͤre zu 
ſagen, die Menſchen haͤtten ſich bloß leidentlich dabei ver: 
halten, fo läßt ſich doch eben fo wenig behaupten, daß ſie bei 
Errichtung der erſten buͤrgerlichen Geſellſchaften als Kuͤnſtler 
zu Werke gegangen, und ſich, nach vorgaͤngiger gemeinſamer 
und freier Berathſchlagung, einhellig diejenige Staatsverfaſſung 
und Regierung gegeben hätten, die fie zu Erzielung des mög- 
lichſten Wohlſtandes des gemeinen Weſens fuͤr die vollkom⸗ 
menſte erkannt haͤtten. Die Geſchichte widerſpricht dieſer 
Hypotheſe geradezu, und muß ihr widerſprechen, weil ſie dem 
Gang der Natur in Entwicklung des Menſchen, und alfo 
dem was vermoͤge der Natur moͤglich iſt, zuwiderlaͤuft. 

Um dich hiervon zu uͤberzeugen, laß uns einen Blick in 
die Altern Zeiten der Welt werfen. Das erſte, was uns da. 
in die Augen fallt, iſt der große Unterſchied zwiſchen der Ver⸗ 
faſſung der Voͤlker im noͤrdlichen Theile Aſiens und in Europa, 
und derjenigen, welche die ſuͤdlichern Laͤnder Aſiens bewohnen. 
In den letztern finden wir, lange vor der Policirung unſers 
Griechenlandes, ſchon große monarchiſche Staaten, wo die 
Willkür des Regenten das hoͤchſte Geſetz iſt; wo er wie ein 
Gott verehrt, und wie ein boͤſer Daͤmon gefuͤrchtet wird; wo 
er Herr und Eigenthuͤmer des ganzen Staats iſt, und die 
Unterthanen ſich ohne Weigerung als ſeine Sklaven betrachten, 
über deren Güter, Vermögen, Leib und Leben er nach Be- 
lieben ſchalten kann; kurz, wo der Monarch alles iſt, und 
das Volk gar keine bürgerliche Exiſtenz hat. 
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Menippus. Aber wie, um aller Götter willen, iſt's 
moͤglich, daß Menſchen, die ihrer Sinne maͤchtig waren, 
ſich jemals zu einer ſo unnatuͤrlichen Verfaſſung bequemen 
konnten? 

Tenophon. Nichts iſt begreiflicher; und der Grund 
davon iſt, weil nichts natürlicher war als eben dieſe unnatuͤr— 
liche Verfaſſung — in ihren erſten Anfängen. Denn fie er— 
wuchs, beinahe eben ſo unmerklich als eine Pflanze aus ihrem 
Keime waͤchst, aus der aͤlteſten patriarchaliſchen Lebensart 
der Menſchen. Aus dem Vater einer Familie ward endlich 
das Haupt eines Stammes; unter mehrern Staͤmmen uͤber— 
waͤltigte der maͤchtigſte nach und nach die ſchwaͤchern, und 
das Haupt desſelben wurde Koͤnig. Waͤhrend des Zeitlaufs, 
der zu dieſen Fortſchritten erfordert wurde, bildete ſich unter 
dieſen Menſchen unvermerkt eine Art von buͤrgerlicher Regie— 
rung nach dem Modell der natuͤrlichen Familienmonarchie, 
von welcher ſie ausgegangen war: der Koͤnig wurde als der 
Vater der Voͤlker, die er regierte, und dieſe als ſeine Kinder 
angeſehen. Jener regierte ſo unumſchraͤnkt, wie ein Vater 
im Stande der natuͤrlichen Geſellſchaft uͤber ſeine Familie: 
dieſe ließen ſich eben ſo wenig einfallen mit ihrem Fuͤrſten, 
als Kinder mit ihrem Vater, einen Vertrag zu errichten, 
und ihnen die Bedingungen, unter welchen ſie gehorchen 
wollten, vorzuſchreiben. Eine ſolche Verfaſſung konnte, ſo 
lange ſie ihrem Urſprung naͤher war, und unter allerlei 
guͤnſtigen Umſtaͤnden, eine Zeit lang das Gluͤck der Voͤlker 
machen; auch findet man, ſelbſt ſeitdem beinahe der ganze 
Orient unter dem Druck eines eiſernen Deſpotismus ſchmach— 
tet, hier und da noch einige Ueberbleibſel und Spuren der 
urſpruͤnglichen Humanitaͤt dieſer Vaterregierung. Aber un- 
gluͤcklicherweiſe fehlt ihr eine Triebfeder, die der natuͤrlichen 
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eigen und fo unentbehrlich iſt, daß ihr Mangel ſogar leibliche 
Vaͤter zu Tyrannen macht. Das natuͤrliche Familienregiment 
gruͤndet ſich zwar (ſo wie ſein buͤrgerliches Nachbild) auf die 
Furcht der Kinder vor der väterlichen Gewalt: aber die 
Natur ſorgte dafuͤr, dieſe letztere durch die Liebe zu mildern, 
die fie dem Herzen der Eltern einpflanzte. Die Väter der 
Voͤlker hingegen, denen dieſer wohlthaͤtige Inſtinct fehlt, be— 
gnuͤgen ſich gefuͤrchtet zu werden, ohne das Verhaßte ihrer 
Gewalt durch Liebe, welche Gegenliebe gebiert, zu mildern. 
Knechtiſche Furcht, auf den blendenden Glanz eines unzu— 
gangbaren Thrones, auf Myriaden von Trabanten, auf 
zahlloſe Kriegsheere und das immer gezuͤckte Schwert der 
Rache, kurz auf unwiderſtehliche Gewalt gegruͤndet, iſt das 
einzige, was dieſe Monarchien zuſammenhaͤlt, und die 
Sicherheit der Deſpoten und ihrer Satrapen ausmacht. 
Zuweilen ſendet wohl auch das Schickſal den Ungluͤcklichen 
einen Befreier, einen Cyrus, zu, der die alten Feſſeln zer— 
bricht, und ein neugeſtiftetes Reich mit Weisheit und 
wahrem Vaterſinne regiert: aber dieſer Fall ereignet ſich 
ſelten, und das Gute, das dadurch bewirkt wird, iſt meiſtens 
nur perſoͤnlich und voruͤbergehend; denn die erſte Quelle des 
Uebels, die Verfaſſung, bleibt, und eine Reihe bloͤder oder 
laſterhafter Nachfolger zerſtoͤrt in kurzem wieder, was der 
einzelne wohlthaͤtige Regent gebauet hat. 

Menippus. Aber wenn dieſe Verfaſſung der füdöft: 
lichen Voͤlker Aſiens den Urſprung hat, den du ihr gibſt, 
wie kommt es, daß die noͤrdlichern Aſiaten, und die Europaͤi⸗ 
ſchen Voͤlker davon frei geblieben ſind? Wenn jenen deſpoti— 
ſchen Monarchien das natuͤrliche Familienregiment zum 
Grunde liegt, welches man allerdings (wie es ſcheint) als 
den Keim aller bürgerlichen Regierung anſehen kann: To 
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müßte ja der Defpotismus uͤber den ganzen Erdboden aus: 
gebreitet ſeyn? 

Tensphon. Wäre er eine nothwendige Folge der ur: 
ſpruͤnglichen Familienregierung, ſo wuͤrde dieß allerdings der 
Fall geweſen ſeyn. Aber wenn ich vorhin der unnatuͤrlichſten 
aller Regierungsformen dieſen natuͤrlichen Urſprung gab, ſo 
fiel mir gar nicht ein, verſchiedene zufällige Umſtaͤnde, als 
z. B. den Einfluß des Klima's und die daher entſpringende 
Sinnesart und Lebensweiſe, als mitwirkende Urſachen, aus— 
zuſchließen. Bloß dieſe aͤußerlichen Umſtaͤnde haben den Unter— 
ſchied hervorgebracht, den man zwiſchen den noͤrdlichen und 
ſuͤdlichen Bewohnern der Erde wahrnimmt. Ein warmes, 
bis zur Ueppigkeit fruchtbares und eine maͤßige Arbeit hun— 
dertfaͤltig belohnendes Klima, lud die Menſchen ein, dem 
herumirrenden Hirtenleben zu entſagen und in feſten Wohn— 
ſitzen ſich anzupflanzen. Eine Menge friedfamer Kuͤnſte, die 
Toͤchter des Ackerbaues und einer mildern Lebensart, ent— 
woͤhnten ſie von den kriegeriſchen Sitten ihrer Voreltern. 
Unvermerkt, aber nur deſto unwiderſtehlicher, wirkte der 
Einfluß der Luft, der Sonne und des Bodens auf die Leibes— 
beſchaffenheit und Sinnesart der Einwohner der heißen Erd— 
ſtriche. Wolluͤſtige Ruhe und ſinnlicher Lebensgenuß iſt ihr 
hoͤchſtes Gut; und dieſem Charakter iſt die deſpotiſche Staats— 
verfaſſung ſo angemeſſen, daß, außer den rauhern Bewohnern 
der gebirgigen Provinzen, ſchwerlich irgend ein Volk im 
ſuͤdlichen Aſien, vom Euphrates zum Ganges und bis an die 
Ufer des oͤſtlichen Weltmeers, nur des Gedankens faͤhig iſt, 
die deſpotiſche Regierungsform (zumal da ſie nun bereits 
Jahrtauſende lang an ſie gewoͤhnt ſind) gegen irgend eine 
freie, populare oder ariſtokratiſche zu vertauſchen. 

Eine ganz andere Bewandtniß hatte es natuͤrlicherweiſe 
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mit den Stämmen oder Horden der nomadiſchen Volker, die 
in den ungeheuern Steppen und Wildniſſen des noͤrdlichen 
Theils von Aſien und Europa mit ihren zahlreichen Heerden 
umherzogen, und, ſo wie ihnen dieſe unermeßlichen Strecken 
zu enge wurden, ſich gegen Mittag und Abend fortdruͤckten, 
und von Zeit zu Zeit die reichen mittaͤglichen Provinzen wie 
verheerende Fluten uͤberſchwemmten. Dieſe Voͤlker haben 
Jahrtauſende lang keine andern als freie Verfaſſungen gekannt. 
Aber auch die ihrigen entſprangen aus der patriarchaliſchen, 
die das Urbild aller geſellſchaftlichen Verbindungen unter den 
Menſchen iſt. So wie eine Familie ſich in mehrere Zweige 
ausbreitete, ſo wurden die Vaͤter dieſer Zweige die natuͤrlichen 
Raͤthe und Gehuͤlfen des gemeinſchaftlichen Ahnherrn des 
ganzen Stammes. Wuchs in der Folge jeder Zweig wieder 
zu einem beſondern Stamme, ſo verlor ſich endlich der 
Begriff eines gemeinſchaftlichen Vaters oder Oberhauptes. 
Jeder Stamm behauptete ſeine natuͤrliche Unabhaͤngigkeit von 
dem andern, ohne jedoch der alten Familienverbindung, die 
durch einerlei Sprache und Sitten unterhalten wurde, gaͤnzlich 
zu entſagen. Bei Gelegenheit gemeinſchaftlicher Gefahren 
oder Unternehmungen machten die beſondern Haͤupter dieſer 
kleinern Horden Eines Hauptſtammes den allgemeinen Rath 
desſelben aus; eine Art von unfoͤrmlicher natuͤrlicher Ari— 
ſtokratie, die nichts von ihrem Anſehen verlor, wenn auch 
die Umſtaͤnde einen gemeinſchaftlichen Anfuͤhrer oder Koͤnig 
nothwendig machten. Denn dieſer war im Grunde doch nur 
der erſte unter ſeinesgleichen, wiewohl ihm ſeine freiwilligen 
Untergebenen in gewiſſen Faͤllen, wo das gemeine Beſte es 
zu erfordern ſchien, ſelbſt den unbedingteſten Gehorſam ſelten 
verweigerten. Wie geſagt, Jahrtauſende lang iſt dieß die 
Verfaſſung aller nomadiſchen, Skythiſchen und Celtiſchen 


440 


Voͤlkerſchaften des nördlichen und abendlaͤndiſchen Theils 
unſerer Erdkugel geweſen. Sie war ihrem unruhigen, herum— 
irrenden Jaͤger- und Hirtenleben, ihrer dem rauhern Klima 
gemäßen Sinnesart, Staͤrke und Unbaͤndigkeit, dem unauf— 
hoͤrlichen Kriegsſtande, worin bald die groͤßern Horden, bald 
die kleinern Staͤmme an einander geriethen, ſich druͤckten, 
verdraͤngten, zu Boden warfen, auch wohl gaͤnzlich aufrieben, 
die natuͤrlichſte und angemeſſenſte. 

Aber dieſe Art von Freiheit graͤnzt zu nahe an gaͤnzliche 
Verwilderung, als daß fie der Zuftand ſeyn koͤnnte, worin 
die menſchliche Gattung den Grad von Ausbildung und 
Wohlſtand, worauf es die Natur bei ihr angelegt hat, er— 
reichen koͤnnte. Freiheit ohne eine weislich ausgedachte und 
kuͤnſtlich organiſirte buͤrgerliche Verfaſſung waͤchst gar bald 
in Barbarei und Wildheit aus, und iſt in ihren Folgen oft 
noch verderblicher als die Sklaverei der defpotifchen Regierungs- 
art. Beide hemmen den Fortſchritt der Cultur, verewigen 
den Stand der Kindheit des Menſchengeſchlechtes, und zwingen 
ganze Voͤlker, mit den gluͤcklichſten Anlagen Jahrtauſende auf 
eben demſelben Punkte ſtehen zu bleiben. Der einzige Unter— 
ſchied zum Vortheil der Wildheit iſt: daß ſie die edlern Natur— 
kraͤfte des Menſchen ungeſchwaͤcht ſchlummern läßt, da dieſe 
hingegen von der Sklaverei abgeſtumpft und gaͤnzlich nieder— 
geſchlagen werden. Ein Haufen roher Wilden kann unter 
guͤnſtigen Umſtaͤnden ſich nach und nach zu einem Volke aus— 
bilden, das mit großen koͤrperlichen und moraliſchen Kraͤften 
zu dem, was die Vollkommenheit der menſchlichen Natur 
ausmacht, empor ſtrebt: aus einem Volk hingegen, das ſeit 
vielen Generationen gewohnt iſt am Joche zu ziehen, und 
alle Laſten die auf ſeinen Ruͤcken aufgehaͤuft werden mit 
ſtummer Geduld zu tragen, wird nichts Beſſeres; es muͤßte 
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nur durch außerordentliche Begebenheiten, fo zu ſagen, erft 
vernichtet und dann wieder neu gefchaffen werden, wovon 
mir kein Beiſpiel bekannt iſt. Alle Revolutionen, die ſich 
gewöhnlich mit ſolchen Voͤlkern zutragen, endigen ſich damit, 
daß ſie der Raub eines andern Herrn werden. 

Laß uns nun nach dem Punkte, von welchem wir aus— 
gegangen find, zuruͤckſehen, Menippus. Ich behauptete, die 
buͤrgerliche Geſellſchaft ſey nicht ſowohl ein Kunſtwerk des 
menſchlichen Verſtandes, als vielmehr das Reſultat des Ve— 
duͤrfniſſes, der Nothwendigkeit und zufälliger Umſtaͤnde: und 
ich berief mich hieruͤber auf ihren Urſprung in den aͤlteſten 
Zeiten der Welt. Die Geſchichte ſchien es uns begreiflich zu 
machen, wie aus einerlei Urform in Suͤdoſten und Suͤden die 
großen deſpotiſchen Reiche, in Norden und Nordweſten hin⸗ 
gegen die aus Demokratie, Ariſtokratie und Monarchie zu— 
ſammengewachſene Regierungsform entſtanden, aus welcher 
ſich, bei zunehmender Cultur, nach Maßgabe der Umſtaͤnde 
theils die ſogenannten Freiſtaaten, theils die gemaͤßigte und 
eingeſchraͤnkte Monarchie gebildet haben. Nirgends zeigt uns 
die Geſchichte eine Staatsverfaſſung, die man fuͤr ein reines 
Werk der Vernunft, ja nur für den Beſchluß einer allge— 
meinen freien Berathſchlagung gelten laſſen kann; und wenn 
auch einige wenige Beiſpiele das Gegentheil zu zeigen 

ſcheinen, ſo iſt doch gewiß, daß ſich ſelbſt in unſern 
freieſten Republiken nur einzelne politiſche Momente finden, 
wo die Freiheit nicht durch willkuͤrliche Gewalt Eines oder 
mehrerer Ariſtokraten, oder eines von ſelbſtſuͤchtigen Dema— 
gogen mehr beherrſchten als geleiteten Poͤbels eingeſchraͤnkt, 
und nur allzuoft in einen bloßen Namen verwandelt worden 
waͤre. 


Die bisherige Erfahrung zeigt uns alſo nichts, was 
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nicht die Behauptung beſtaͤtigte, daß alle buͤrgerliche Ordnung 
nur dadurch beſteht, daß der gehorchende Theil, gern oder 
ungern, das Joch der obrigkeitlichen Gewalt tragen muß, 
durch welche er in den Schranken des Geſetzes, die er immer 
zu durchbrechen geneigt iſt, zuruͤckgehalten wird. Aber eben 
dieſelbe Erfahrung zeigt auch, daß die zur Aufrechthaltung 
des gemeinen Weſens unentbehrliche Macht ſich immer aus— 
zudehnen ſucht, und durch die Geſetze, welche ſie handhaben 
ſoll, und welchen ſie ſelbſt untergeordnet iſt, ſich nur ſo 
lange und inſofern gebunden hält, als es ihr kein Opfer 
ihrer eigennuͤtzigen Neigungen, Leidenſchaften und Entwuͤrfe 
koſtet. Eine große Macht wird daher faſt immer, mehr oder 
weniger, zu Bedruͤckung des Volks, gemißbraucht. Dieſes 
duldet viel und lange; theils aus dem dunkeln Gefuͤhl, daß 
es nicht verlangen kann die Vortheile der buͤrgerlichen Ver— 
faſſung ohne Aufopferungen zu genießen; theils weil die 
Macht der Gewohnheit ſo viel uͤber den Menſchen vermag, 
daß ihm beinahe alles, was ſein Daſeyn nicht ſchnell und 
unmittelbar zerſtoͤrt, durch ſie ertraͤglich wird; theils weil 
jedes einzelne Glied der Geſellſchaft ſein Unvermoͤgen, einer 
uͤberwiegenden und durch die Einbildung noch vergroͤßerten 
Gewalt zu widerſtehen, fuͤhlt, und Widerſtand in großen 
Maſſen durch die Verfaſſung unmoͤglich gemacht iſt. Die 
Gewalthaber an ihrem Theil werden indeſſen eben ſo gewohnt, 
keinen Widerſtand zu finden, als das Volk, keinen zu thun. 
Unvermerkt raͤumen ſie nach und nach alles aus dem Wege, 
was ihnen anfangs Schranken ſetzte. Die Mittel ſind uner⸗ 
meßlich, die der Inhaber der hoͤchſten Gewalt im Staat in 
den Haͤnden hat, das Volk, je nachdem die Umftände es 
fordern, zu taͤuſchen, zu verfuͤhren, zu ſchrecken, zu erhitzen, 
zu beſaͤnftigen, bis er es endlich ſo weit gebracht hat, daß 
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ſein bloßer Wille die Quelle aller Geſetze wird, oder (was 
eben dasſelbe iſt) die Geſetze nach Belieben einſchraͤnken oder 
ausdehnen, aufhalten oder beſchleunigen, und jeden, den er 
beguͤnſtigen will, ſo wie ſich ſelbſt, von ihrem Zwang befreien 
kann. Von nun an iſt leidender Gehorſam das Loos des 
Volkes, und uͤberhaupt aller, die nicht auf die eine oder 
andere Weiſe an der hoͤchſten Gewalt Antheil haben. Da 
aber gleichwohl der moͤglichſte Wohlſtand des Ganzen, woran 
niemanden mehr als den Gewalthabern gelegen iſt, es noth 
wendig macht, den Unterthanen wenigſtens einen gewiſſen 
Grad von Thaͤtigkeit zu laſſen: ſo mag ein großer Staat 
noch immer Jahrhunderte lang bei einer ſolchen Verfaſſung 
beſtehen; weil das Volk, wiewohl es in politiſchem Sinne 
nichts iſt, wenigſtens einen Theil ſeiner Kraͤfte zu Ver⸗ 
mehrung feines Privatwohlſtandes, oder doch zur Erhaltung 
ſeines Daſeyns in einem durch angeborne Gewohnheit leidlich 
gewordenen, wenn gleich armſeligen Zuftande anwenden kann. 
Immer fortſchreitende Cultur, Kunſtfleiß, Gewerbe und 
Handelſchaft verſchaffen einem gluͤcklich gelegenen und mit 
mancherlei natuͤrlichen Reichthuͤmern beguͤnſtigten Staate, 
felbft unter einer heilloſen Verwaltung, unermeßliche, kaum 
zerſtoͤrbare Lebenskraͤfte; ſelbſt die groͤßte Ungleichheit und 
die ausſchweifendſte Ueppigkeit vermehren eine Zeit lang 
feinen Flor und ſcheinen die Huülfsquellen der Machthaber 
unerſchoͤpflich zu machen. Natürlicherweiſe werden dieſe letztern 
immer ſorgloſer uͤber die Folgen ihrer willkuͤrlichen, ungerech⸗ 
ten und unklugen Staatsverwaltung, gehen in ihren Forde⸗ 
rungen und Anmaßungen immer weiter, glauben alles zu 
duͤrfen und alles zu koͤnnen, und da ſie gewohnt ſind, bei 
allem, was ſie thun und wagen, die moraliſchen Urſachen in 
gar keinen Anſchlag zu bringen, die phyſiſche Macht hingegen 
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für alles zu halten, fo kommt ihnen gar nicht in den Sinn, 
daß dieſe Macht, in deren Beſitz fie ſich fo ſicher halten, am 
Ende doch nur auf der Wirkſamkeit der moraliſchen Raͤder 
und Springfedern beruht, und daß der Augenblick, da das 
Volk zum Gefuͤhl ſeiner Kraft erwacht, der letzte Augenblick 
ſeiner Tyrannen iſt. Gewoͤhnlich werden ſie denn auch von 
dieſem fatalen Augenblick ſo ganz unbereitet uͤberraſcht, daß 
ſie in der erſten Verwirrung ihrer Sinne die Huͤlfsmittel, 
die noch in ihren Haͤnden ſind, entweder gaͤnzlich aus der 


Acht laſſen, oder einen ſo verkehrten Gebrauch davon machen, 


daß man das dumpfſinnige Schwanken zwiſchen Muthloſigkeit 
und Uebermuth, wodurch ſie ihr Verderben beſchleunigen, 
ſchon fuͤr den Anfang der furchtbaren Rache halten moͤchte, 
welche die unerbittliche Nemeſis immer an allen Großen und 
Gewaltigen genommen hat und immer nehmen wird, die im 
Gebrauch ihrer Macht und ihrer uͤbrigen Vorzuͤge der Be— 
ſcheidenheit und Maͤßigung vergeſſen; der einzigen Bedingungen, 
unter welchen die vom Glück verabſaͤumten Menſchen ihnen 
ihre Vorzuͤge willig zugeſtehen, und der einzigen Tugenden, 
die man von ihnen fordert. 

Dieß war ſeit Jahrtauſenden der gewoͤhnliche natuͤrliche 
Lauf der Dinge bei allen mehr oder weniger policirten Voͤlkern. 


Die Menſchen fuͤhlten die Nothwendigkeit regiert zu werden, 
und unterwarfen ſich einer obrigkeitlichen Gewalt. Die In- 


haber der letztern begnuͤgten ſich nirgends an dem Maße von 
Macht und Anſehen, der ihnen vermoͤge der Natur der Sache 
zukam. Sie dehnten beides ſo weit aus als ſie konnten, 


mißbrauchten ihre Gewalt immer ungeſcheuter, und ſpielten 


mit Einem Worte ſo lange den Herrn, der uͤber ſeine 
Sklaven und ſein Eigenthum willkuͤrlich ſchalten und walten 
kann, bis endlich die Voͤlker, nachdem ſie lange geduldet 
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hatten was nicht zu dulden war, entweder weil fie es nicht 
laͤnger aushalten konnten, oder von ehrgeizigen und raͤnke— 
ſuͤchtigen Menſchen aus ihrem Mittel aufgereizt, ſich auf 
einmal ihrer Uebermacht bewußt wurden, das Joch mit Ge— 
walt abſchuͤttelten, und an ihren Unterdruͤckern das Wieder: 
vergeltungsrecht ausuͤbten, aber im Ungeſtuͤm ihrer Wuth 
nun auch auf ihrer Seite aller Maͤßigung vergaßen, alle 
buͤrgerliche Ordnung umſtuͤrzten, ſich einer Gewalt anmaßten 
die ſie nicht zu gebrauchen wußten, und ſo lange gegen ihre 
eigenen Eingeweide wuͤtheten, bis ihnen kein anderes Rettungs—⸗ 
mittel uͤbrig blieb, als ſich einem neuen Machthaber mit oder 
ohne Einſchraͤnkung zu unterwerfen; da denn, ſobald die 
Wunden des Staats ſich zu ſchließen anfingen, auch das alte 
Spiel von neuem anging, um in mehr oder weniger Zeit 
einen ahnlichen Ausgang zu nehmen und auf die vorige Weiſe 
wieder anzufangen. 


Menippus. Und in dieſem ſinnloſen Cirkel ſollte das 
arme Menſchengeſchlecht ſich ewig von leidendem Gehorſam 
und Sklaverei zu Empoͤrung und Anarchie, und von dieſen 
wieder zu jenen herum zu drehen beſtimmt ſeyn? 


KXenophon. Beſtimmt — ſagſt du? Keineswegs! Keines— 
wegs! Freund Menippus! oder die goͤttliche Nemeſis, welche 
nie muͤde wird den frevelnden Uebermuth und die wilde 
Geſetzloſigkeit durch die Folgen ihrer eigenen Miſſethaten zu 
zuͤchtigen, und die Vernunft, die bei allem dieſem nichts 
weniger als eine muͤßige Zuſchauerin iſt, müßten ewig unver⸗ 
moͤgend bleiben, den alten ſchon zu lange dauernden Kampf _ 
der Sittlichkeit und Cultur mit der Thierheit und Barbarei, 
welche ſich bis auf dieſen Tag um die Herrſchaft über die 
Menſchen geſtritten haben, endlich zum Vortheil der erſtern, 
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oder vielmehr zur Ehre der menſchlichen Natur und zum 
Heil der Welt, auf immer zu entſcheiden. 

Hier hielt Kenophon ein; und indem Menippus, wie es 
ſchien, den Mund zu einer neuen Frage ſpitzte, ſchwand auf 
einmal die Scene zugleich mit den redenden Perſonen aus 
meinen Augen, und ich befand mich wieder in meinem ge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtand an meinem Schreibtiſche. 


Göttergeſpräche. 


N. 


Jupiter Olympius, Sanct Ludewig, hernach Jupiter 
. Horkius und Pluvius, 


zwei Subdelegirte des Olympiſchen Jupiters, 


Jupiter Olympius. Haͤtteſt du dir wohl, Freund 
Ludewig, zu deiner Zeit vorgeſtellt, daß deine Gallofranken 
ſich nach fuͤnfhundert Jahren ſo maͤchtig hervorthun, aus dem 
ßfrivolſten und leichtſinnigſten Volke in der Welt, wofür fie 
noch vor kurzem von ihren eigenen Sittenmalern erklärt 
wurden, auf einmal das vernuͤnftigſte werden, und dem gan— 
zen Erdboden Beiſpiele geben wuͤrden, welche (wenn ich an— 
ders recht in den Hieroglyphen des Schickſals geleſen habe) 
unvermerkt eine neue und auf alle Faͤlle beſſere Ordnung der 
Dinge da unten veranlaſſen werden? | 
Sanet Ludewig. Ich muß geftehen — 

Jupiter Olympius. Hat man jemals von einem ſo 
ſchnellen Uebergang von Knechtſchaft zu Freiheit, einem ra— 
ſchern Sprung von der ſchmaͤhlichſten Herabwurdigung der 
Menſchheit zum lebendigſten Bewußtſeyn ihrer ganzen Wuͤrde 
und zur glaͤnzendſten Entfaltung ihrer edelſten Kraͤfte gehoͤrt? 


Noch einmal, braver Ludewig, haͤtteſt du deiner Nation — 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 29 
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gerade in dem Augenblide, da fie bis zur Verachtung ber 
veraͤchtlichſten Voͤlker Europens herabgefunfen war, eine ſo 
erſtaunliche Energie, und, was noch unerwarteter iſt, eine 
fo beifpiellofe Beharrlichkeit in einer Unternehmung, die vor 
kurzem noch den Kluͤgſten unausfuͤhrbar ſchien, zutrauen ſollen? 

Sant fudewig Der Kern meiner Nation war im⸗ 
mer brav und bieder. Wie unausgebildet auch ihre Natur⸗ 
anlagen, wie roh ihre Begriffe, wie ungebaͤndigt ihr Feuer zu 


meiner Zeit noch war, ſo hatte ich doch Gelegenheit genug, 


die Keime von allem was ſchoͤn und groß iſt in dem Charak⸗ 
ter meiner wackern Franken zu entdecken. Seit kurzem haben 
ſie meine Hoffnung von ihnen mehr als zu ſehr gerechtfertigt. 


Ich weiß nicht, ob ihre natuͤrliche Lebhaftigkeit und der Drang 


der Umſtaͤnde ſie nicht vielleicht ein paar gefaͤhrliche Saͤtze zu 
viel machen ließ; aber das glaube ich ohne Ruhmredigkeit 
ſagen zu koͤnnen: waͤren meine Nachfolger den Maximen und 
Geſinnungen treu geblieben, die mich in meiner Regierung 
(die fatalen Kreuzzuͤge abgerechnet) leiteten, ſo wuͤrde es mit 


dem ſechzehnten Ludewig und mit den uͤbrigen Nachkommen 


meines ſechsten Sohnes Robert, die jetzt eine ſo traurige 


Rolle ſpielen, ſo weit nicht gekommen ſeyn. 
Jupiter Olompius. Hier iſt meine Hand, Sanct 


Ludewig! Fuͤr einen Ritter aus jenem rohen Zeitalter, der 


ſchon in ſeinem eilften Jahre einen Koͤnig vorſtellen mußte, 


von Moͤnchen erzogen worden war, und Tag und Nacht ſeinen 
Roſenkranz murmelte, warſt du ein wahres Wunder von 


einem weiſen und guten Fuͤrſten! 


Sanst Cudewig. Dieß iſt mehr als ich verdiene! 


Wenn ich auch einige Tugenden hatte, ſo kann ich mir doch, 


ſeitdem ich hier oben einen richtigern Maßſtab von Recht und 


Unrecht bekommen habe, laͤnger nicht verbergen daß die we⸗ 
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nigen ruhigen Jahre, worin Frankreich unter mir den Segen 
des Friedens und einer milden Regierung genoß, nicht den 
hundertſten Theil des Unheils verguͤten konnten, welches ich 
— freilich in der beſten Meinung von der Welt — durch 
meine zwei Ritterfahrten gegen die Unglaͤubigen uͤber mein 
armes Valk brachte. Das Herz blutet mir, ſo oft ich daran denke. 

Jupiter Olympius. Ich wuͤrde an deinem Platze 
lieber gar nicht mehr daran denken. Was nicht mehr zu 
aͤndern iſt, muß man zum Beſten kehren. Es war freilich eine 
große Thorheit, Voͤlkern, die einen andern Propheten hatten 
als du, den deinigen mit dem Degen in der Fauſt aufdringen 
zu wollen, der Eroberung irgend eines Grabes wegen (mein 
eigenes zu Kreta nicht ausgenommen) alles Gold und Silber 
deines Koͤnigreichs nach Italien und Aegypten zu tragen, 
und die Bluͤthe deiner Ritter und Knechte aufzuopfern, um 
am Ende nichts als zerfetzte Glieder, leere Beutel und den 
Palaͤſtiniſchen Aus ſatz nach Haufe zu bringen. Indeſſen hat⸗ 
teſt du dieſe ritterliche Narrheit mit einer Menge großer und 
kleiner Potentaten deines Jahrhunderts gemein: aber deine 
Tugenden waren dein eigen; und was du zum Beſten deines 
Volkes gethan haſt, muß dir billig doppelt angerechnet werden, 
da nur eine außerordentliche Rechtſchaffenheit dich faͤhig machen 
konnte, in einer ſolchen Zeit unendlichemal weiſer zu regieren, 
als die drei Koͤnige, die im Jahrhundert der hoͤchſten Cultur 
und Aufklaͤrung deinen Namen getragen, und dein Feſt alle 
Jahre an der Spitze ihrer Ludewigsritter mit großen Cere⸗ 
monien gefeiert haben. 

Sanct gudewig. In der That muß es mir zum Troſt 
gereichen, daß ich, aus bloßem Antrieb des gemeinen Men- 
ſchenverſtandes, die naͤmlichen Wege im Regieren einſchlug, 
auf welchen jetzt die aufgehellteſten Koͤpfe Frankreichs die 
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Wiederherſtellung des Staats zu bewirken ſuchen. Meine 
angelegenſten Sorgen hatten immer das Wohl des zahlreich: 
ſten, nuͤtzlichſten und unbilligerweiſe am wenigſten geachteten 
Theils der Nation zum Gegenſtande. Ich ſetzte den über: 
muͤthigen Anmaßungen der Baronen, der Kleriſei und der 
Roͤmiſchen Curie ſo enge Schranken, als es bei einer Ver⸗ 
faſſung, die ich nicht aͤndern konnte, nur immer moͤglich war. 
Ich oͤffnete den Gelehrten vom Buͤrger- und Bauernftande 
den Zutritt zu allen den Aemtern, die nur von den auf: 
geklaͤrteſten Maͤnnern wohl verwaltet werden koͤnnen, aber 
bisher ausſchließlich von rohen Rittern und Edelknechten ver⸗ 
ſehen wurden, deren die wenigſten ihren Namen zu ſchreiben 
wußten; und, um den willkuͤrlichen Richterſpruͤchen meiner 
Baronen Ziel und Maß zu ſetzen, errichtete ich vier koͤnigliche 
Gerichtshoͤfe, wo einem jeden, der es verlangte, von gelehrten 
und erfahrnen Männern Recht geſprochen wurde. Ich vergaß nie, 
daß die koͤnigliche Wuͤrde nur ein Amt iſt, fuͤr deſſen Fuͤhrung wir 
unſerm Volke und der Nachwelt eben ſo verantwortlich ſind als 
dem Himmel. Nie ſtreckte ich meine Hand nach dem Eigenthume 
meiner Unterthanen aus: dafuͤr aber wurden meine eigenen 
Domänen mit der groͤßten Oekonomie verwaltet; und weil 
ich wenig auf meinen Hof, und auf meine eigene Perſon bei: 
nahe gar nichts verwandte, ſo ſah ich mich immer im Stande, 
zu rechter Zeit freigebig zu ſeyn, und ſogar große Dinge ohne 
Beläftigung meines Volkes unternehmen zu koͤnnen. Kurz, 
wie gering auch das Gute, was ich that, gegen das iſt, was 
ich entweder nicht vermoͤgend genug auszufuͤhren, oder nicht 
weiſe genug zu unternehmen wart ſo finde ich doch nicht 
wenig Beruhigung in dem Gedanken, daß ich meinen Nach⸗ 
folgern die erſten Grundzuͤge eines Regierungsplans hinterließ, 
durch deſſen Ausfuͤhrung Frankreich ſchon lange das geworden 
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waͤre, was es nun mit großer Gefahr und vielen Aufopferun⸗ 
gen durch die Arbeit ſeiner neuen Geſetzgeber zu werden 
hofft, ohne daß meinem armen Sohne Ludewig XVI ein an⸗ 
deres Verdienſt dabei uͤbrig bleibt, als gern oder ungern — 
zu allem Ja zu nicken. 

Jupiter Horkius (erſcheint). Zu Jupiter Olympius. Groß⸗ 
maͤchtigſter Beherrfcher des Olympus, eine Nation, auf welche 
die Augen der ganzen Welt geheftet ſind, iſt im Begriff eine 
Feierlichkeit zu begehen, dergleichen die Sonne, ſeitdem ſie 
der Erde leuchtet, noch keine geſehen hat. Der Tag iſt an: 
gebrochen, an welchem ihr Koͤnig mit den Stellvertretern der 
ganzen Nation, als Verweſern der geſetzgebenden Macht, und 
mit den Abgeordneten des ſtehenden Kriegsheeres ſowohl, 


als der bewaffneten Buͤrger aller Municipalitaͤten des Reichs, 


ſich vereinigen wird, am Altare der Freiheit und Eintracht 
der neuen Verfaſſung zu huldigen, die das Gluͤck ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft auf ewig befeſtigen ſoll. Der geſellſchaſtliche 
Vertrag, ohne welchen ein Staat nicht wie ein lebendiger 
organiſcher Koͤrper, ſondern bloß wie ein mit Drath ver— 
bundenes Knochengerippe zuſammenhaͤngt — dieſe freiwillige 
Verbruͤderung freier Menſchen, um Ein Volk auszumachen, 
das, bei gleichen Menſchen- und Buͤrgerrechten, ſich ver: 
pflichtet, einerlei Geſetzen in gleichem Maße zu gehorchen — 
Geſetzen, deren Grunde die allgemeine Vernunft mit unaus⸗ 
loͤſchlichen Zuͤgen in jede Menſchenſeele geſchrieben hat, und 
welche den Genuß jener unverlierbaren Rechte allen Buͤrgern 
des Staats auf gleiche Weiſe verſichern: dieſer Vertrag, der 
bisher nur ein Traum der Weiſen, und der fromme, aber 
eitle Wunſch der Freunde der Menſchheit war, ſoll heute 
zum erſtenmale von dem erſten und groͤßten aller freien 
Volker der Welt im Angeſicht des Himmels und der Erde 
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beſchworen werden. — Welch ein Tag! Welch ein Schaufpiel 
für Götter und Menſchen! Welch ein Beifpiel für Zeitgenoſſen 
und Nachwelt! — Dieſes in ſeiner Art einzige Feſt, dieſer 
große Triumph der uͤber alte Vorurtheile ſiegenden Vernunft, 
dieſer glorreiche Vorläufer der wiederkehrenden Aſtraͤa und 
ihrer goldnen Zeit, verdient es, auch aͤußerlich der heiterſte, 
feöhlichfte und gluͤckweiſſagendſte aller Tage zu ſeyn; und es 
iſt deiner wuͤrdig, großer Olympius, die feierliche Stunde des 
ſchoͤnſten Bundes, der jemals unter deinen Auſpicien be⸗ 
ſchworen wurde, mit einem augenſcheinlichen Zeichen deines 
Wohlgefallens zu beguͤnſtigen. Laß alſo, wenn es dir gefällt, 
den gemeſſenſten Befehl an den Gott der Winde und be⸗ 
ſonders an deinen untergeordneten Jupiter Pluvius ergehen, 
daß ſie von Stund' an alle Stuͤrme an Feſſeln legen, alle 
Regenwolken vom Pariſer Horizont entfernen, und nur ſo 
viel leichtſchwebendes Gewoͤlke um die Sonne herwehen ſollen, 
als noͤthig ſeyn mag, die unzaͤhlbare Volksmenge, die der 
große Circus der Nationalverbruͤderung einſchließen wird, vor 
der allzufeurigen Glut des Helios zu ſchirmen, welcher ſtolz 
darauf iſt, dieſe Feierlichkeit mit aller Pracht ſeiner reinſten 
Strahlen zu verherrlichen. 

Jupiter Olympius (lachend). Ei, ei, mein lieber Hor⸗ 
kius! Was du in der Rednerſchule, die du ſeit einiger Zeit 
beſucht zu haben ſcheinſt, ſchon fuͤr Fortſchritte gemacht haſt! 
— uebrigens iſt dein Begehren nicht mehr als billig, und ich 
lobe den Eifer, womit du, als Vorſteher und Handhaber aller 
Eide der Sterblichen, an meiner Stelle, dein Amt bei dieſer 
Gelegenheit verwalteſt. — Mercur, hole ſogleich den Jupiter 
Pluvius herbei! — Nun, König Ludewig, was denkſt du von 
dem neuen Schauſpiele, das uns deine Franken heute zum 
Beſten geben wollen? 


455 


Sanct Ludewig. Es iſt in der That fo neu, fo ganz 
über alles was wir gewohnt ſind zu ſehen, wenn wir unſre 
Blicke auf dieſen traurigen Schauplatz der menſchlichen Thor: 
heiten, und alles ihres ſelbſt gemachten Elends, fallen laſſen 
— daß ich, ſelbſt wenn ich es mit Augen ſehe, kaum meinen 
eigenen Sinnen werde glauben koͤnnen. 

Jupiter Olympius. Dahin mußte es kommen, mein 
Freund, wenn der ſchoͤne Bau, an deſſen Plane die Weiſen 
unter den Sterblichen ſchon Jahrtauſende im Stillen arbeiten, 
auf einer dauernden Grundfeſte ruhen ſollte! Ich geſtehe dir, 
daß mich die Menſchen zu intereſſiren anfangen, ſeitdem ich, 
wenigſtens auf Einem Flecke des Erdbodens, die groͤßere Zahl 
ſich wie vernuͤnftige Leute betragen ſehe. Wenn ſie ſo fort— 
fahren ſollten, werden ſie es am Ende noch gar dahin bringen, 
daß ich ſie lieb gewinne. 

(Jupiter Pluvius erſcheint.) 

Jupiter Olympius. Nicht zu nahe, Pluvius! 
Pluvius. Was iſt dein Befehl, großer Jupiter? 
Zupiter Olympius. Hat dir Mercur nicht ſchon ge⸗ 

ſagt, wovon die Rede iſt? 

Pluvius. Er hat es; aber erlaube mir, dir im Namen 
der ganzen ſublunariſchen Natur vorzuſtellen, daß es mir, 
mit allem guten Willen das Meinige zur Verherrlichung dieſes 
14 Julius beizutragen, eine pure Unmoͤglichkeit iſt, deine 
Wuͤnſche zu erfuͤllen. 

Zupiter Olympius. Eine Unmoͤglichkeit? Wie fo, 
Pluvius? . 

Pluvius. Dir brauche ich es wohl nicht erſt zu ſagen, 
daß beim Departement des Luft- und Dunſtkreiſes, bei welchem 
ich mit angeſtellt bin, eine ſo genaue Ordnung in Einnahme 
und Ausgabe eingefuͤhrt iſt, daß kein einziger Regentropfen 
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mehr oder weniger, früher oder ſpaͤter, auf dieſen oder jenen 
Fleck des Erdbodens fallen koͤnnte, ohne die Oekonomie des 
ganzen Erdplaneten in Unordnung zu bringen. Vermoͤge 
einer ſchon lange getroffenen und vorbereiteten Einrichtung, 
an welcher, ohne die nachtheiligſten Folgen fuͤr einen großen 
Theil des Menſchengeſchlechtes und eine unzaͤhlige Menge von 
Thier- und Pflanzengeſchlechtern, nicht das Geringſte geändert 
werden kann, muß ich heute beinahe den ganzen Tag ſo ſtark 
zu Paris regnen laſſen, daß ich nicht ſehe, wie die angeſetzte 
Feierlichkeit nur mit einigem Anſtande, geſchweige mit Be⸗ 
quemlichkeit und Vergnuͤgen, ſollte vollzogen werden koͤnnen. 

Horkius. Der Tag kann nicht mehr geaͤndert werden! 
Alſo, mein guter Pluvius. 

Pluvius. Es iſt mir leid; denn ich werde ſtroͤmen 
laſſen, daß ihr euch wundern ſollt! Da kann nichts davon 
abgehen! 5 

Hork ius. Alles iſt nun einmal auf heute angeordnet, 
und zwiſchen der ganzen Nation auf die naͤmliche Stunde ab⸗ 
geredet. Es muß dabei bleiben, und wenn gleich das Mare: 
feld zur See werden ſollte! Aber haͤngt denn am Ende nicht 
alles von deinem Willen ab, großmaͤchtigſter Olympius? 
Wenn du zu befehlen geruhen wollteſt — a 

Jupiter Olymp ius. Wo denkſt du hin, Horkius? Ich 
ſollte um deiner Feierlichkeit willen einen Befehl geben, wor⸗ 
unter Millionen Geſchoͤpfe unverſchuldet leiden wuͤrden? Das 
haſt du doch hoffentlich nicht in der Nationalverſammlung 
gelernt? 

Horkius. Um Verzeihung! Ich verlange dir keine Un⸗ 
gerechtigkeit zuzumuthen; nur kann ich nicht begreifen, was 
die Welt im Ganzen darunter leiden ſollte, wenn in dieſem 
Augenblick ein tuͤchtiger Nordoſtwind kaͤme, und die Waſſer⸗ 
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ſchlaͤuche, aus welchen uns Pluvius fo reichlich zu beträufeln 
Willens iſt, ins Atlantiſche Meer zuruͤckjagte. Wenigſtens 
kann doch fo viel nicht daran gelegen ſeyn, wenn er feine 
Operation um etliche Stunden aufſchieben müßte 

Plubius. Das muß ich am beſten wiſſen, wie viel 
daran gelegen iſt! Nicht einen Augenblick! a 

Jupiter Olompius. Du verſtehſt das nicht, mein 
guter Horkius. Wenn es ſo iſt, wie er ſagt, ſo kann ich dir 
nicht helfen. 

Horkius, Aber meine Feierlichkeit! Ein folder Tag! 
Ein ſolches Feſt! Ein Tag, wie noch keiner geweſen iſt, ſeit⸗ 
dem die Erde ſich um ihre Achſe dreht! — Was mich am 
meiſten ärgert iſt nur, daß dieſe verruchten Ariſtokraten die 
boshafte Freude haben ſollen, uns auszulachen! 

Jupiter Olympins. Die Natur kann darauf keine 
Ruͤckſicht nehmen, mein Kind! Sie geht ihren eigenen Gang — 

Pinpins. Inſofern du, großer Olpmpius, nicht etwa 
ein Wunder thun — 

Jupiter Olympius. Höre, Pluvius! laß mir dieſes 
verwuͤnſchte Wort nicht noch einmal uͤber den Zaun deiner 
Zaͤhne ſpringen, oder, dei dem großen diamantnen Spintt- 
wirtel der Parzen! ich ergreife dich beim Schopfe, und haͤnge 
dich, mit einem Amboß an jedem Haare deines langen Zottel⸗ 
bartes, drei Tage und Naͤchte lang, zwiſchen Himmel und 
Erde auf! — Wofür ſeht ihr mich an, daß ihr mir durch 
ſolche alberne Reden noch zu ſchmeicheln glaubt? — Du ſollſt 
regnen laſſen, weil es nun einmal geregnet ſeyn muß, und 
kein Wort mehr uͤber dieſen Punkt! 

Gupiter zieht die Augenbrauen zuſammen, und Plurius macht ſich 
davon.) 


Horkius (indem er ſich entfernt). Wohlan denn! dieſem 
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griesgraͤmiſchen Waſſermanne zu Trotz fol die Feierlichkeit 
dennoch vor ſich gehen! Moͤgen doch meinethalben alle Wolken 
in der Welt zu Ariſtokraten werden, eine Gegenrevolution 
ſollen ſie wahrlich nicht zu Stande bringen! Sie koͤnnen uns 
bis auf die Haut durchnaͤſſen, aber unſere Freude laſſen wir 
uns nicht zu Waſſer machen. Wir wollen doch ſehen, wer 
zuletzt am meiſten Ehre davon haben wird! 

Sanet Ludewig. Ich müßte meine Franken ſchlecht 
kennen, oder ſie werden ſich zu ihrem Ruhm aus der Sache 
ziehen. 

Jupiter Olympius. Es verlohnte ſich, daͤchte ich, 
der Mühe, daß wir ſelbſt herunterſtiegen, und aus der durch— 
ſichtigſten der Wolken, welche Pluvius uͤber Paris zuſammen 
getrieben hat, dem Ausgang der e zuſaͤhen. Begleite 
mich, Freund Ludewig. 

Sanct Ludewig. Sehr gern. 

Jupiter Olympius u Mercur). Iſt dieß nicht Numa 
Pompilius, der dort aus dem Lorbeerwaͤldchen hervorgeht? 

Mereur. Er iſt es. 

Jupiter Olympius. Er kommt eben recht. Der gute 
Mann war immer ein Liebhaber von Feierlichkeiten; er ſoll 
das Vergnuͤgen haben einer beizuwohnen, wie er in ſeinem 
Leben noch keine geſehen hat. Geh, Mercur, und ſage ihm 
daß er mit uns kommen ſoll. 


XI. 


Jupiter Olympius, Mercur, Numa Pompilius, Sanet 
Ludewig, Heinrich IV. Zuletzt noch der Schatten 
Ludewigs XIV. 


Die Scene iſt in einer Wolke über dem Marsfelde zu Paris. 


Jupiter. Ventre- Saint- Cris! Ludewig, ſeh' ich nicht 
dort den brapſten aller Gascogner, den erſten Bourbon, auf 
welchen deine Krone erbte, und den wuͤrdigſten von allen dei⸗ 
nen Enkeln? — Tritt näher, Heinrich! Biſt du auch neu: 
gierig, einem in Frankreich ſo unerhoͤrten Feſte, dem Triumphe 
der Buͤrgerfreiheit uͤber monarchiſchen und ariſtokratiſchen 
Deſpotismus, zuzuſehen? 

Heinrich IV. Ich bin, Dank ſey dem Himmel, eh' ich 
ein Koͤnig wurde, lange genug wenig mehr als jeder andere 
Erdenſohn, und weiß Gott! einer der geplagteſten geweſen, 
um noch ſo viel Menſchengefuͤhl uͤbrig zu haben, daß ich mich 
daruͤber freuen kann, wenn mein gutes Volk gluͤcklich iſt, 
ſollt' es auch auf Unkoſten meines Hauſes ſeyn. 

Jupiter. Waͤren deine Nachfolger, als Menſchen, dei⸗ 
nesgleichen geweſen, Heinrich Bourbon, ſo haͤtte der ſechzehnte 
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Ludewig dieſen Tag nicht erleben muͤſſen, den er vermuthlich 
nicht mit rother Dinte in ſeinem Kalender anzeichnen wird. — 


Komm und ſetze dich zu uns! Aus dieſer Wolke wirft du 


alles ſehr bequem ſehen koͤnnen. 

Kanet Ludewig (berabſchauend). Das muß ich geſtehen, 
ein herrlicher Schauplatz für eine ſolche Feierlichkeit! — Was 
ſich meine gute Stadt Paris ſeit meiner Zeit veraͤndert hat! 

Mercur. Und was für eine Meinung wirft du von 
den heutigen Pariſern bekommen, wenn du hoͤreſt, daß dieſer 
ungeheure Halbcirkel von amphitheatraliſchen Sitzen das frei- 
willige Werk von mehr als hunderttauſend Buͤrgern von 
Paris, beiderlei Geſchlechtes, war, die mit einem Enthuſias⸗ 


mus, den auch das unguͤnſtigſte Wetter nicht erkaͤlten konnte, 


mehrere Tage lang vom Morgen bis zur Abenddämmerung 
arbeiteten, als ſie ſahen, daß die bezahlten Tageloͤhner bis 
zum vierzehnten Julius nicht fertig werden koͤnnten. 

Numa Gu Sans Ludewig). Laß dieſe Schwaͤrmerei zur 
herrſchenden Leidenſchaft des Volkes werden, ſo iſt es von 
dieſem Augenblick an das erſte in der Welt. 

Heinrich IV. Der Enthuſiasmus, den die neuerworbene 
Freiheit einem lange unterdrückten, aber von Natur lebhaften 
und feurigen Volke einhaucht, wirkt wie die erſte Liebe: der 
Liebhaber glaubt in gewiſſen Augenblicken mehr als ein Menſch 
zu ſeyn, weil die Geliebte ihm eine Gottheit iſt. Er wird 
das Unmoͤgliche unternehmen, wenn der Beſitz oder die Er⸗ 
haltung der geliebten perſon auf dem Spiele ſteht: aber er 
muͤßte wirklich ein Gott ſeyn, wenn ihm eine ſo hohe Span⸗ 
nung natuͤrlich genug werden koͤnnte, um lange zu dauern. 

Mercur. Welch ein unzaͤhlbares Volk ſich von allen 
Seiten dem Marsfelde zudraͤngt! Welche Stroͤme von 
Menſchen! | 
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Muma. Und welche Regenguͤſſe! 

Jupiter. In der That, Pluvius haͤlt ſein Wort uͤber 
meine Erwartung. 

Mereur. Und doch ſiehſt du dieſe wackern Buͤrgerſol— 
daten, mitten unter dem kraͤftigſten Platzregen, jauchzend und 
ſingend um den Altar der Freiheit tanzen! 

Numa. Schade um ein ſo herrliches Feſt! Es waͤre 
doch eines freundlichern Wetters werth geweſen. 

Sanct Ludewig. Und mir iſt es lieb, daß meine 
braven Franken dieſe Gelegenheit bekommen haben, zu zeigen, 
daß es nicht in der Macht der Elemente ſteht, ein Feuer 
wie das ihrige nur zu daͤmpfen, geſchweige auszuloͤſchen. 
Sagte ich nicht voraus, daß es ſo gehen wuͤrde? In welcher 
ſchoͤnen Ordnung der ganze unendliche Zug der Repraͤſentan— 
ten der Nation und ihrer Beſchuͤtzer, von der ganzen Bürger: 
ſchaft dieſer unermeßlichen Hauptſtadt begleitet, mit ihren 
Fahnen und Panieren, trotz dem abſcheulichen Wetter, daher⸗ 
zieht! Welcher Triumph in ihren Augen funkelt! Die 
Ströme von oben, der aufgelöste Boden von unten, die trie⸗ 
fenden Schirme und Kleider, die Ungemaͤchlichkeiten aller Art, 
die betrogene Hoffnung eines glaͤnzenden Tages, die tuͤckiſche 
Schadenfreude der Gegenpartei, nichts, was ein jedes andere 
Volk in boͤſe Laune geſetzt haͤtte, kann ihrem guten Muth 
etwas anhaben, nichts kann ihnen die Freude dieſes Tiges 
verkuͤmmern! 

Jupiter. Geradeweg von der Sache zu ſprechen, wäreı 
ſie der Freiheit nicht werth, die ihnen heute auf ewig ange⸗ 
traut wird, wenn eine zerſtoͤrte Friſur und ein Noͤßel Waſſer 
in den Schuhen ſie an einem Feſte wie dieſes mißmuͤthig 
machte. Was koͤnnten fie einer ſo reizenden Lieb ſchaft zu 
Gefallen weniger leiden? Heinrich wuͤrde, um ſeiner ſchoͤnen 
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Gabriele einen verſtohlnen Beſuch zu machen, ein zehnmal 


ſchlimmeres Wetter in der finſterſten und froſtigſten Winter 


nacht fuͤr nichts geachtet haben — nicht wahr? 

Heinrich IV. Wer kennt die Allmacht der Liebe beſſer 
als Jupiter? 

Mercur. Mich daͤucht, der König laßt ein wenig lange 
auf ſich warten. 

Jupiter. Nu, nu! das wollen wir ihm nicht verdenken. 
Das Vergnuͤgen, ſich von ein paar hunderttauſend Menſchen, 


wovon der geringſte ſich in dieſem Augenblick ein kleiner 


Koͤnig duͤnkt, hochleben zu laſſen, mag wohl nicht ſo groß in 
ſeinen Augen ſeyn, daß er eilen ſollte, ſich hier den Schnu⸗ 
pfen und ein Zahngeſchwuͤr zu holen. 

Sanct Cudewig. Wer fo billig iſt zu bedenken, daß 
vor zwei Jahren noch eine unterirdiſche Gruft in der Baſtille 
darauf ſtand, wenn ſich jemand unterfangen haͤtte, den großen 
Grundſatz der Monarchie, „daß der Koͤnig die einzige Quelle 


der Geſetze ſey und von der Ausuͤbung feiner Macht nur 1 


Gott allein Rechenſchaft zu geben habe,“ anzufechten; und 
daß Ludewig XVI bis in die Mitte des Jahres 1789 nie eine 
andere Sprache als dieſe gehört, bei jedem Vive le Roi! das 
fett ſanem Regierungsantritt feine Ohren erſchütterte, nie 
etwas andres gedacht hatte, als daß ſein Volk ihm dadurch 
ein⸗ unbedingte Bereitwilligkeit, alles fuͤr ihn zu thun und 
ales von ihm zu leiden, angelobe: der wird es ihm wahrlich 
gu gut halten, wenn er eben nicht mit ſchnellen Schritten 
herbeieilt, der Nation, die vor kurzem noch nichts war, eid⸗ 
lich zuzuſchwoͤren, daß er ſie fuͤr die einzige Quelle aller Macht 
im Staate, ſich ſelbſt hingegen bloß für den erſten Bürger: 
meiſter des Reichs erkenne, ſchuldig, ſo gut wie der geringſte 
Dorfſchulze, den Geſetzen der Volksrepraͤſentanten unterthan 
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zu ſeyn, und keinen andern Willen zu haben als den ihrigen. 
Der Sprung ven dem was er war, und wofür er von der 
ganzen Welt anerkannt wurde, zu dem was er jetzt vorſtellt, 
iſt gar zu groß! Es iſt ein wahrer Salto mortale, den man 
unmoͤglich thun kann, ohne davon betaͤubt zu werden. Was 
ich an ihm bewundre, iſt, daß er ſich bei allen ſo wenig er— 
warteten Ereigniſſen dieſer Zeit noch immer mit ſo guter Art 
benommen hat. 
Heinrich IV. Er iſt ein Bourbon, lieber Vater! Bon⸗ 
homie iſt von jeher unſer ſtaͤrkſter Familienzug geweſen. 
Mercur. Und dieſe Bonhomie, Heinrich, mit deinem 
Geiſte, deiner Klugheit, deinem Muthe und altritterlichen 
Biederherzen verbunden, wuͤrde ihn, in der gegenwaͤrtigen 
Kriſe, zum Retter ſeines Volkes, zur Seele aller oͤffentlichen 
Verhandlungen, zum Abgott aller Herzen, zum Stifter einer 
neuen, eben ſo dauerhaften als gluͤcklichen Monarchie gemacht 
haben. Wie gering waren im Grunde ſeine Schwierigkeiten 
gegen die deinigen! Wie ſchwach war in ihrem erſten An— 
fange die Cabale herrſchſuͤchtiger Demagogen, mit welcher er 
zu kaͤmpfen hatte, wenn er zu kaͤmpfen gewußt haͤtte, gegen 
die furchtbare Ligue, uͤber welche dich bloß deine eigene Klug— 
heit und Standhaftigkeit endlich triumphiren machte! 
Jupiter. Daß du doch ſo gern radotiren magſt, Mer— 
cur! Wuͤrde er denn in Ludewigs Lage und Umſtaͤnden eben 
derſelbe Mann geweſen ſeyn, der er als Heinrich IV war. 
Heinrich IV. Ich bin nie ein großer Raͤſonnirer ge— 
weſen; aber mich daͤucht, ein jeder iſt, was er unter ſeinen 
Umſtaͤnden ſeyn kann. Ein Fuͤrſtenkind iſt am Ende ein 
Menſchenkind wie ein anderes; und man kann eben ſo wenig 
von ihm fordern, daß ein Minos oder Numa, ein Caͤſar oder 
Trajan aus ihm werde, wenn es ihm nicht gegeben iſt, als 
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man ihm zumuthen kann, der erſte Taͤnzer oder der beſte 
Schwimmer unter ſeinem Volke zu werden. Laßt uns billig 
urtheilen! Die Schwierigkeiten, die zuletzt alle auf einmal 
uͤber Ludewig XVI herſtuͤrzten, waren fuͤr ihn unendlich groͤ⸗ 
ßer als die meinigen fuͤr mich; und er hatte keinen d'Aubigné, 
keinen Du Pleſſis Mornay, keinen Sully zur Seite, wie ich! 
Hätte er ſolche Freunde gehabt, wer weiß, ob er ſie nicht viel⸗ 
leicht noch beſſer zu gebrauchen gewußt hätte als ich? 

Jupiter. Deine Hand, guter Heinrich! Das iſt ein 
Wort, das deinem Herzen Ehre macht, wenn du es auch mit 
deinem Vielleicht nicht errathen haben ſollteſt! — Aber was 
bedeutet das Getuͤmmel, das auf einmal das ganze Marsfeld 
in Bewegung ſetzt? 0 

Mercur. Endlich erſcheint die Hauptperſon des Feſtes. 

Sanet Ludewig. Mein armer Sohn! Wie blaß er 
iſt! Wie wenig er ſich noch an dieſe neue Geſtalt der Dinge 
gewoͤhnen kann! i 

Jupiter. Ungeachtet dieſes ſchmetternden Vive le Roi! 
deſſen Donner die Wolken auseinander ſprengt, glaubt er ge: 
wiß nichts weniger als unter ſeinen Kindern zu ſeyn, wie 
oft es ihm auch ſchon von den Deputirten ſeiner guten Stadt 
Paris vorgeſagt worden iſt. — Gutherziger Ludewig! Wenn 
du dir das wirklich einbilden koͤnnteſt, wer waͤre gluͤcklicher 
als du! 

Mercur. Aber im Ernſte, was kann ein Mann mehr 
verlangen, als unter fuͤnfundzwanzig Millionen Menſchen der 
Erſte zu ſeyn, und fuͤnfundzwanzig Millionen baare Livres 
Beſoldung zu haben, ohne daß man ihm was andres dafuͤr 
zumuthet, als daß er ſich die zaͤrtlichſten Sachen von der 
Welt vordeclamiren laſſe, und zu allem, was man ihm vor⸗ 
traͤgt, Ja ſage? 
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Sanct Ludewig. Ich geſtehe, daß ich mich bei diefen. 
Vortheilen nicht ſehr wohl befinden wuͤrde. 


Heinrich IV. Ueberdieß iſt noch ſehr die Frage, wie 
gut das ganze Reich ſich dabei befinden werde, daß man die 
koͤnigliche Autoritaͤt unter zwoͤlfhundert alte und neue Edel⸗ 
leute, Pfarrer, Advocaten, Aerzte, Kaufleute, Pachter und 
Bauern vertheilt hat, die (wenn ich anders die Menſchen 
kenne) eben ſo leicht das Faß der Danaiden fuͤllen, als die 
allgemeine Ruhe und Ordnung durch Decrete wieder herſtellen 
werden, die nur ſo viel gelten, als das Volk ſie gelten laſſen 
will. 

Jupiter. Du ſetzeſt, wie ich ſehe, kein großes Ver— 
trauen in die Conſtitution, die in dieſem Augenblicke beſchwo⸗ 
ren wird, und in die aus ihr entſpringende neue Ordnung. 
der Dinge, von welcher die Franzoͤſiſchen Redner der Nation 
ſo viel verſprechen? 


Heinrich IV. Ich bin mit ganzem Herzen fuͤr eine 
freie Conſtitution und fuͤr ſo viel Gleichheit unter allen 
Staatsbuͤrgern, als mit der Natur einer ſehr großen buͤrger— 
lichen Geſellſchaft und mit dem letzten Zweck eines jeden 
Staats beſtehen kann. Ich betrachte verſchiedenes, was die 
Repraͤſentanten der Nation bisher gethan haben, als die 
Grundlage einer guten Verfaſſung, die noch zu machen iſt. 
Aber manches, daͤucht mich, war Uebereilung einer einſeitigen 
Vorſtellungsart; manches das Werk des Parteigeiſtes und 
unedler Leidenſchaften; manches auch wohl das Werk einer 
Cabale, die ihre geheimen Anſchlaͤge noch durchzuſetzen hofft, 
indem ſie die Unwirkſamkeit der Geſetze zu verlaͤngern, die 
Nationalverſammlung dem Volke veraͤchtlich zu machen, und 
die Erbitterung der Parteien aufs hoͤchſte zu treiben ſucht. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 30 
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Ich begreife nicht, wie jemand es mit dem Vaterland ernſt⸗ 
lich wohl meinen, und doch verblendet genug ſeyn koͤnnte, 
nicht zu ſehen, daß man zu weit gegangen iſt. | 
Jupiter. Bedenke, was bei einer ſolchen Revolution 
dem Drang der Umſtaͤnde, der Verſchiedenheit der Vorſtel— 
lungsarten, und dem ewigen Streite, worin Privatvortheile 
und gemeines Beſtes mit einander verwickelt ſind, zugerechnet 
werden muß! Bedenke, daß auch die redlichſten und weiſe— 
ſten Menſchen nur Menſchen ſind! Man wollte anfangs nur 
ſo weit gehen als die Noth erforderte, und wurde durch die 
unaufhaltbaren Wogen der Zufälle weiter fortgeriffen. Ohne 
eine Revolution konnte dem Staate nicht geholfen werden; 
eine Revolution aber war nur durch uͤberwiegende Gewalt 
moͤglich. Wenn ein Staat nur noch durch die Feſſeln, die 
man ſeinen Buͤrgern angelegt hat, zuſammenhaͤngt: ſo wird 
er freilich aufgelöst, ſobald dieſe Feſſeln zerbrochen werden. 
Iſt es mit einer Regierung ſo weit gekommen, daß ſie ſich nur 
noch durch Mißbraͤuche erhaͤlt, und alle ihre Staͤrke nur von 
ihnen zieht: ſo muß nothwendig auf die Abſtellung dieſer 
Mißbraͤuche ein Augenblick von Stockung erfolgen; und das 
kann, nach Beſchaffenheit der Menſchen und der Umſtaͤnde, 
ein ſehr langer Augenblick ſeyn. Aber wenn ein fo aufge: 
klärtes, ſo edler Geſinnungen, ſo warmer Menſchengefuͤhle 
faͤhiges Volk, wie das Franzoͤſiſche, nur einmal den großen 
Punkt gewonnen hat, frei zu ſeyn: ſo verlaßt euch darauf, 
es wird die Kraͤfte, die es nun ungehindert gebrauchen darf, 
endlich zu ſeinem wirklichen Beſten gebrauchen lernen. Alles 
will gelernt ſeyn, ſogar das Leben. Recht zu leben wiſſen, 
iſt eine ſchwere Kunſt; die Menſchen recht zu regieren wiſſen, 
die ſchwerſte unter allen. Ich ſelbſt (unter uns geſagt) habe 
das beſte, was ich davon weiß, erſt durch Fehlermachen ge: 
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lernt; und ich zweifle ſehr, daß es den Weſtfranken anders 
gehen werde. 


Numa Eine Geſetzgebung für ein freigewordenes Volk, 
das durch lange Cultur fo weit von der urſpruͤnglichen Ein⸗ 
falt der Natur entfernt worden iſt, daß Vorurtheile nichts 
mehr uͤber ſeinen Kopf, religioͤſe Gefuͤhle wenig oder nichts 
mehr auf ſein Gemuͤth vermoͤgen, iſt eine ſchwere Aufgabe, 
deren Aufloͤſung jetzt zum erſtenmale verſucht wird. Der 
Geſetzgeber ermangelt dabei aller der Vortheile, die ich von 
der Rohheit der Romuliden und von der treuherzigen Ein— 
falt meiner Sabiner zog. Die Ueberzeugung, welche ſeine 
Geſetze mit ſich fuͤhren muͤſſen, — „daß ein jeder ſein moͤg⸗ 
lichſtes Privatintereſſe nicht anders, als mit den Aufopfe⸗ 
rungen, die das allgemeine von ihm fordert, erzielen koͤnne“ 
— dieſe Ueberzeugung muß alles thun. Aber um auf ſie 
rechnen zu koͤnnen, muͤßte man nicht nur gewiß ſeyn, daß ſie 
allgemein und vollkommen ſey, ſondern auch, daß die Buͤrger 
ſich immer in demjenigen Zuſtande befinden werden, worin 
die Vernunft uͤber alle Leidenſchaften und ſinnlichen Reize 
das Uebergewicht hat; eine Vorausſetzung, die in der Anwen— 
dung ſehr unrichtige Reſultate geben wird. Zwar hoͤrt es 
ſich einem Redner ſehr angenehm zu, der — von der goͤtt— 
lichen Schoͤnheit der Tugend, und von der heroiſchen Groͤße 
des Mannes, der kein Opfer fuͤr ſein Vaterland zu koſtbar 
findet, bloß fuͤr andere lebt und immer fuͤr andere zu ſterben 
bereit iſt — mit Gefuͤhl und Begeiſterung ſpricht: aber kein 
verſtaͤndiger Geſetzgeber wird die Verfaſſung eines Staats 
auf ſein Vertrauen in die Weisheit und Tugend ſeiner Buͤr— 
ger gruͤnden. 


Jupiter. Wie wuͤrdeſt du es alſo anfangen, Numa, 
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wenn du auf die Erde zuruͤckkehren muͤßteſt, um den Weſt⸗ 
franken Geſetze zu geben? 

Numa. Ich würde mir den Auftrag, wo möglich, ver: 
bitten, Jupiter; wofern dieß aber nicht anginge, mich nicht 
verbunden halten, das Urbild der vollkommenſten Geſetzgebung 
fuͤr ſie vom Himmel zu ſtehlen, ſondern genug gethan zu 
haben glauben, wenn ich ihnen (wie Solon den Athenern) die 
beſten Geſetze gaͤbe, deren ſie gegenwaͤrtig faͤhig waͤren. 

Jupiter. Du wuͤrdeſt alſo, wie es ſcheint, einen ganz 
andern Weg einſchlagen, als die Philoſophen und Phyſiokraten, 
die jetzt im Beſitze des Geſetzgebens in Frankreich ſind? 

Numa. Ich würde mich wenigſtens huͤten, kein einge: 
fuͤhrtes Geſetz eher abzuſchaffen, bis ich gewiß wäre, daß ich 
es auch nicht einen einzigen Tag laͤnger noͤthig haben koͤnnte. 
Ich wuͤrde mich huͤten, den roheſten Theil des Volks (der 
doch immer die meiſten und derbſten Faͤuſte hat) von alten 
Pflichten zu entbinden, eh' ich mich hinlänglich verſichert 
haͤtte, daß ſie ſich den neuen, die ich ihnen dafuͤr auflegte, 
willig und unverzuͤglich unterwerfen wuͤrden. Ich wuͤrde, 
wenn ich nothwendig vorausſehen müßte, daß meine Geſetz— 
gebung einer anſehnlichen und mächtigen Partei nicht ange— 
nehm ſeyn koͤnne, mich ſehr hüten, dieſe Partei noch abſicht— 
lich ohne alle Noth zu erbittern; ſondern ſie vielmehr auf 
alle nur erſinnliche Weiſe zu gewinnen, und fuͤr die Aufopfe⸗ 
rungen, die ſie dem Staate machen muͤßte, zu entſchaͤdigen 
ſuchen. Ich würde nicht alles auf einmal thun wollen, fon- 
dern eine Verbeſſerung nach und nach die andere herbeifuͤhren 
laſſen; und, waͤhrend ich mich bloß mit den unaufſchieblichſten 
beſchaͤftigte, zufrieden ſeyn, zu den andern, die ich der Zeit 
und der kuͤnftigen Erfahrung üͤberließe, den Grund gelegt, 
oder den Weg gebahnt zu haben. Und hauptſaͤchlich wuͤrde 
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ich mir ſelbſt zum unverbruͤchlichen Geſetze machen, keine 
Geſetze — in der Trunkenheit zu geben. 

Klereur. Der ehrwuͤrdige Numa ſcheint mir da, mit 
der unſchuldigſten Miene von der Welt, eine ſcharfe Satyre 
auf meine Freunde hier unten gemacht zu haben. 

Numa. Eine Satyre? Hab' ich nicht ſchon geſtanden, 
daß ich das Werk, dem ſie ſich unterzogen haben, fuͤr das 
ſchwerſte halte, deſſen Goͤtter oder Menſchen ſich unterfangen 
koͤnnen? Kann man ohne Unbilligkeit fordern, daß ihr erſter 
Verſuch fehlerlos ſeyn ſoll? 

Mercur. Diejenigen, denen dieſer Verſuch Anſehen, 
Vermoͤgen oder gar den Kopf koſtet, ſind freilich geneigt zu 
glauben, daß ſie die Fehler, die dabei begangen werden, etwas 
theuer bezahlen muͤſſen. 

Num a. Dafür find es auch nicht immer die Weiſeſten, 
welche die Mehrheit der Stimmen machen. Und kann ihnen 
dieß zum Vorwurf gereichen? Hat es jemals eine freie Na— 
tion gegeben, die ſich dieſes Vortheils ruͤhmen konnte? 

Jupiter. Nicht daß ich wuͤßte! Wir wollen alſo, weil 
doch unter dem Mond und uͤber dem Mond nichts ganz voll⸗ 
kommen iſt, von den wackern Männern da unten keine Wun: 
der erwarten und uns ubrigens freuen, daß alles (trotz dem 
Regenwetter und dem boͤſen Willen der Ariſtokraten) ſo ruhig 
und fröhlich abgelaufen iſt. Die Conſtitution wäre alſo be: 
ſchworen, und es kaͤme nun bloß noch darauf an, ein ehrliches 
Mittelchen ausfindig zu machen, wie fuͤnf- oder ſechstauſend 
Millionen Livres Schulden bezahlt, die ungeheuren Verbind- 
lichkeiten, womit die neuen Geſetzgeber die Nation bereits 
belaſtet haben, erfuͤllt, und uͤberdieß noch die Einkuͤnfte, die 
der Staat zu ſeinen ordentlichen und zufaͤlligen Ausgaben 
noͤthig hat, aufgebracht werden können, ohne dem Volke mehr 
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aufzulegen als es zu tragen Luft hat? — Was meinſt du, 
Heinrich? ſollte nicht die Aufloͤſung eines ſolchen Problems 
deinem Sully, eben ſo gut als dem ehrlichen Necker, ſchlaf— 
loſe Naͤchte gemacht haben? 

Mer eur. Ich fuͤrchte, die armen Weſtfranken werden 
ſich um einen Finanzminiſter umſehen muͤſſen, der, wie Koͤnig 
Midas, die Gabe habe, alles was er anruͤhrt in Gold zu ver— 
wandeln. 

Heinrich IV. Ohne die unerſchoͤpflichen Huͤlfsquellen, 
womit die Natur das Land und die Einwohner begabt hat, 
wuͤrde ihnen auch ein ſolcher Goldmacher wenig helfen; mit 
jenen hingegen werden ſich fuͤnfundzwanzig Millionen Men: 
ſchen auch ohne dieſen aus der Verlegenheit zu ziehen wiſſen! 
Zumal da noch eine ſehr ergiebige Quelle uͤbrig iſt, an welche 
noch niemand gedacht zu haben ſcheint. 

Mercur. Oder vielleicht nicht denken wollte? Denn 
ich glaube ſie zu errathen. 

Heinrich IV. Man hat die Kleriſei aus ihren Guͤtern 
herausgeworfen und auf ſehr mäßige Beſoldungen geſetzt; 
man hat den Adelſtand nicht nur zu großen Aufopferungen 
genoͤthiget, ſondern ſogar aller mit dem Blute feiner Vorfah⸗ 
ren erkauften Vorzuͤge beraubt; — und die Capitaliſten, die 
in den letzten fuͤnfzig Jahren unermeßliche Reichthuͤmer auf 
Unkoſten der Nation zuſammen ſpeculirt haben, ſollten allein 
ruhige Zuſchauer der Noth des Vaterlandes abgeben duͤrfen, 
und fuͤr ſeine Rettung nichts aufopfern muͤſſen? Dann waͤre 
das, was man dem Adel und der Prieſterſchaft genommen 


hat, nicht Opfer, ſondern Raub! Einer fo groben Verſuͤndi⸗ 


gung gegen die feſtgeſtellte Gleichheit der Rechte und Pflich⸗ 


ten koͤnnen ſich die Geſetzgeber nicht ſchuldig machen; oder 
wenn ſie deſſen faͤhig waͤren, wie koͤnnte die Nation dazu ſtille 
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ſchweigen? Laßt die reichen Gläubiger des Staats — nach 
Abzug deſſen, was ſie mit ihren auf das bloße Unentbehrliche 
eingeſchraͤnkten Mitbuͤrgern auf gleichen Fuß ſetzt — nur die 
Haͤlfte ihrer Forderung nachlaſſen; ſo iſt Frankreich gerettet, 
und ich kann noch hoffen, die Zeit zu ſehen, da ein jeder 
Bauer des Sonntags ſein Huhn in ſeinem Topfe haben 
wird! 

Jupiter. Dieſe Zeit mag wohl, ſeit eure Bauern 
keine Abgaben mehr bezahlen, ſchon gekommen ſeyn; die Frage 
iſt nur, wie lange ſie dauern wird, und wie indeſſen den 
armen Buͤrgern, die kein Landeigenthum haben, zu helfen 
ſey? — Mercur! ſiehe doch wer der Schatten iſt, der ſich 
vorhin, als der König ſchwor, plotzlich mit Unwillen weg- 
wandte, und in dieſem Augenblick auf dem Platze Vendome 
neben Ludewigs XIV Bildfänle ſteht und mit ohnmaͤchtigem 
Fuße die Erde ſtampft. — An ſeiner Geſtalt, und an dem 
Ehrfurcht gebietenden Anſtand eines tragiſchen Tyrannen, der 
ihm zur Natur geworden zu ſeyn ſcheint, ſollte man ihn fuͤr 
Ludewig XIV ſelbſt halten. 

Mereur. Er iſt es auch. 

Jupiter. Geh und bring' ihn hierher! 

Sanet Ludewig. Für einen König, der ſich fo gern 
mit der Sonne vergleichen ließ, ſieht er ziemlich finſter aus. 

Jupiter. Er hinterließ feinen Nachfolgern große Bei- 
ſpiele — zur Nacheiferung und zur Warnung. Wenn ſie 
nicht weiſer dadurch geworden ſind, ſo iſt es wenigſtens nicht 
ſeine Schuld. 

Ludewig XIV (indem er langſam herbeiſchwebt, vor fich), 
Daß ich mich ſelbſt überleben mußte, um das koͤnigliche An- 
ſehen, das durch mich den Zenith ſeiner Hoͤhe erreicht hatte, 
ſo tief in den Staub gedruͤckt zu ſehen! 
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Jupiter (lächelnd. Darf man fragen, majeſtaͤtiſcher 
Schatten, warum du vorhin ſo unmuthig auf die Erde 
ſtampfteſt, als du deine Augen auf das Fußgeſtell deiner Bild— 
fäule fallen ließeſt? 

Cudewig XIV. Wenn du der biſt, der du zu ſeyn 
ſcheinſt, wie konnteſt du einen gelaſſenen Zuſchauer bei einem 
Schauſpiel abgeben, das alle Koͤnige zur Rache auffordert? 
Aber vermuthlich hat ſich der Daͤmon der Demokratie auch 
des Olymps bemaͤchtiget, und auch Jupiter iſt dahin gebracht, 
zu allem, was ſeine Unterthanen wollen, Ja zu ſagen. 

Jupiter. Du biſt nicht bei guter Laune, Koͤnig Ludewig, 
ſonſt wuͤrde mir ein fo höflicher Mann, als du immer geweſen 
biſt, die Antwort nicht ſchuldig geblieben ſeyn. 

Ludewig XIV. Wie? Ich ſollte mir noch bewußt ſeyn 
wer ich war, und ſollte den Franzoͤſiſchen Namen, vor wel: 
chem ich den ganzen Erdboden zittern lehrte, in einem ein— 
zigen Jahrhundert ſo tief herabgewuͤrdiget ſehen, ohne vor 
Scham und Unwillen zu gluͤhen? — Was fehlte dieſer einſt 
ſo glorreichen Nation, nachdem ſie alles Anſehen von außen, 
alle Wuͤrde von innen verloren hat, und durch Aufhebung 
des Unterſchiedes der Staͤnde den Kaffern und Californiern 
gleich gemacht worden iſt, was fehlte ihr noch, um ſie bis zu 
ihrem erſten vierbeinigen Stande zu erniedrigen, um ihre 
voͤllige Ruͤckkehr in die Wälder zu beſchleunigen, als daß die 
Barbaren ihre frevelhaften Haͤnde auch nach den Meiſter— 
ſtuͤcken der Kunſt ausſtreckten, und, durch Wegſchaffung der 
vier gefeſſelten Figuren zu den Fuͤßen meiner Bildſaͤule, das 
praͤchtigſte Denkmal meiner Siege zu verſtuͤmmeln ſich er- 
frechten? 

Jupiter. Gib dich zufrieden, Koͤnig Ludewig! Sie 
ſind immer noch ſehr artig geweſen, daß ſie wenigſtens deine 
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eigene ſtehen ließen. Was den Frevel betrifft, den fie an 
den verhaßten Bildern der Sklaverei, die zu deinen Fuͤßen 
lagen, begangen haben, und den du fuͤr ein Zeichen von ſo 
boͤſer Vorbedeutung anſiehſt: ſo kann ich dir zum Troſte 
melden, daß ſie dafuͤr das Marsfeld in einen Circus ver— 
wandeln werden, der den herrlichſten Werken, wodurch die 
alten Caͤſarn ihres Namens Gedaͤchtniß ſtifteten, an Groͤße 
und Pracht der Ausfuͤhrung den Vorzug ſtreitig machen wird. 
(Zu den Uebrigen.) Es iſt nun Zeit zuruͤckzukehren, meine Kinder. 
Du, Heinrich, begleiteſt uns. Deine Tugenden und Ver— 
dienſte hätten dir ſchon lange einen Platz im Olymp ver— 
ſchaffen ſollen. Von dem neuen Rom konnte ſich freilich der 
Liebhaber der ſchoͤnen Gabriele keine Apotheoſe verſprechen: 
aber das ſoll dich nicht hindern mein Tafelgenoß zu ſeyn, 
und bei uns unter deinesgleichen zu leben! Denn du wirſt 
da noch mehrere finden, von welchen gleich dieſer ehrwuͤrdige 
Sabiner einer iſt (er deutet auf Numa), die ihren Platz unter 
den Göttern nicht dem wenig zuverläffigen Urtheile der Men- 
ſchen, ſondern bloß dem unſrigen und ſich ſelbſt zu danken 
haben. Wer ſollte ein Gott zu ſeyn verdienen, wenn es 
nicht diejenigen verdienten, die den Menſchen am meiſten 
Gutes gethan haben? — Gehab' dich wohl, wenn du Fannft, 
Ludewig der Große! — Ihr uͤbrigen folget mir. 


XII. 


Jupiter, Juno, Minerva. 


Juno du Minerven). Ich glaube gar, er iſt über meiner 
ſchoͤnen Rede eingeſchlafen. — Jupiter! 

Jupiter. Fahre immer fort, Juno, da du einmal in 
Athem biſt! Ich hoͤre dich gerne declamiren, und es waͤre 
nicht das erſtemal, wenn ich beim ſonoren Klang deiner 
Stimme eingeſchlummert waͤre. 

Juno. Sehr verbindlich, Herr Gemahl! Aber fage mir 
nur wie dir es moͤglich iſt, bei Dingen von ſolcher Wichtig⸗ 
keit ſo gefuͤhllos zu bleiben? 

Jupiter. Nil admirari, liebe Frau! — Wie kannſt du 
erwarten, daß einer, der dem Lauf der Welt ſchon ſo manches 
Jahrtauſend aus einem ſo hohen Standpunkte zuſieht, ſich 
durch etwas, das bei dieſen Lilliputern da unten vorgehen 
kann, aus der Faſſung bringen laſſe? 

Juno. Aber du wirſt doch ſelbſt geſtehen, daß in allen 
dieſen Jahrtauſenden nichts geſchehen iſt, was mit dem un: 
geheuern Unſinn, wovon ich ſprach, zu vergleichen waͤre? 

Jupiter. Du mußt wiſſen, Dame Juno, daß ich, ſeit— 
dem mich das beruͤhmte Decret des großen Theodoſius zur 
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Ruhe geſetzt hat, vor lauter Langerweile — ein Philoſoph ge- 
worden bin. 

Zuns (lachend). Wirklich? So darf mich's freilich nicht 
wundern, daß du den Sansculotten ſo guͤnſtig biſt. 

Jupiter. Und daher kaͤm' es alſo, daß du gegen die 
Philoſophen fo erbittert biſt? — Mit einem kleinen Unter⸗ 
ſchied mag wohl etwas an der Sache ſeyn, meine Koͤnigin; 
aber freilich auf die kleinen Unterſchiede pflegt ihr nicht viel 
Rückſicht zu nehmen; und ich wollte wetten (wiewohl du ſo 
poſitiv biſt), daß deine Begriffe von der Philoſophie der 
Sansculotten und von der Sansculotterie der Philoſophen 
nicht die helleſten ſind. — Minerva, mein Kind, gib doch 
deiner Mutter ein wenig Licht uͤber die Sache. Du mußt 
am beſten davon unterrichtet ſeyn, da doch einſt die fans: 
culottiſche Philoſophie in deinem geliebten Athen gusgebruͤtet 
wurde. — Eine Schale Nektar, Ganymed! 

Minerva. Der Papa ſpricht von den Cynikern, wie 
ich höre, Ihre aͤußerliche Aehnlichkeit mit den heutigen Sans⸗ 
culotten iſt allerdings nicht zu laͤugnen: aber ſchon der ein— 
zige Umſtand, daß der Gallofraͤnkiſchen Sansculotten (Weiber 
und Kinder ungerechnet) in dieſem Augenblicke eben ſo viele 
Millionen ſind, als es in meinem Athen binnen fuͤnfhundert 
Jahren einzelne Cyniker gab, die ihrem Vater Diogenes Ehre 
machten, dieß ſchon allein ſetzt einen betraͤchtlichen Unterſchied 
zwiſchen den alten und neuen Sansculotten voraus. Ich 
denke, um uͤber die Sache ins Klare zu kommen, muͤſſen wir 
nicht vergeſſen, daß es vor uralten Zeiten noch eine andre 
primitive Art von Sansculotten gegeben hat, welche Juno 
ſelbſt, wie verhaßt ihr auch die Philoſophen ſeyn moͤgen, doch 
vermuthlich nicht in dieſe letzte Rubrik ſetzen wird. 

Juno. Und wer waͤren dieſe? 
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Miner va. Die Naturmenſchen, die vor den goldnen 
Zeiten Saturns in den großen Eichenwaͤldern, wovon die Erde 
damals ſtarrte, nackend oder mit rohen Thierfellen um die 
Schultern, auf allen Vieren herumkrochen, ſich von Eicheln 
und Bucheckern naͤhrten, und keine andre Wohnung hatten 
als Felſenloͤcher und hohle Baͤume; ſo frei, daß ſie nicht ein⸗ 
mal die Bande der Ehe und der haͤuslichen Geſellſchaft kannten; 
ſo gleich, daß ſie von den Rechten des Eigenthums noch gar 
keinen Begriff hatten, und alſo bloß die Staͤrke des Arms 
oder des Knuͤttels entſcheiden ließen, wenn ſie uͤber einen 


Baum voll wilder Aepfel, oder wegen irgend eines ſchmutzigen 


Weibchens einander in die Haare geriethen. Wofern die 


neueſten Prediger der Freiheit und Gleichheit ſich ſelbſt ver- 


ſtehen, oder die Welt nicht auf eine gar zu leichtfertige Art zum 
Beſten haben wollen, ſo ſind dieſe Naturmenſchen die wahren 


Urbilder der Sansculotterie, die Sansculotten in der rein- 


ſten und erhabenſten Bedeutung dieſes ehrenvollen Namens; 


ſo wie ein dem ihrigen ſehr aͤhnlicher Zuſtand das letzte Re— 
ſultat der Gallofraͤnkiſchen Freiheit und Gleichheit ſeyn würde, 
wenn es Ernſt damit wäre, und dieſe ſchoͤnen, aber übel ge: 


mißbrauchten Worte nicht bloß einer Bande ſchlauer Betruͤger 


zu Talismanen dienten, um ſich ungeſtraft jeder Autoritaͤt 
und Ordnung, die ihrer Herrſchſucht oder Habſucht Schranken 
ſetzen will, entgegen zu baͤumen, und einen Poͤbel, den Nackt⸗ 


heit, Hunger und Brutalitaͤt zu allem faͤhig macht, zum 


blinden Werkzeug ihrer Leidenſchaften und Plane zu machen. 


Juno. Du ſprichſt ja lauter Gold, Tritonia? 


Jupiter. Fuͤr eine Philoſophin treibſt du die Sachen 


ein wenig zu weit, mein Toͤchterchen. Die Gallofranken ſind 


Leute von lebhafter Einbildung und raſchem Blut, uͤberdieß 


geborne Redner, oder Sykophanten, wenn du lieber willſt. 


1 
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Man muß es, wenn ſie auf einem Tiſche ſtehen und zu einem 
maulaufſperrenden Haufen Schuhknechte, Keſſelflicker, Sack⸗ 
traͤger, Fiſchweiber und Kaminfegerjungen reden, mit ihren 
Redefiguren und Wortſpielen ſo genau nicht nehmen. 


Juno. Auch nicht, wenn fie von ihrer Kanzel herab zu 
den Deputirten der ganzen Nation reden? 


Jupiter. Das iſt einem Sykophanten am Ende gleich 
viel. Genug, Dame Juno, daß das Unſinnigſte, was ſeit 
vier Jahren von jener beruͤchtigten Kanzel herabgeſchwaͤrmt, 
radotirt, hyperboliſirt und ſpkophantiſirt worden iſt, kaum ſo 
unſinnig iſt, als es die Einbildung waͤre, daß eine Nation, 
die noch vor wenig Jahren, im Ganzen genommen, alle 
uͤbrigen an Cultur und Verfeinerung übertraf, in fo kurzer 
Zeit alle Vernunft, allen Menſchenſinn, alles Gefuͤhl ihres 
eignen Beſten ſo gänzlich verloren haben ſollte, um unter der 
Freiheit und Gleichheit, auf welche fie ihre Gluͤckſeligkeit gruͤn⸗ 
den will, die Freiheit der Waldthiere und die Gleichheit einer 
Zigeunerhorde zu verſtehen. 

Zuno. Nun! antworte du für uns beide, Pallas! 


Minerva. Ich denke nicht, daß es Junons Meinung 
ift, eine fo unſinnige Abſicht der ganzen Nation oder auch nur 
einem kleinen Theile der Nation aufbuͤrden zu wollen: wie⸗ 
wohl nicht gelaͤugnet werden kann, daß die Maximen, die 
man ſeit geraumer Zeit in den Verſammlungen ihrer Frei⸗ 
heitsſchwaͤrmer und Anarchiſten hört, wenn man ſyſtematiſche 
Conſequenz darin ſuchen wollte, geraden Weges in den pri- 
mitiven Zuſtand zuruͤckfuͤhren, den ihr großer Apoſtel Hans 
Jakob, wie wir alle wiſſen, fuͤr den wahren Naturſtand des 
Menſchen erklaͤrt hat; für den einzigen, worin dieſe ſonder⸗ 
bare Art von Thieren ſo gut und ſo gluͤcklich ſeyn koͤnne, als 
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die Natur fie machen wolle. Aber ift etwa weniger Wahnwitz 
in dem phantaſtiſchen Project, wovon ſich, wie es ſcheint, ſo 
piele wohlgeſinnte Leute in dieſen Tagen bethoͤren laſſen; in 
dem Projecte, das Eigenthuͤmliche des Saturniſchen Zeitalters, 
wo voͤllige Freiheit und Gleichheit mit Einfalt und Unſchuld 
der Sitten, mit Wohlwollen und Liebe und allen geſelligen 
Tugenden Hand in Hand gegangen ſeyn ſollen — eine Zeit, 
die nur Dichter zu Geſchichtſchreibern hat — mit den Vor: 
zuͤgen der aͤußerſten Cultur in einer großen Monarchie, mit 
dem hoͤchſten Flor aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, kurz, mit 
den Vortheilen der groͤßten Ungleichheit im geſellſchaftlichen 
Stande, verbinden zu wollen? Und doch ſehe ich nicht, wie 
man die Gallofraͤnkiſchen Sansculotten von dem einen oder 
von dem andern dieſer aberwitzigen Projecte frei ſprechen 
koͤnnte, wenn die großen Machtwoͤrter Freiheit und Gleichheit, 
womit ſie ein ſo widerliches Gepolter machen — 

Jun o. — und ein ſo ſchaͤndliches Spiel treiben — 

Minerva. — irgend eine Bedeutung in ihrem viel: 
zuͤngigen Munde haben ſollen. 

Jupiter. Habt ihr denn nicht gehoͤrt, Kinder, daß ihre 
Geſetzgeber — 


Zuns (mit Sitze). — die Marat, die Robespierre, die 


Bazire, die Chabot, die Danton? — Feine Geſetzgeber! 


Jupiter (kalt). — Nein, mein Schatz! — die Condorcet, | 


die Vergniaur, die Rabaud, die Garat, die Guadet, die Bu: 
zot, und ihresgleichen, eben darum, weil ſie einſehen, daß 


eine ſolche Vereinigung nicht ohne eine ganz beſondere Um⸗ 


bildung der ganzen Nation moͤglich waͤre, die goldnen Zeiten, 
welche ſie den ehrlichen Gallofranken von der Identificirung 


ihrer hochgeprieſenen Freiheit und Gleichheit verſprechen, 


kluͤglich auf die dritte Generation hinausgeſetzt haben; indem 
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fie auf eine ganz neue Art von Nationalerziehung dringen, 
die, allem Anſehen nach, unter den jetzt lebenden nicht zu 
Stande kommen, aber wovon doch, wenn ſie endlich Wurzeln 
geſchlagen habe, die dritte oder vierte Generation unfehlbar 
die Fruͤchte ſehen werde. Wer nur warten kann! Das ſag' 
ich immer; aber niemand hoͤrt darauf. 
Minerva. Die Gallofranken ſind auch die rechten Leute, 
lange auf etwas zu warten, was ſie entweder auf der Stelle 
oder lieber gar nicht haben wollen! Aber ich fuͤrchte, wofern 
ſie auch ſo viel Geduld aufbringen koͤnnten, ſo wird doch ſelbſt 
ihre ſpaͤteſte Nachkommenſchaft den Genuß dieſer Fruͤchte nie 

erleben. Was die Natur unmoͤglich gemacht hat, kann durch 
keine Kunſt moͤglich werden; und Prometheus muͤßte nur 
einen ganz neuen Lehm finden und daraus eine ganz neue 
Menſchenart bilden, um eine Republik mit ihnen zu beſetzen, 
in welcher die Freiheit und Gleichheit des Eigenthums mit 
der buͤrgerlichen Ordnung, mit den Kuͤnſten, die den Reich⸗ 
thum erzeugen und nur durch ihn gedeihen, mit dem Reich⸗ 
thum, deſſen nothwendige Folge die Ungleichheit iſt, und mit 
der Unſchuld und Eintracht des goldnen Alters der Dichter, 
die mit Ungleichheit, Reichthum und Verfeinerung unvereinbar 
ſind, dergeſtalt vereiniget waͤre, daß aus dem Streit ſo un⸗ 
verträglicher Elemente dieſe ſchoͤne Harmonie des Ganzen 
entſtaͤnde, die das Weſen eines bluͤhenden Staats ausmacht, 
und die Fortdauer ſeines Wohlſtandes ganz allein bewirken 
kann. Freilich wäre, wie Garat neulich ſagte, eine Republik, 
die dieſe unverträglichen Eigenſchaften in ſich verbaͤnde, das 
Meiſterſtuͤck des menſchlichen Verſtandes — wenn ſie moͤglich 
wäre: aber die Vernunft unternimmt nichts, was nur unter 
unmoͤglichen Bedingungen als moͤglich gedacht werden kann. 
Zwar iſt dieſe Chimaͤre von jeher der Lieblingstraum gut⸗ 
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herziger poetifcher Seelen geweſen; die Platoniſchen Republiken, 
die Atlantiden und Utopien und Severambenlaͤnder ſind nichts 
andres: aber nur in einen Gallofraͤnkiſchen Kopf konnte der 
wilde Einfall kommen, eine große Monarchie zu Staub zu 
zermalmen, um aus einer recht einfachen Maſſe ein neues 
Utopien zu bilden, das, wofern es auch endlich die Geſtalt 
deſſen, was es ſeyn ſoll, gewonnen hätte, doch nicht länger 
beſtehen koͤnnte, als jene taͤuſchenden Duftgebilde, die man in 
Geſtalt von Feenſchloͤſſern und Zaubergaͤrten an fruͤhen Sommer⸗ 
morgen am Horizont aufſteigen, und eben ſo ſchnell, als ſie 
entſtehen, in ſich ſelbſt zerfließen ſieht. 

Juns. Und wir ſollen ruhig zuſehen, wie eine Rotte 
von Thoren, Sophiſten, Marktſchreiern, Heuchlern und Boͤſe⸗ 
wichtern unter dem Vorwand eine ſolche Chimaͤre zu bewerk⸗ 
ſtelligen, das ſchoͤnſte Reich der Welt umkehrt — die edelſten 
und beſten ſeiner Einwohner der Wuth und Mordluſt des 
ſchaͤndlichſten Poͤbels aufopfert — andere bei Tauſenden, ihres 
Vermoͤgens und Vaterlandes beraubt, im Elend herumzuirren 
zwingt — den ſchuldloſeſten aller ſeiner Koͤnige, deſſen einziges 
Verbrechen war, daß er die aufruͤhreriſchen Bemuͤhungen 
einer durch die Conſtitution verurtheilten republicaniſchen 
Faction vereiteln, und die Macht, die er unmittelbar aus 
den Haͤnden der Nation empfangen hatte, zu Wiederherſtellung 
der Ruhe und Vollziehung der Geſetze anwenden wollte, als 
den abſcheulichſten Tyrannen, Verraͤther und Meuchelmoͤrder 
behandelt — und, nicht zufrieden ihr eigenes Vaterland zer⸗ 
ruͤttet, verwuͤſtet, mit Buͤrgerblut uͤberſchwemmt, mit den 
ungeheuerſten Verbrechen geſchaͤndet, und allen Graͤueln einer 
endloſen Anarchie Preis gegeben zu haben, noch das Moͤgliche 
und Unmoͤgliche verſucht, um auch die übrigen Voͤlker rings 
umher mit in ihren Ruin zu ziehen, und allgemeine Zer⸗ 
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rüttung über den Erdboden auszubreiten? Eine Handvoll 
Narren und Unmenſchen — — | 
 Aupiter, Wie du dich ereiferſt, meine Koͤnigin! Du 
ſchimpfſt ja als ob du — Unrecht haͤtteſt! 

Juno. Wenn ich Wörter hätte, die meinen Grimm 
über fo haſſenswuͤrdige Ungeheuer noch ſtaͤrker ausdruͤckten, ich 
wuͤrde ſie gewiß nicht ſparen. Ich wiederhol' es alſo: eine 
kleine Rotte von Wahnſinnigen und Boͤſewichtern ſoll vor 
unſern Augen allen dieſen Frevel veruͤben; ſoll den Namen 
eines durch die ſchnoͤdeſten Künſte verblendeten und betrogenen 
Volkes zu Bewirkung eigennüßiger Plane mißbrauchen; ſoll 
ein ſchaͤndliches Spiel treiben mit dem was den Menſchen 
das Heiligſte und Theuerſte iſt; ſoll Freiheit und Gleichheit 
der Rechte und allgemeine Wohlfahrt zu Netzen und Fall⸗ 
gruben fuͤr ſie machen; ſoll ihre Tugenden ſelbſt gegen ſie 
bewaffnen, ſie durch ihre Vaterlandsliebe, ihren Muth, ihren 
Ruhmdurſt, ihre Verachtung des Todes, auf Wege fuͤhren, 
wo ſie ein gewiſſer Untergang erwartet; — und von allem 
dieſem nie erhoͤrten Unfug ſollen wir, denen die Regierung 
der Welt obliegt, kaltbluͤtige Zuſchauer abgeben? ſollen nicht 
alle unſre Macht vereinigen, um dieſe oͤffentlich erklaͤrten 
Feinde der Goͤtter und der Menſchen zur Strafe zu ziehen 
und auszurotten? 

Jupiter (ganz gelaſſend. Wer hindert dich denn daran, 
wenn du es kannſt? 

Juno. Eben das macht mir die Geduld ausgehen, dich 
ſo reden zu hoͤren, als ob das alles nichts auf ſich haͤtte, und 
dich nichts anginge. 

Jupiter. Wirſt du mich nicht etwa auch noch, wie 
Lucians Timon, fragen, ob mein flammenzuͤckender, allblenden- 
der, ſchrecklich ſchmetternder Wetterſtrahl erloſchen ſey, oder 
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die Cyklopen mir keine Donnerkeile mehr ſchmieden wollen? 
Wunderliche Frau! Was willſt du daß ich thun ſoll? — 
Nichts davon zu ſagen, daß wir Goͤtter mehr als die Haͤlfte 
unſrer Macht mit dem Glauben der Menſchen an uns ver⸗ 
loren haben, wuͤrde ich ſie etwa durch Blitze und Donnerkeile 
vernünftiger machen? Iſt es meine Schuld, daß die Erd- 
bewohner mit jedem Jahrzehnt an Uebermuth und Narrheit 
zunehmen? Haben wir an unſrer Seite nicht vorlaͤngſt alles ge⸗ 
than, um der Unvollkommenheit und Schwäche ihrer zwei⸗ 
deutigen Natur zu Huͤlfe zu kommen? Haben wir ſie nicht, 
als ſie noch in dem ſansculottiſchen Zuſtande, deſſen Minerva 
vorhin erwähnte, gleich andern Waldthieren nackend auf Vieren 
herumliefen, und Wurzeln und Erdaͤpfel mit den langen 
Klauen ihrer Vorderfuͤße aus der Erde herauskratzten, ſich 
menſchlich nähren und bekleiden gelehrt, fie in Familien und 
Geſellſchaften verſammelt, ſie im Ackerbau und in allen Kuͤnſten, 
die das Leben erleichtern, beſchuͤtzen und verſchoͤnern, unter⸗ 
wieſen? Haben wir ihnen nicht Geſetze, Religion und Polizei 
gegeben? ihnen die Muſen und die Philoſophie zugeſchickt, 
um ſie von allen Ueberbleibſeln der thieriſchen Wildheit ihres 
erſten Zuſtandes zu befreien; ſie durch den Reiz des feinern 
Vergnuͤgens der Sinne und des Geiſtes, durch die ſanften 
Bande der Sympathie und des Wohlwollens, und die mannich⸗ N 
faltigen Verhaͤltniſſe des geſelligen und bürgerlichen Lebens 
zu einem vollkommnern Genuß ihres Daſeyns zu bringen, und 
die Entwicklung der Kraͤfte jenes himmliſchen Funkens zu 
befoͤrdern, der ſie ſo hoch uͤber ihre thieriſchen Verwandten 
erhebt und mit uns ſelbſt in Gemeinſchaft zu kommen faͤhig | 
macht? — Damals ftand es wohl mit ihnen! Sie waren ſo 
gluͤcklich als Geſchoͤpfe ihrer Art es ſeyn koͤnnen, und blieben 


es, ſo lange ſie ſich von uns regieren ließen. Aber die an⸗ 


483 


geborne Unart ihrer Natur gänzlich zu vertilgen, ſtand nicht 
in unſrer Macht. Wir brachten fie fo weit, daß ſie unſer 
zuletzt entbehren zu koͤnnen glaubten; fie kehrten unſre eigenen 
Wohlthaten gegen uns, kuͤndigten uns den Dienſt auf, liefen 
einem neuen Phantom von uͤbermenſchlicher Vollkommenheit 
nach, und verfielen unvermerkt, durch die Geringſchaͤtzung und 
Verabſaͤumung der Mittel, wodurch wir ſie zu Menſchen ge⸗ 
macht hatten, in eine Barbarei, die ganz nahe an die rohe 
Thierheit ihres erſten Zuſtandes graͤnzte. Jahrhunderte lang 
von Unwiſſenheit, Aberglauben und Fanatismus zu Boden 
gedruckt, von Prieſtern und Fuͤrſten in unertraͤgliche Feſſeln 
geſchlagen, alles Lichts der Philoſophie, aller Kuͤnſte des 
Friedens, aller Sicherheit des Eigenthums und Lebens be- 
raubt, der willkuͤrlichen Gewalt ihrer Tyrannen und den 
Täuſchungen hinterliſtiger Sophiſten Preis gegeben, ſahen ſie 
ſich endlich wieder nach uns um Huͤlfe um; und wir, ohne 
uns an ihre Undankbarkeit zu kehren, ließen uns willig finden, 
unſre koſtbarſten Gaben abermals an Geſchoͤpfe zu verſchwen⸗ 
den, von denen wir voraus wußten, daß ſie keinen beſſern 
Gebrauch davon machen wuͤrden als ihre Vorfahren. Aber 
kaum hatten ſie in der Cultur, die ihnen unſere Toͤchter, die 
Kuͤnſte und die Wiſſenſchaften, gaben, wieder einige Stufen 
erſtiegen, ſo erfolgte was ich vorhergeſehen hatte: ihre 
Unſtaͤtigkeit, ihr Eigenduͤnkel, ihr Durſt nach Veraͤnderung 
und Neuheit, die Widerſpaͤnſtigkeit ihre Phantaſien und Leiden⸗ 
ſchaften den Geſetzen der Vernunft zu unterwerfen, kurz, alle 
Unarten, die von ihrer halb thieriſchen Natur unzertrennlich 
ſind, ſpielten wieder ihr altes Spiel, und verderbten uns das 
unſrige abermals. Denn du wuͤrdeſt eben ſo leicht einen 
Mohren durch Waſchen weiß machen, als einem Menſchen die 
Vorzuͤge der Cultur einimpfen, ohne ihm mit jeder Geſchick⸗ 
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lichkeit einen Fehler, mit jeder Wahrheit einen Irrthum, mit 
jeder Tugend ein Laſter mitzutheilen. Weit gefehlt daß die 
Vernunft die Graͤnzen ihrer Herrſchaft immer weiter ausdehnen, 
und ihre ewigen Feinde, Unwiſſenheit, Traͤgheit des Geiſtes, 
Willkuͤrlichkeit und Egoiſterei, endlich gaͤnzlich verdraͤngen 
werde; haben wir nicht ſtets geſehen, daß der Zeitpunkt der 
hoͤchſten Verfeinerung und der aͤußerſten ſittlichen Verderbniß 
immer ein und derſelbe war? daß die Epoche der hoͤchſten 
Aufklaͤrung immer diejenige war, worin alle Arten von ſpe⸗ 
culativem Wahnſinn und praktiſcher Schwaͤrmerei am ſtaͤrkſten 
im Schwange gingen? Unfaͤhig in irgend etwas das Mittel 
zu halten, ſchweifen die Menſchen bald dieſſeits bald jenſeits 
uͤber die Linie des Wahren hinaus: und da es in jeder 
Sache nur Eine Weiſe recht zu verfahren, und dagegen un— 
zaͤhlige Wege zu fehlen gibt; wer wollte ſich daruͤber ereifern, 
wenn ſo ſchwache und unhaltbare Geſchoͤpfe, wie dieſes Töpfer: 
werk des Prometheus, in irgend einer ſchweren Probe, worauf 
das Schickſal ihre Weisheit und Tugend ſetzt, uͤbel beſtehen? 

Jun. Und mit dieſer für dich ſehr bequemen Philoſo— 
phie, Herr Gemahl, glaubſt du dich einer beſtimmten Antwort 
auf meine vorigen Fragen uͤberheben zu koͤnnen? 

Jupiter. Allerdings, Dame meines Herzens, wofern 
du Geduld genug haben wollteſt, eine ſo vielſeitige Sache von 
mehr als Einer Seite anzuſehen, und dich nicht von dem 
Anblick einer Menge Ungerechtigkeiten, Schelmereien und Ge⸗ 
waltthaten, die von jeder großen Revolution der menſchlichen 
Dinge immer unzertrennlich geweſen ſind, verleiten ließeſt, 
die ungeheuern Uebel, deren Quelle dadurch verſtopft, und das 
unzaͤhlige Gute, das dadurch veranlaßt wird, zu uͤberſehen. 


Juno. Wenn ich irgend einen redſeligen Gallofraͤnki⸗ 


ſchen Sophiſten in dieſem Tone kraͤhen hoͤre, ſo erkenne ich, 
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daß er feine Schuldigkeit thut: aber wie du, den die Erfah- 
rung einer langen Reihe von Jahrhunderten mit dem Laufe 
der Dinge bekannt gemacht hat — wie du, der kein Intereſſe 
haben kann ſich ſelbſt oder andere zu täufhen, dir in ſolchen 
Radoterien gefallen kannſt, iſt mir unbegreiflich. — „Das 
unzaͤhlige Gute, das durch jene Revolution veranlaßt wird! 
Die ungeheuern Uebel, deren Quellen dadurch verſtopft wer— 
den!“ — Wahrhaftig! wenn es hoͤflich waͤre von euch Herren 
der Welt Conſequenz zu fordern, ſo moͤchte ich dich wohl fra— 
gen, Jupiter, wie du dieß mit dem, was du uns da eben ſo 
zierlich vorgetragen haſt, zuſammenreimen willſt! — Nenne 
mir, wenn du kannſt, das Gute, das durch den gewaltſamen 
Umſturz einer ſeit Jahrhunderten beſtehenden buͤrgerlichen 
Ordnung veranlaßt wird, und nicht ſchon allein von dem Boͤ— 
ſen, das dieſer Umſturz nach ſich zieht, wo nicht uͤberwogen, 
wenigſtens im Gleichgewicht gehalten wuͤrde. — Und worin, 
ich bitte dich, ſollen dieſe Uebel beſtehen, deren Quelle dadurch 
verſtopft wird, ohne daß die neue Ordnung der Dinge auch 
neue Quellen eroͤffne, wovon die vorige nichts wußte? — Ja, 
wenn die Menſchen die Wohlthaten der Freiheit und Gleich— 
heit in Unſchuld und Eintracht zu genießen wuͤßten, ohne 
einer Regierung, einer Verwaltung gemeinſamer Einkuͤnfte, 
eines Kriegsſtaats, kurz einer kuͤnſtlichen Ordnung der Dinge, 
die der Unzulaͤnglichkeit der natürlichen beſtaͤndig zu Huͤlfe 
kommen muß, noͤthig zu haben: dann haͤtteſt du Recht zu 
ſagen, daß eine ſolche Revolution — inſofern fie ſich auf ein: 
mal uͤber den ganzen Erdboden verbreitete — die Quellen 
aller Uebel, die von jeder kuͤnſtlichen Anordnung der menſch— 
lichen Dinge unzertrennlich ſind, auf immer verſtopfen wuͤrde. 
Aber, was waͤre dieß anders als eben jenes fabelhafte goldne 
Zeitalter, das außer der Phantaſie der Dichter nie exiſtirt 
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hat, noch jemals eriftiren wird, als — in den Inſeln der 
Seligen! Du ſelbſt machſt uns ein Verdienſt daraus, die 
Geſchoͤpfe des Prometheus aus dem armſeligen viehiſchen Zu— 
ſtande, worin wir ſie fanden, gezogen und zu Menſchen ge— 
bildet zu haben. Und doch waren fie in dieſem Zuſtande fu 
frei und gleich, als die Natur ſie gemacht hatte: aber freilich 
um ſo frei und gleich zu bleiben, haͤtten ſie auch in dieſem 
Zuſtande bleiben muͤſſen. Gebildete Menſchen beduͤrfen einer 
Regierung; und jede Regierung (ihre Form ſey welche ſie 
wolle) hebt jene Naturfreiheit auf; ſo wie der bloße geſell— 
ſchaftliche Verein unter jedem großen, von ſeiner aͤußern Lage 
beguͤnſtigten, fleißigen, erfindſamen, und alle Arten von Kuͤn⸗ 
ſten mit Eifer betreibenden Volke die natuͤrliche Gleichheit 
aufhebt. Denn ſo unmoͤglich es iſt, daß ein ſolches Volk nicht 
reich und mächtig werde, eben fo unmöglich ift es, daß Reich⸗ 
thum und Macht nicht die Ungleichheit mit ihrem ganzen Ge: 
folge herbeiziehe. Im buͤrgerlichen Geſellſchaftsſtande kann 
und darf nichts uneingeſchraͤnkt bleiben. Für große und maͤch⸗ 
tige Voͤlker iſt die monarchiſche Regierungsform, zweckmaͤßig 
eingeſchraͤnkt, die angemeſſenſte, weil ſie die meiſten Mittel in 
ſich hat, dieſe Ungleichheit zu verguͤten und zum groͤßern Wohl 
des Ganzen ausſchlagen zu machen; die demokratiſche hingegen 
die nachtheiligſte, weil in einer ſehr großen Demokratie der 
beſſere und eben darum kleinere Theil der Nation immer ent⸗ 
weder von der uͤberwiegenden Majoritaͤt des ſchlechtern, oder 
von irgend einem Guͤnſtling und Abgott des Poͤbels tyranni⸗ 
ſirt wird. Nun reize man aber ein ſolches Volk, unter dem 
Vorwand, es in den Beſitz ſeiner Menſchenrechte, ſeiner pri⸗ 
mitiven Freiheit und Gleichheit zu ſetzen, zum Umſturz des 
Thrones: was bleibt dann ſeinen Anfuͤhrern anders uͤbrig, 
als — es entweder durch eine fortdauernde Anarchie in jenen 
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urfprünglichen thieriſchen Zuſtand zuruͤckzuwerfen — oder ihm 
eine neue Regierungsform zu geben, durch welche jene illuſo⸗ 
riſche Freiheit und Gleichheit, wo nicht gleich anfangs, doch 
unfehlbar nach und nach, ſo lange modificirt und beſchnitten 
werden muß, bis das beſagte Volk, Vortheile und Nachtheile 
gegen einander abgewogen, ſich mit jedem andern, das unter 
einer geſetzmäßigen Regierung perſoͤnliche Freiheit und Sicher⸗ 
heit des Eigenthums genießt, ungefähr auf gleichem Fuße be: 
finden wird? Offenbar ſind die Galliſchen Demagogen nicht 
wahnſinnig genug, das erſte zu wollen: wollten ſie es aber 
nicht, was waren denn die maͤchtigen Zauberwoͤrter Freiheit 
und Gleichheit — denen man vorbedaͤchtlich die weiteſte und 
unbeſtimmteſte Bedeutung ließ — was waren ſie anders als 
Loſungswoͤrter des Aufruhrs, als bloße Vorſpiegelungen, wo= 
durch eine zuſammenverſchworne Bande ehrgeiziger Egoiſten 
die rohe, leicht zu erhitzende und in der Hitze zu allem faͤhige 
Claſſe der Sansculotten, die in jeder großen Monarchie die 
Majoritaͤt ausmacht, dahin zu bringen wußte, ihr zur Um— 
kehrung der bisherigen Ordnung der Dinge ihre Arme zu 
leihen? Dieſe Herrſchluſtigen, die bisher im Staate nichts 
geweſen waren, aber durch Geiſteskraͤfte und Talente, große 
Reichthuͤmer, oder große Duͤrftigkeit bei unerſaͤttlichen Be: 
gierden, ſich berufen fuͤhlten eine Rolle zu ſpielen, wußten 
ſehr wohl was ſie thaten; denn ſie wußten, wohin ſie auf 
dem Wege, den ſie einſchlugen, kommen wuͤrden. Waͤre es 
ihnen wirklich darum zu thun geweſen, dem zu hart gedruͤckten 
Volke ſo viel Freiheit und Gleichheit zu verſchaffen, als jeder in 
buͤrgerlicher Geſellſchaft lebende Menſch kraft des geſellſchaft— 
lichen Vertrags zu fordern berechtigt iſt: ſo wuͤrden ſie einen 
ganz andern Weg genommen, ſo wuͤrden ſie ſich begnuͤgt haben, 
die uͤbermaͤßige Gewalt des Monarchen durch eine mit den 
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noͤthigen Gegengewichten verſehene Conſtitution einzuſchraͤnken, 
dem Uebermuth der Großen und der Hoͤflinge, der Verſchwen— 
dung des Staatseinkommens, den Gebrechen der Juſtizpflege, 
den unterdruͤckenden Vorrechten des Adels, der Raubſucht, 
Hoffart und Ueppigkeit der Prieſter des Plutus — kurz, allen 
Arten von Mißbraͤuchen, die (wie ich geſtehe) in dieſem Lande 
zu einer unertraͤglichen Hoͤhe geſtiegen waren, abzuhelfen, und 
vornehmlich durch zweckmaͤßige Geſetze und Einrichtungen jene 
tiefe und allgemeine ſittliche Verderbniß von Grund aus zu 
heilen, die zugleich eine natuͤrliche Folge des bisherigen Laufs 
der Dinge und eine unverſiegbare Quelle des täglich wachſen— 
den oͤffentlichen Elends geweſen war. Wenn, ſage ich, die 
Gallofraͤnkiſchen Volksrepraͤſentanten alles dieß ernſtlich woll⸗ 
ten und ſonſt nichts wollten als dieß: ſo konnten ſie es auch — 
trotz allem Widerftande des Hofes und der Ariſtokratie, deren 
Anzahl und Macht gegen das ungeheure Uebergewicht eines 
ganzen bewaffneten Volkes, das ſeine Rechte geltend zu machen 
entſchloſſen war, in keine Betrachtung kam; und ſo bedurfte 
es keiner gewaltſamen Umkehrung aller bisherigen bürgerlichen 
Ordnung; ſo war es eben ſo unnoͤthig als unpolitiſch, die 
Sachen bis zu einer Extremitaͤt zu treiben, wo das Volk, 
das von ſeinen Rechten nur ſehr verworrene Vorſtellungen 
hat, durch die abſichtlich uͤbertriebnen und verfaͤlſchten Bes 
griffe, die man ihm davon beibrachte, ſich auf einmal aller 
feiner Pflichten entbunden glaubte, und im ungewohnten Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Uebermacht und Unabhaͤngigkeit, ſo wenig als der 
eigenwilligſte Deſpot, daran erinnert ſeyn wollte, daß ihm 
ſeine Rechte, ohne die ſtrengſte Beobachtung aller Pflichten 
des geſellſchaftlichen Vertrags, nicht nur unnuͤtz, ſondern ſogar 
verderblich ſind. Aber die Demagogen wollten eine Verfaſſung, 
worin ſie gewiß waren die erſte Rolle zu ſpielen; wollten eine 
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Demokratie, deren Zügel fie immer in ihren Händen behal⸗ 
ten, und worin ſie ihren bemaulkorbten brummenden Souveraͤn 
zu ihrem Profit tanzen laſſen koͤnnten wie ihnen beliebte. 
Dieß war vom Anbeginn der Revolution der geheime Plan 
dieſer unredlichen Menſchen; alle ihre Anſchlaͤge, alle ihre 
Maſchinen waren auf dieſen Punkt gerichtet. Aber um dahin 
zu gelangen, mußte nothwendig die ganze Monarchie aufge— 
löst, mußte ſogar die neue Conſtitution, woran ihre kluͤgſten 
Maͤnner ſo lange gearbeitet hatten, wieder umgeworfen, muß⸗ 
ten alle durch ſie conſtituirten Maͤchte wieder desorganiſirt, 
und alles ſo viel moͤglich in den anarchiſchen Stand der pri⸗ 
mitiven Geſetzloſigkeit und Wildheit zuruͤckgeſetzt werden. — 
Gleichviel durch welche Mittel! Die ſchaͤndlichſten, die unge⸗ 
rechteſten, die grauſamſten hatten nichts das dieſe Menſchen 
erſchreckte. Da ſie ſelbſt die Geſetzgeber ſind, ſteht es ja nur 
bei ihnen, alle Geſetze abzuſchaffen, die ihren Abſichten zuwi— 
der find, und alles zu Geſetz zu machen, was fie befördert. 
Moͤgen doch daruͤber, mit allem uͤbrigen, auch alle moraliſchen 
Gefuͤhle und Ideen vollends zu Truͤmmern gehen! Deſto beſſer 
fuͤr ihren Zweck! Deſto leichter iſt es ihnen, aus der form⸗ 
loſen Maſſe nach ihrer Convenienz neue Begriffe und Maximen 
zu drehen, die ſie, ohne Ruͤckſicht auf den innern Gehalt, zu 
Recht oder Unrecht ſtempeln, denen ſie, nach Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnden, jeden Sinn unterlegen und bald eine engere, bald 
eine weitere, oder auch gar keine Anwendbarkeit geben koͤn— 
nen. — Daher das zweifache Maß und Gewicht, womit wir 
ſie bei allen Gelegenheiten meſſen und waͤgen ſahen! Daher 
die ſchamloſen Widerſpruͤche ihrer Beſchluͤſſe und Handlungen 
mit ihren oͤffentlich vorgegebenen Grundſaͤtzen! Daher alle die 
Taſchenſpieler⸗Kunſtgriffe, wodurch ſie noch immer das Volk 
zu hintergehen, zu verblenden und im Taumel zu erhalten 
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gezwungen ſind, um ihm ſeinen wahren Zuſtand und ihre 
wahren Abſichten zu verbergen, und ein Aufwachen zu verhin⸗ 
dern, das nicht anders als fuͤrchterlich fuͤr ſie ſeyn koͤnnte! 
Daher die ſchaͤndliche Nothwendigkeit, dem Poͤbel unaufhoͤrlich 
zu ſchmeicheln, dem Abſchaum der Nation alles zu geſtatten, 
oder wenigſtens alles ungeſtraft hingehen zu laſſen; weil ſie 
nie wiſſen, wie bald der Fall wieder kommen wird, wo ſie 
(wie ſchon oft geſchah) feiner Spieße und Mordſchwerter zu 
ihrer eigenen Vertheidigung, zur Unterſtuͤtzung ihrer Com: 
plotte, oder zur Befriedigung ihrer perſoͤnlichen Leidenſchaften 
noͤthig haben werden! — Und eine Revolution, die dieß alles 
bewirkt, ein großes Reich in eine ſo ungeheure Zerruͤttung 
geſetzt, ſein Schickſal in die Haͤnde ſolcher Menſchen geſpielt, 
fein voriges Elend fo unermeßlich vergrößert, feinen Bewoh— 
nern alle Hoffnung beſſere Zeiten zu ſehen wenigſtens auf ein 
ganzes Menſchenalter geraubt, ja ſogar alle Wege ihrem gaͤnz⸗ 
lichen Untergang zu entrinnen, oder ſich wenigſtens anders 
als durch ein verzweifeltes Mittel zu retten, fa gänzlich ab: 
geſchnitten hat, — eine ſolche Revolution kannſt du, Jupiter, 
um der Uebel, deren Quelle fie verſtopfen, und um des un- 
zaͤhligen Guten willen, das ſie veranlaſſen ſoll, in deinen 
Schutz nehmen? 

Jupiter. Darin thuſt du mir Unrecht, Suturnia: ich 
nehme ſie nicht in meinen Schutz. Der ganze Olymp iſt mein 
Zeuge, daß ich dieſen Begebenheiten als bloßer Beobachter 
zugeſehen habe. Ich goͤnne den Sterblichen Gutes; aber ich 
vermag nichts gegen Nothwendigkeit und Natur: und wenn 
alle Urſachen, die zu Bewirkung einer großen Weltbegebenheit 
zuſammenarbeiten, den Punkt ihrer Reife und ihres Einklangs 
erreicht haben, wie dieß dermalen der Fall war, ſo wuͤrden 
alle eure Kraͤfte, mit den meinigen vereinigt, unvermoͤgend 
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ſeyn, einen einzigen Kopf, welcher fallen muß, ſtehend zu er⸗ 
halten. — Sonſt ſollte wahrlich der arme Ludewig den ſeini⸗ 
gen nicht unter die Guillotine haben legen muͤſſen! 

Juno (auffahrend). Was ſagſt du? — Sie hätten ihre 
Verruchtheit bis zu einem ſo graͤßlichen und zugleich ſo unpo⸗ 
litiſchen Frevel getrieben? 

Jupiter. In dieſem Augenblicke! 

Juno (mit einem grimmigen Blick auf Jupiter). In dieſem 
Augenblicke, ſagſt du? 

Jupiter. Du ſiehſt alſo, daß nicht mehr zu helfen iſt. 

Juno. So eile ich, alle Voͤlker und Fuͤrſten des Erd— 
bodens zur Ausrottung dieſer erklaͤrten Feinde der Goͤtter 
und der Könige zu vereinigen; da es doch, wie ich ſehe, un⸗ 
moͤglich iſt, deine zu Milch gewordene Galle zu reizen, und 
ſelbſt die ſchaͤndlichſte aller Graͤuelthaten dich nicht bewegen 
kann, die Verbrecher in die Strudel des Phlegethons hinab zu 
donnern! 

Jupiter. Uebereile dich nicht, liebe Juno! Ich daͤchte, 
die Erfahrung ſollte dich doch endlich gelehrt haben, wie leicht 
man aus uͤbel aͤrger macht. Wuͤrdeſt du wohl ehemals die 
halbe Erde unter Waſſer geſetzt haben, um ein Neſt voll 
ſacrilegiſcher Ratten zu erſaͤufen, die dein venerables Bild zu 
Megalopel angenagt haͤtten? — Ueberlaß die Strafe der 
Koͤnigsmoͤrder der unerbittlichen, immer gerecht richtenden 
Nemeſis; und huͤte du dich nur, daß du die Peſt, deren An⸗ 
ſteckung du fuͤrchteſt, anſtatt ſie weislich in das Land, worin 
ſie wuͤthet, einzuſchließen, nicht durch die Anſtalten ſelbſt, die 
du gegen ſie vorkehrſt, in ganz Europa verbreiteſt! — Ich 
habe nichts dagegen, daß du, weil doch alte Begriffe und Ge⸗ 
wohnheiten ſo viel Gewalt uͤber dich haben, die Koͤnige noch 
immer als meine Stellvertreter betrachteſt, und dich, ſo warm 
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du willſt, fuͤr die Erhaltung ihres Anſehens verwendeſt; aber 
huͤte dich (wenn dir anders Leidenſchaft und Einſeitigkeit einen 
guten Rath anzunehmen verſtatten), huͤte dich, die Sache 
deiner Clienten der Sache des ganzen Menſchengeſchlechts 
entgegenzuſetzen, und ihnen durch uͤbermaͤßige Vorliebe noch 
mehr zu ſchaden, als ihre erklaͤrteſten Feinde durch ihren 
Haß! Wenn du es wirklich gut mit den Koͤnigen meinſt, ſo 
lehre ſie vor allen Dingen, ihre Freunde von ihren Feinden 
zu unterſcheiden. Sage ihnen: ein Thron, der auf einer 
haltbaren Verfaſſung, auf Gerechtigkeit und Zutrauen des 
Volkes ruhe, koͤnne durch keine Erſchuͤtterung von fremden 
Meinungen und Beiſpielen wankend gemacht werden. Sage 
ihnen: ein Regent ſchade der Wohlfahrt ſeines Staats, mit 
dem beſten Willen ſie zu befoͤrdern, oͤfters mehr durch zu viel 
als durch zu wenig thun; und je freiern Spielraum man den 
einzelnen Kräften eines emporſtrebenden Volkes laſſe, deſto 
unſchaͤdlicher ſey ſogar der Mißbrauch dieſer Freiheit. Sage 
ihnen: eine weiſe Regierung und ein guter Fuͤrſt habe von 
einem durch freien Gebrauch ſeiner Vernunft veredelten und 
gebildeten Volke nichts zu beſorgen; und wenn du kannſt, 
Dame Juno, ſo lehre ſie auch recht verſtehen was ich ihnen 
durch dich ſagen laſſe, und du wirſt ſehen, daß die Koͤnige und 
die Welt ſich nicht uͤbel dabei befinden werden. 

Juno. Was ich ſehr deutlich ſehe, Herr Gemahl, iſt, 
daß die Sachen nicht deſto beſſer gehen, ſeitdem du ein ſo 
großer Moralift geworden biſt. «Sie geht eilends ab.) 

Jupiter (nach einer kleinen Pauſe zu Minerven). Was 
koͤnnen wir von den Sterblichen fordern, wenn Goͤtter ſelbſt 
nicht weiſer ſind? 


XIII. 


Juno, Semiramis, Aſpaſia, Livia, und Eliſabeth, 
Königin von England. 


Juno. Ihr wiſſet bereits, meine Freundinnen, warum 
ich euch zu dieſer geheimen Unterredung eingeladen habe. Die 
Monarchien, deren Beſchuͤtzerin ich bin, ſind von Gefahren 
umgeben, die mit jedem Tage beſorglicher werden. Sie ſind 
in ihren Grundfeſten erſchuͤttert worden, und einige von ihnen 
drohen einen nahen Einſturz, wenn nicht Mittel gefunden 
werden, ſie noch in Zeiten zu unterſtuͤtzen. Das Schlimmſte 
iſt, daß mein Gemahl — der ſich uͤberhaupt ſeit geraumer 
Zeit ſehr geaͤndert hat, und neuerlich ein großer Moraliſt ge— 
worden iſt — die demokratiſchen Anmaßungen zu beguͤnſtigen 
ſcheint, und meinem Eifer fuͤr die gute Sache, wenigſtens in 
der Wahl der Mittel, Graͤnzen ſetzt, die ich nicht zu uͤber— 
ſchreiten wagen darf. In dieſen Umſtaͤnden habe ich fuͤr 
nöthig gehalten, die weiſeſten und erfahrenſten unter den Be— 
wohnerinnen des Olymps zu Rathe zu ziehen; und auf welche 
andere, als auf euch, haͤtte da meine Wahl fallen koͤnnen? 
Jede von euch hat, ohne zum Scepter geboren zu ſeyn, unter 
dem erſten Volk ihrer Zeit die erſte Rolle geſpielt. Du, 


494 


Semiramis, haft dich, bloß durch die Größe deiner perſoͤnlichen 
Vorzuͤge, aus einer Schaͤferhuͤtte auf den erſten Thron der 
damaligen Welt geſchwungen, die Eroberungen des großen 
Ninus fortgeſetzt, und über eine Menge uͤberwundener Voͤlker 
mit einem Gluͤcke, das ſich vierzig Jahre lang an dich ges 
feſſelt zu haben ſchien, geherrſchet. Du, Aſpaſia, erhobſt dich 
von einer Mileſiſchen Hetaͤre zum Rang einer Gemahlin des 
Perikles, und verdienteſt durch deinen Einfluß uͤber ihn, in 
einem Sinne den ich ſelbſt haͤtte beneiden moͤgen, den Namen 
der Juno dieſes Attiſchen Jupiters. Du, Livia, warſt dem 
Erben des erſten Caͤſars funfzig Jahre lang noch mehr als 
Aſpaſia dem Demagogen von Athen. Du erſetzteſt ihm ſeine 
zwei unentbehrlichſten Freunde, Maͤcenas und Agrippa; und 
dir, der Vertrauten ſeines Herzens und der Seele ſeiner 
Rathſchlaͤge, hatte die Welt es zu danken, daß ſich der grau⸗ 
ſame und verhaßte Ufurpator in einen bis zur Anbetung ge— 
liebten Regenten verwandelte, unter welchem das menſchliche 
Geſchlecht zum erſtenmal einer vierzigjaͤhrigen allgemeinen 
Ruhe genoß. Du endlich, jungfraͤuliche Eliſabeth, nachdem 
du durch einen Charakter, der die geſchmeidigſte weibliche 
Klugheit mit heroiſcher Standhaftigkeit verband, tauſend Ge⸗ 
fahren und Schwierigkeiten, die dir und deinem Reiche den 
Untergang drohten, gluͤcklich beſiegt hatteſt, du hinterließeſt 
der Welt das in ſeiner Art einzige Beiſpiel einer willkuͤrlichen 
Regierung uͤber ein freies Volk, das dich abgoͤttiſch liebte, und 
deſſen Zuneigung und Beifall zu erhalten dein hoͤchſter Ehr— 
geiz war. Vier ſolche Rathgeberinnen laſſen mich einen Bei⸗ 
ſtand erwarten, der meine Bemuͤhungen nothwendig mit dem 
gluͤcklichſten Ausgang kroͤnen muß. Eroͤffnet mir alſo eure Ge⸗ 
danken ohne Zuruͤckhaltung, was fuͤr Mittel und Wege ein⸗ 
zuſchlagen ſeyn moͤchten, um den gaͤnzlichen Verfall der noch 
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beſtehenden Monarchien zu verhuͤten, den alten Glanz des 
Throns wieder herzuſtellen, das verlorne Zutrauen der Voͤl⸗ 
ker wieder zu gewinnen, und Erſchuͤtterungen, wie diejenigen 
von welchen wir Augenzeugen geweſen ſind, in Zukunft un⸗ 
moͤglich zu machen. Rede du zuerſt, Semiramis! 
Semiramis. Große Königin des Olymps! Wie ſehr 


ich mich auch durch die guͤnſtige Meinung, die du von meinen 


Faͤhigkeiten für die Regierungskunſt gefaßt zu haben ſcheinſt, 
geehrt finde, ſo kann ich mir doch ſelbſt nicht verbergen, daß 
ich vielleicht weniger als jede andere geſchickt ſcheinen muß, 
in der vorliegenden Sache einen tauglichen Rath zu geben; 
fo groß iſt die Verſchiedenheit der Umftände, unter welchen 
ich zu meiner Zeit den erſten Thron der Morgenländer be- 
hauptete, von der Lage, worin in dieſem Augenblicke die 
abendlaͤndiſchen Reiche ſich befinden. Indeſſen, da ich einmal 
dazu aufgefordert bin, will ich meine Gedanken um ſo frei⸗ 
muͤthiger ſagen, da vielleicht dieſer Unterſchied ſelbſt uns auf 
die Spur der einzigen wahren Grundſaͤtze leiten wird, durch 


welche die Dauer und der Glanz der monarchiſchen Regierung 


mit dem Gluͤcke der Unterthanen verbunden werden kann. 
Vor allen Dingen ſetze ich als etwas Unwiderſprechliches 
voraus, daß die Monarchie die natuͤrlichſte, und eben darum 
die einfachſte, leichteſte und zweckmaͤßigſte aller Regierungs⸗ 
formen ſey; diejenige, zu welcher die Menſchen das meiſte 
Vertrauen, und, ſo zu ſagen, eine eingepflanzte Anmuthung 
haben, an welche ſie ſich folglich am leichteſten gewoͤhnen, 
und in welcher der letzte Zweck aller buͤrgerlichen Geſellſchaft 
am gewiſſeſten zu erreichen iſt. So muͤſſen wenigſtens die 
Menſchen der aͤlteſten Zeiten, die ſich auf dem ganzen Erd⸗ 
boden von Königen regieren ließen, gedacht haben; und wie 
haͤtten fie anders denken koͤnnen? Die Natur ſelbſt, indem 
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fie den Menſchen von feiner Kindheit an der vaͤterlichen Ge⸗ 
walt unterwarf, legte den erſten Grund zu dieſer Vorſtellungs⸗ 
art; die Menſchen brachten ſie in die buͤrgerliche Geſellſchaft 
mit, und, gewohnt von einem Vater, den ſie ſich nicht ſelbſt 
gegeben hatten, unumſchraͤnkt regiert zu werden, ließen ſie 
ſich deſto williger von einem allgemeinen Vater regieren, der 
es entweder durch ihre eigene Wahl wurde, oder den ſie aus 
den Haͤnden der Goͤtter zu empfangen glaubten. Denn io, 
betrachteten fie (wie ich aus eigener Erfahrung weiß) jeden 
Koͤnig, unter deſſen Scepter ſie durch das Loos des Krieges 
kamen. Sobald derjenige, dem ſie bisher gehorcht hatten, 
in der Schlacht fiel, trat der Sieger an ſeine Stelle: die 
Goͤtter hatten ſich fuͤr ihn erklaͤrt, und dem uͤberwundenen 
Volke fiel es nicht ein, ſich gegen eine fo vollguͤltige Ent⸗ 
ſcheidung zu ſtraͤuben; zumal da der neue Monarch gewoͤhn⸗ 
lich mehr Macht hatte ſie zu ſchuͤtzen, und ſeinen eigenen 
Vortheil mißkannt haben muͤßte, wenn er ſeine neuen Unter⸗ 
thanen nicht eben ſo vaͤterlich haͤtte regieren wollen als ſeine 
alten. Man findet daher in den erſten Zeiten der Welt 
uͤberall, wo eine groͤßere oder kleinere Anzahl Familien und 
Staͤmme beiſammen lebten, groͤßere oder kleinere Koͤnige, und, 
meines Wiſſens, kein einziges Beiſpiel, daß rohe Natur⸗ 
menſchen zuſammengekommen wären, um ſich eine demofrati- 
ſche oder ariſtokratiſche Verfaſſung zu geben. Was haͤtte ſie 
auch auf die Erfindung ſo kuͤnſtlicher, ſo verwickelter, und 
doch ſo unzweckmaͤßiger Regierungsformen bringen koͤnnen? 
Als ſie ſich Koͤnigen unterwarfen, war es einem jeden nur 
darum zu thun, an ſeinem vaͤterlichen Herde, im Schatten 
der Baͤume die feine Voreltern gepflanzt hatten, die Früchte 
feines Feldes und feiner Heerden mit den Seinigen in Sichere | 
heit zu genießen. Fuͤr dieſe gemeine Sicherheit zu ſorgen, 


— ı 
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einem jeden Recht zu fprechen, und die Stoͤrer der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe zu beſtrafen, war das Amt des Koͤnigs; und 
man hielt ſich ihm, wie billig, noch ſehr dafuͤr verbunden, 
daß er ein ſo muͤhſames Amt auf ſich nehmen wollte. Jeder⸗ 


mann pries ſich gluͤcklich, wenn er nur fuͤr ſich und die 
Seinigen zu ſorgen hatte, and ließ ſich nicht traͤumen, er 


wuͤrde noch gluͤcklicher ſeyn, wenn er einen Theil ſeiner Zeit 
ſeinen Geſchaͤften, ſeiner Ruhe und ſeinem Vergnügen ent: 
ziehen muͤßte, um an Beſorgung der öffentlichen Angelegen— 
heiten Theil zu nehmen. Dieſe Art zu denken, die zu meiner 
Zeit in allen kleinen Reichen des Orients herrſchte, erhielt 
ſich auch, nachdem unter der Regierung meines Gemahls 
eine Menge kleiner Staaten in das einzige Aſſyriſche Reich 
zuſammengefloſſen war. Der Umfang der Monarchie erfor— 
derte nun, außer einem glänzenden Hofe und einem anſehn⸗ 
lichen Kriegsſtaat, eine Menge von obrigkeitlichen Aemtern, 
unter welche der Monarch ſeine hoͤchſte Gewalt ſtufenweiſe 
ſo vertheilte, daß er gleichwohl alle Zuͤgel in ſeiner Hand 
behielt, und, wie er die Quelle aller Autoritaͤt war, auch 
der Richter uͤber das Verhalten derjenigen blieb, denen er 
einen Theil derſelben anvertraute. katuͤrlicherweiſe waren 
es anfangs perſoͤnliche Verdienſte im Krieg und Frieden, die 
eine Art von Recht, das jedem einleuchten mußte, an die 


Ehrenſtellen gaben: aber, wiewohl in der Folge aus den 


Nachkommen der Koͤnige und der oberſten Staatsbedienten 
eine Art von erblichem Adel erwuchs, welchem Geburt und 
Erziehung, Verdienſte der Vorfahren und angeerbte Reich— 
thuͤmer anſehnliche Vorzuͤge vor dem groͤßten Theile des 
Volkes gaben; ſo gewoͤhnte ſich doch dieſes, durch ſein natuͤr— 
liches Gefuͤhl von Billigkeit, ſehr leicht daran, eine Glaffe 
von Menſchen uͤber ſich zu ſehen, die an die Vortheile, welche 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 32 
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fie vor andern genoß, ein felbft erworbenes oder angeſtamm⸗ 
tes Recht zu haben ſchien, und ſie dem Staate bei jedem 
Ruf der Pflicht, auf jeden Wink des Monarchen, durch deſto 
groͤßere Aufopferungen bezahlen mußte. Das Volk blieb 
deſto ruhiger dabei, da am Ende doch vor dem Monarchen 
alles gleich war, und man oft genug diejenigen, die ſich ihrer 
Gluͤcksvorzuͤge gar zu uͤbermuͤthig bedienten, nur deſto ſchreck⸗ 
licher fallen ſah, je hoͤher die Stufe war, von welcher ſie 
herabſtuͤrzten. f 

Zunso Cleife zu Livich. Haͤtteſt du gedacht, daß dieſe alte 
Königin von Babylon fo ſchwatzhaft ſeyn würde? 

Livia (eben fo leiſe zu Juno). Ich muß geſtehen, fie holt 
weit aus. \ 

Semiramis (nach einer kleinen Pauſe). Man kann nicht 
in Abrede ſeyn, daß in dieſer Art von Monarchie — wo alles 
von dem Willen eines Einzigen abhing, und gegen den Miß⸗ 
brauch dieſer unbeſchraͤnkten Gewalt kein ander Mittel war, 
als was Verzweiflung den Unterdruͤckten eingeben konnte — | 
das Volk nur fo lange gluͤcklich und der Monarch nur ſo 
lange ſicher war, als dieſer feine Unterthanen wie feine 
Kinder betrachtete, und von ihnen hinwieder als ihr Vater 
angeſehen wurde. In der Folge geſchah es freilich nur zu 
oft, daß die Voͤlker ſehr ſchlimme Vaͤter, und ſchwache Vaͤter 
ſehr unartige Kinder bekamen. Keine menſchliche Einrichtung 
erhaͤlt ſich in ihrer urſpruͤnglichen Einfalt und Guͤte. Es 
war natürlich, daß die Monarchien ausarteten; daß weile, 
thaͤtige und gute Koͤnige auch traͤge, wolluͤſtige und tyranni⸗ 
ſche Nachfolger hatten; daß die Voͤlker gedruͤckt und gemiß⸗ 
handelt, und dagegen manche herrſchende Familien vom 
Throne geſtuͤrzt wurden, und der Scepter in fremde Haͤnde 
kam, oder auch ein maͤchtiges Reich von einem andern ver⸗ 
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ſchlungen wurde. Aber bei dem allem iſt es doch funderbar, 
daß, nach unzaͤhligen Revolutionen dieſer Art, gleichwohl 
noch kein morgenlaͤndiſches Volk auf die Idee einer durch 
poſitive Grundgeſetze eingeſchraͤnkten Monarchie, geſchweige 
auf eine eigentliche Volksregierung, gefallen iſt! Sollte man 
nicht mit Recht daraus ſchließen, daß Voͤlker, die einer Ne: 
gierungsform, von welcher ſie oͤfters ſo viel leiden mußten, 
mit ſo ſtandhafter Anhaͤnglichkeit ergeben ſind, ſich im Ganzen 
genommen wohl bei ihr zu befinden glauben, und daß ſie 
Vorzuͤge haben muͤſſe, die alle ihre Maͤngel und Gebrechen 
aufwiegen? Und fo iſt es auch, wenn mich nicht alles truͤgt; 
ja, noch mehr, ich bin uͤberzeugt, daß das Volk in den 
Abendlaͤndern im Grund eben ſo geſinnt iſt, und ſein Joch 
überall eben fo geduldig auf dem Nacken leiden wuͤrde, wenn 
es nicht von unruhigen regierſuͤchtigen Menſchen aufgewiegelt, 
und durch Vorſpieglungen einer chimaͤriſchen Freiheit auf 
verderbliche Irrwege verleitet wuͤrde. Keine monarchiſche 
Regierung, wie heillos ſie auch ſeyn mag, iſt es ſo ſehr, daß 
ſie nicht noch immer der Anarchie vorzuziehen ſeyn ſollte, in 
welche ein Volk unvermeidlich geſtuͤrzt wird, wenn man ihm 
guf einmal eine Freiheit gibt, die es weder zu ertragen noch 
zu gebrauchen weiß. Moͤgen ſich doch unter der Regierung 
eines Einzigen große Mißbraͤuche in den Staat eingeſchlichen 
haben! Müißbraͤuche koͤnnen immer durch rechten Gebrauch 
geheilt werden. Und ſollte auch eine Nation durch einen 
ungewoͤhnlichen Zuſammenfluß dringender Umſtaͤnde in den 
Fall kommen, daß fie ſich ſelbſt helfen müßte, fo mögen un: 
verftändige oder grauſame Geſetze abgeſchafft, unbillige Vor⸗ 
rechte aufgehoben, übermaͤßige Auflagen vermindert, eine 
verſchwenderiſche Staatshaushaltung eingeſchraͤnkt werden: aber 
die Monarchie ſelbſt, die kein Mißbrauch iſt, muß unange⸗ 
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taſtet bleiben, und nur ein wahnſinniger Arzt wird einem 
Kranken das Haupt abſchlagen, damit es ihm nicht mehr 
wehe thun koͤnne. Geſetzt aber auch, eine Nation wollte ſich 
alles Unheil, das aus einer gaͤnzlichen Umkehrung ihrer alten 
Verfaſſung nothwendig erfolgen muß, in Hoffnung beſſerer 
Zeiten gefallen laſſen: wie kann ſie hoffen, daß ſie ſich jemals 
unter einem demokratiſchen Regimente beſſer befinden werde? 
Entweder ihre Geſetzgeber muͤßten die menſchliche Natur 


ſelbſt umzuſchaffen wiſſen; oder der Staat wird ſich, unter 


dem Schein einer populaͤren Verfaſſung, unvermerkt in eine 


Oligarchie verwandeln, die dem Volke noch ſchaͤdlicher und 
unertraͤglicher ſeyn wird, als der Deſpotismus eines Einzigen 


mit allen ſeinen Unbequemlichkeiten. — Doch, die Rede iſt ja 
nicht davon, ob das Uebel, gegen welches wir Mittel ſuchen, 
ein Uebel ſey? ſondern, ob ihm geholfen werden koͤnne? 


Juno. Dieß iſt in der That der Knoten, den ich gern 


aufgelöst hätte, Waͤhrend wir uns hier berathſchlagen, frißt 
dieſe demokratiſche Peſt, die bereits eines der ſchoͤnſten Reiche 


des Erdbodens zu Grunde gerichtet hat, immer weiter um 


ſich, und wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn die Cur 
nicht zu ſpaͤt kommen ſoll. 

Semiramis. Es fehlt in ſolchen Faͤllen nicht an Aerz⸗ 
ten, die, aus Furcht zu viel Zeit zu verlieren, nicht genug 
eilen koͤnnen, den Ausbruͤchen und Zufaͤllen des Uebels zu 


wehren: aber Palliative wuͤrden hier ſchlechte Wirkung thun, 
und hitzige Mittel uͤbel nur aͤrger machen. Um die Krankheit 
in ihrem innerſten Sitze angreifen und von Grund aus 
heilen zu koͤnnen, muß ihr vor allem die Nahrung entzogen 
und die Quelle verſtopft werden, aus welcher ſie immer 
neuen Zufluß von boͤſen Saͤften erhalten hat. Die Voͤlker 
werden nicht eher wieder zu jener Zufriedenheit mit ihrem 
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Zuſtande, ohne welche keine dauerhafte innerliche Ruhe moͤglich 
iſt, und die Monarchien nicht eher wieder zu ihrem vorigen 
Glanze gelangen, bis das alte Verhaͤltniß zwiſchen den Fuͤrſten 
und den Voͤlkern wieder hergeſtellt iſt; bis der Fürft fein 
Volk wieder mit dem Herzen eines Vaters, das Volk ſeinen 
Fuͤrſten wieder mit dem unbeſorgten und graͤnzenloſen Ver: 
trauen eines Kindes anſieht; jener ſeinen hoͤchſten Stolz 
durch das Gluͤck ſeiner Unterthanen befriedigt findet, dieſe, 
in gaͤnzlicher Ueberzeugung daß er nichts andres als ihr Beſtes 
wollen koͤnne, keinen Begriff davon haben, wie man ſeine 
Regierung tadeln oder ſeinen Befehlen den unbedingteſten 
Gehorſam verweigern koͤnnte. Aus einem ſolchen Verhaͤltniß 
wird und muß Ordnung, Ruhe und Wohlſtand eben ſo un— 
fehlbar in den großen Familien, die man Staaten nennt, 
entſpringen, als das Gluͤck einzelner Haushaltungen eine 
Frucht der Harmonie und des reinen Verhaͤltniſſes zwiſchen 
Mann und Weib, Eltern und Kindern iſt. Aber wie koͤnnte 
es jemals dahin kommen, ſo lange die wahre Quelle des 
Mißtrauens und der Mißverſtaͤndniſſe zwiſchen Voͤlkern und 
Fuͤrſten nicht verſtopft wird? — Ich ſehe voraus, wie ſehr 
das Mittel, welches ich hierzu vorzuſchlagen habe, gegen die 
herrſchenden Begriffe dieſer Zeit anprallt; und kaum wuͤrde 
ich's wagen es zu nennen, wenn ich weniger uͤberzeugt waͤre, 
daß es eben ſo unſchuldig und wohlthaͤtig, als unfehlbar in 
ſeiner Wirkung iſt. 
Juno. Du erregſt meine ganze Aufmerkſamkeit, Semi: 
ramis. Was fuͤr ein Mittel kann das ſeyn? 
Semiramis. Ein ſehr einfaches, große Göttin. — Die 
Freiheit, uͤber die oͤffentlichen Angelegenheiten der Voͤlker, 
über die natürlichen und geſellſchaftlichen Rechte des Menſchen, 
über Geſetzgebung und Staatsverwaltung der Regenten oͤffent⸗ 
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lich alles zu reden und zu ſchreiben, was ein jeder, aus 
einem oft ſehr ſchiefen Geſichtspunkte, mit ſehr bloͤden, truͤben 
oder vergaͤllten Augen fuͤr wahr anſieht, muß fuͤr das was 
ſie iſt, fuͤr Stoͤrung der oͤffentlichen Ruhe erklaͤrt, und auf 
alle moͤgliche Weiſe unterdruͤckt werden. Die Wiſſenſchaften 
uͤberhaupt, und beſonders diejenigen die das Wort Philoſophie 
umfaßt, muͤſſen wieder mit dem heiligen Schleier des Ge— 
heimniſſes, den ihnen die leichtfertigen Griechen abgezogen 
haben, bedeckt, und einem nicht zahlreichen Orden von Weiſen 
anvertraut werden, deſſen Verfaſſung und Betragen die Re⸗ 
gierung (von welcher er immer abhaͤngig bleiben muß) uͤber⸗ 
ſehen, beleuchten und in den gehoͤrigen Schranken halten kann. 
Das Volk hingegen, dem nichts ſchaͤdlicher iſt als zu viel zu 
wiſſen und zu klar zu ſehen, muß, nach allen ſeinen Claſſen, 
in den Kreis der Thaͤtigkeit, wozu jede Claſſe angewieſen iſt, 
eingeſchraͤnkt, und in die Unmoͤglichkeit geſetzt werden, ſich 
nach eigener Willkuͤr Kenntniſſe zu verſchaffen, deren Ge— 
brauch ſo leicht zum Mißbrauch, und deren Mißbrauch ihm 
ſelbſt und dem ganzen Staate ſo leicht ag! werden 
kann. 

Aſpaſia (lebhaft einfallend). Wie, Semiramis? du wollteſt 
dem großen Plane der Natur, der ewig ſteigenden Vervoll⸗ 
kommnung der Menſchheit, deinen Koͤnigen zu Liebe einen 
ſolchen Riegel vorſchieben? Du wollteſt die Aufklaͤrung — 

Semiramis. Verzeihe, Aſpaſia, daß ich dir in die 
Rede falle. — Ich will weiter nichts, als daß dem unvor⸗ 
ſichtigen Gebrauch der Wiſſenſchaften geſteuert, und das 
Volk in die wohlthaͤtige Unmoͤglichkeit geſetzt werde, Gift fuͤr 
Arznei zu nehmen, oder auch wohl durch gute Arzneien, 
deren es nicht bedarf, ſich ſelbſt vergiften zu koͤnnen. Die 
Weiſen ſollen an Vermehrung des allgemeinen Schatzes der 
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menſchlichen Kenntuiſſe, und, wo möglich, ſelbſt an Erweite— 
rung der Graͤnzen des menſchlichen Verſtandes arbeiten duͤrfen 
ſo viel ſie wollen; es ſoll ihnen ſogar zur Pflicht gemacht 
werden, dem Volke, unter der Auſſicht der hoͤchſten Obrig: 
keit, alle Entdeckungen und Erfindungen mitzutheilen, von 
welchen man verſichert ſeyn kann, daß ſie den Zuſtand des⸗ 
ſelben, ohne ihm auf einer andern Seite groͤßern Schaden 
zu thun, verbeſſern werden. Nur ſoll den Weiſen nicht er⸗ 
laubt ſeyn, alles ohne Unterſchied gemein zu machen was ſie 
wiſſen und denken; viel weniger ſollen den Unweiſen freie 
Haͤnde gelaſſen werden, durch Verbreitung ihrer Thorheit 
das Gluͤck und die Ruhe der menſchlichen Geſellſchaft zu 
ſtoͤren. Was die Aufklärung betrifft, fo gilt, däucht mich, 
auch von ihr, wenn man ſagt, daß entgegengeſetzte Dinge 
mit ihren aͤußerſten Punkten in einander fließen. Sie ſcheint 
in dieſen Tagen ihre hoͤchſte Stufe erreicht zu haben; und 
eine allgemein merkliche Folge davon iſt, daß alles ſich wieder 
nach der Ruͤckkehr jener goldnen Zeiten ſehnt, da die Menſch⸗ 
heit noch im Genuß einer unverkuͤnſtelten Einfalt, Aufrichtig⸗ 
keit, Waͤrme und Energie ſo gluͤcklich war, daß ſelbſt die am 
meiſten verfeinerten und von der Gluͤcksgoͤttin am meiſten 
beguͤnſtigten Zaͤrtlinge des gegenwaͤrtigen Zeitalters, mitten 
unter ihren uͤppigſten und ausgeſuchteſten Genuͤſſen, ſich nicht 
enthalten koͤnnen, das Gluͤck jener rohen Kinder der Natur 
zu beneiden. Oder warum, als weil dieſes Gefuͤhl immer 
allgemeiner wird, ſind lebhafte Schilderungen unverdorbener 
Naturmenſchen beinahe das einzige, was mit einem unwider⸗ 
ſtehlichen Reiz und Zauber auf alle Gemuͤther wirkt? Mich 
duͤnkt, es muͤſſe uns, die wir von hier aus das Ganze der 
Menſchheit ſo ziemlich uͤberſehen, beinahe in die Augen 
ſpringen, daß mitten in der Erſchlaffung der ausſchweifendſten 
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Ueppigkeit (die man ſehr unrecht mit Vervollkommnung ver— 
wechſelt) alles unvermerkt ſich wieder dahin neigt, woher die 
ganze menſchliche Gattung vor einigen Jahrtauſenden ausge— 
gangen iſt. Die Natur verfolgt hierin ihren eigenen ewigen 
Kreislauf. Aber, wenn ſie uns das Vermoͤgen gegeben hat, 
mit Ueberlegung und Vernunft zu ihren Endzwecken mitzu⸗ 
wirken: was koͤnnen wir Beſſeres thun, als die Anſtalten zu 
treffen, wodurch ihr wohlthaͤtigſter Zweck, die Ruhe und 
Zufriedenheit der Menſchen, am kuͤrzeſten und ſicherſten be— 
foͤrdert wird? 

Juno. Deine Vorſchlaͤge, Koͤnigin Semiramis, ver⸗ 
dienen in naͤhere Erwaͤgung gezogen zu werden, und mich 
daͤucht, ich leſe in Aſpaſiens Augen eine kleine Ungeduld, 
uns ihre Gedanken daruͤber zu eroͤffnen. 

Aſpaſia. Weil die erlauchte Königin zu beſſerer Be⸗ 
gruͤndung ihrer Meinung fuͤr noͤthig erachtet hat, bis zum 
Urſprung der buͤrgerlichen Geſellſchaften zuruͤck zu gehen, ſo 
ſey mir erlaubt, überhaupt zu bemerken: daß die Verſchie⸗ 
denheit der Himmelsſtriche und des Erdbodens, und der aus 
jeder beſondern Lage erwachſenden eigenen Beduͤrfniſſe, einen 
beträchtlichen Unterſchied zwiſchen den Bewohnern der frucht— 
barſten Länder gegen Morgen, und den nomadiſchen Horden, 
welche die noͤrdlichen und weſtlichen Erdſtriche nach und nach 
bevoͤlkerten, gemacht habe. In jenen war von undenklichen 
Zeiten her die unbeſchraͤnkte Regierung eines Einzigen, in 
dieſen die Freiheit einheimiſch. Ich will nicht beſtreiten, daß 
in jenen, unter einem Ackerbau treibenden, und eben darum 
milden und ruhigen Volke, das urſpruͤngliche vaͤterliche Haus— 
regiment den erſten Grund zu der morgenlaͤndiſchen Monarchie 
gelegt und das Modell derſelben abgegeben haben koͤnne: aber 
gewiß iſt, daß die nomadiſchen Voͤlkerſtaͤmme, die von Vieh— 
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zucht, Jagd und Raub lebten, ſich Jahrtauſende lang in 
einer Art von Geſellſchaft erhalten haben, die der natuͤrlichen 
Freiheit keinen andern Eintrag that, als inſofern ein jeder, 
ſeiner eigenen Erhaltung wegen, ſich freiwillig dem Geſetze 
des gemeinen Beſten unterwarf. Dieſe rohen Menſchen 
lebten in einem ewigen Kriege mit den Thieren des Waldes 
und unter ſich ſelbſt. Eine ſolche Lebensart machte einen 
Anführer unentbehrlich; und da perſoͤnliche Vorzüge und Ver: 
dienſte den einzigen Unterſchied unter ihnen ausmachten, ſo 
war nichts natuͤrlicher, als daß der beſte Jaͤger und der 
tapferſte Krieger, der Mann, der in Verlegenheiten den beſten 
Rath gab, in jeder Gefahr der Erſte war, in jedem Ungemach 
am längften ausdauern konnte, einhellig zum Anführer und 
Oberhaupt der Horde erwaͤhlt wurde. Auch dieſe Haͤupter 
der freien Celtiſchen Horden, und einer Menge von ihnen 
abſtammender kleiner Voͤlkerſchaften des nordweſtlichen Theils 
der Erde, wurden in der Folge Könige oder Fuͤrſten genannt: 
aber welcher Unterſchied zwiſchen dieſen Koͤnigen und den 
morgenlaͤndiſchen Deſpoten! zwiſchen dem erwaͤhlten Ober— 
haupt eines freien Volkes und einem Monarchen, der, kraft 
der Uebermacht, die ihm die Waffen feiner Kriegsknechte 
uͤber friedſame und wehrloſe Landleute verſchaffen, ſich des 
unbeſchraͤnkten Anſehens, welches die Natur dem Vater uͤber 
ſeine unmuͤndigen Kinder gibt, uͤber ganze Millionen Menſchen, 
die ſo viel Recht an Freiheit haben als er ſelbſt, anmaßt, 
‚und den mildernden Vaternamen nur dazu gebraucht, um 
von ſeinen vorgeblichen Kindern blinden, alles leidenden Ge— 
horſam fordern zu koͤnnen, und ſie, wenigſtens mit einigem 
Schein von Rechte, zu ſeinen Leibeigenen zu machen! Die 
alten Bewohner von Europa haben dieſe morgenlaͤndiſche Art 
von Koͤnigen nie gekannt: und wiewohl ſie ſich in ſpaͤtern 
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Zeiten in verſchiedene größere und kleinere Monarchien for 
mirten, wiewohl das Beiſpiel der Roͤmiſchen und Aſiatiſchen 
Deſpoten, und noch mehr das innerliche Streben der monarchi⸗ 
ſchen Regierung nach unbegraͤnzter Ausdehnung der hoͤchſten 
Gewalt, unter Beguͤnſtigung einer neuen Religion und vieler 
anderer. zufälligen Umſtaͤnde, der koͤniglichen Autorität eine 
immer zunehmende Staͤrke gab, ſo hat doch der urſpruͤngliche 
Geiſt der Freiheit, der ſo viele Jahrhunderte lang ſeinen 
Hauptſitz in dieſem Welttheile hatte, eben ſo wenig ganz ge⸗ 
daͤmpft werden koͤnnen, als das urſpruͤngliche Recht an Frei⸗ 
heit durch irgend etwas, das Menſchen jemals gethan oder 
geduldet haben, verloren gehen kann. 

Semiramis. Was die ſchoͤne Aſpaſia ſo eben gegen 
meine Grundſaͤtze uͤber Menſchenregierung und Monarchie 
eingewendet hat, kann fie, meines Erachtens, fo wenig ent⸗ 
kraͤften, daß ihre Stärke vielmehr in ein noch helleres Licht 
dadurch geſetzt wird. Mögen doch die Stammvaͤter aller 
Volker auf Erden freie Naturmenſchen geweſen ſeyn, und 
ſich, bei einer auf Jagd, Viehzucht und Raub eingeſchraͤnkten 
Lebensart, Jahrtauſende, wenn man will, in dieſer Freiheit — 
die ſie den vierfuͤßigen Waldbewohnern ſo aͤhnlich machte — 
erhalten haben: genug, daß die Natur das edelſte ihrer 
Kinder eben ſo wenig dazu beſtimmt haben kann, ewig ein 
herumſchweifender Viehhirt zu bleiben, als immer das Leben 
eines Raubthiers zu fuͤhren. Gerade dieß, daß der Menſch 
von jeher nur ſo lang er wild war, ſein hoͤchſtes Gut in 
unabhaͤngigkeit ſetzte, hingegen ſobald er ſich feiner wahren 
Beſtimmung (den Erdboden zu bauen und die rohe Natur 
durch die Kunſt zu ſeinem Nutzen und Vergnuͤgen umzu⸗ 
ſchaffen) ergab, unvermerkt mildere Geſinnungen und Sitten 
annahm, die Geſetze des Eigenthums kennen und ehren 
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lernte, und ſich der Oberherrlichkeit eines Einzigen unter⸗ 


warf; und daß dieß (wie Aſpaſia ſelbſt geſtehen muß) mit 
der Lange: der Zeit endlich auch ſogar bei ihren Celtiſchen 
und Skythiſchen Raͤuberhorden der Fall war, gerade dieß 
beweiſet fuͤr mich: denn es beweiſet, daß nicht Freiheit, 


ſondern ruhige Unterwerfung unter den Scepter eines Re⸗ 


genten, welcher die geſetzgebende, richterliche und vollziehende 
Macht (die drei Hauptzweige der vaͤterlichen Gewalt) als 
allgemeiner Landesvater in ſich vereiniget, der wahre, von 
der Natur ſelbſt vorbereitete und angewieſene Zuſtand iſt, 
worin die Menſchen zur Geſelligkeit und Sittlichkeit erzogen, 
und im Genuß aller Vortheile der buͤrgerlichen Verbindung 
ihres Daſeyns froh werden ſollen. 

Aſpaſia. Anſtatt einen ungleichen Streit mit der 
großen und immer zu ſiegen gewohnten Koͤnigin fortzuſetzen, 
erklaͤre ich mich lieber, mit gehoͤrigem Vorbehalt, ihrer Mei- 
nung, daß die Regierung eines Einzigen die natuͤrlichſte und 


zutraͤglichſte aller Formen ſey, welche die Verwaltung der 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten eines Volkes annehmen 


kann. Vielleicht hat ſich dieſer Satz von jeher nirgends auf: 


fallender bewaͤhrt als in den Freiſtaaten ſelbſt, welche, wie 


z. B. Athen durch Perikles, Rom durch Scipio Africanus, 
Genua durch Andreas Doria, den hoͤchſten Punkt ihres Wohl⸗ 


ſtandes erreichten, wenn das Volk, der Freiheit unbeſchadet, 


die Fuͤhrung ſeiner wichtigſten Geſchaͤfte mit unbegraͤnztem 
Vertrauen einem einzigen großen Manne uͤͤberließ. Perikles 
regierte, ohne jemals einen andern Titel als den eines Feld⸗ 
herrn gefuͤhrt zu haben, uͤber das freie Athen bis an ſeinen 
Tod weit unumſchraͤnkter als Piſiſtratus, vor welchem er 
vielleicht nich ts als die Liebe des Volks voraus hatte: er that 


im eigentlichſten Verſtand alles was er wollte, weil er die 
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Geſchicklichkeit beſaß, ſich von den Athenern nichts, als was 
er ſelbſt fuͤr gut fand, befehlen zu laſſen, und die Klugheit, 
nichts eigenmaͤchtig zu thun, als was ihnen ruͤhmlich oder 
angenehm war. Dieſes Beiſpiel, daß eine faſt uneingeſchraͤnkte 
Macht eines Einzigen ſogar mit einer demokratiſchen Ver— 
faſſung vertraͤglich ſey, ſcheint mir zu beweiſen, daß ein 
Monarch, der den Geiſt und die Talente eines Perikles be- 
ſaͤße, ſeinem Volk einen hohen Grad von Freiheit zugeſtehen 
koͤnnte, ohne feinem eigenen Anſehen und Einfluß etwas Be: 
traͤchtliches zu vergeben. Der große Punkt iſt nur, ſich durch 
perſoͤnliche Ueberlegenheit die Hochachtung, und durch Popu: 
laritaͤt die Zuneigung des Volkes zu erwerben: mit dieſen 
Vortheilen wird der eingeſchraͤnkteſte Koͤnig willkuͤrlicher uͤber 
die Gemuͤther freier Menſchen herrſchen, als irgend ein 
Aſiatiſcher Deſpot uͤber die Leiber mißvergnuͤgter Sklaven. 
Freilich fordre ich damit von den Koͤnigen, was wohl die 
wenigſten zu leiſten faͤhig ſind. Eine Regierung, die auf lei- 
denden Gehorſam und kindlichen Glauben des Volkes an das 
Vaterherz ſeines Monarchen gegruͤndet iſt, mag fuͤr dieſen 
freilich viel bequemer ſeyn: aber ich beſorge ſehr, die Zeit, 
da die Vorausſetzung jenes vaͤterlichen und kindlichen Ver: 
haͤltniſſes zwiſchen Regenten und Unterthanen möglich war, 


werde ſich nicht wieder zuruͤckrufen laſſen. Die Europaͤer 
wenigſtens ſcheinen endlich die Jahre der Autonomie erreicht 


zu haben, und nicht laͤnger geneigt zu ſeyn, ihren Regenten 


mehr vaͤterliches Anſehen einzuraͤumen, als ein Vater uͤber 


feine volljaͤhrigen Söhne auszuuͤben berechtigt iſt. Der Bor: 
ſchlag der großen Koͤnigin, der Aufklaͤrung Graͤnzen zu ſetzen, 


und die Wiſſenſchaften wieder zu einer geheimen Ordensſache 


zu machen, wie ſie es ehemals in Perſien, Aegypten und Indien 


waren, moͤchte alſo unter großen Nationen, die ſich bereits 


| 


| 
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im Beſitz einer weit verbreiteten Cultur befinden, ſchwerlich 
ins Werk zu ſetzen ſeyn. Eher wollte ich mich erkuͤhnen dem 
Hercules ſeine Keule, als einem Volke, das ſich des Gebrauchs 
ſeiner Vernunft einmal bemaͤchtigt hat, dieſe furchtbarſte 
aller Waffen wieder aus der Hand zu winden. Ein ſolches 
Volk betrachtet den ganzen Schatz von Erfahrung, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, den das gegenwärtige Jahrhundert von 
allen vergangenen geerbt und durch eigenen Fleiß ſo anſehn⸗ 
lich vermehrt hat, als ein eben ſo gemeines Eigenthum der 
Menſchheit, wie Luft und Sonnenlicht; und jede Unternehmung 
gegen die Freiheit, nach eignem Belieben aus dieſen Gemein: 
quellen zu ſchoͤpfen, iſt in feinen Augen eine tyranniſche An- 
maßung gegen das unverlierbarſte Naturrecht eines vernuͤnf⸗ 
tigen Weſens: kurz, ich muͤßte mich ſehr irren, oder, ſo wie 
die Sachen ſtehen, waͤre ein Buͤndniß der Koͤnige gegen die 
Aufklaͤrung das unfehlbarſte Mittel den Umſturz der Thronen 
zu beſchleunigen und unabſehbares Elend uͤber die Voͤlker zu 
bringen. Ich bin daher ſo weit entfernt, den Rath der großen 
Koͤnigin zu billigen, daß ich vielmehr uͤberzeugt bin, das beſte 
was die Monarchen zu Befeſtigung ihres Anſehen thun koͤnnen, 
ſey gerade, den Unterthanen den Gebrauch ihrer geiſtigen 
Kraͤfte vollig frei zu laſſen, und den Umlauf aller Arten von 
Kenntniſſen und Erzeugniſſen des menſchlichen Geiſtes viel⸗ 
mehr auf alle moͤgliche Weiſe zu befoͤrdern als hemmen zu 
wollen. Ich ſage dieſes mit der Erfahrung in der Hand: 
denn ich bin gewiß, Perikles erhielt ſich vornehmlich dadurch ſo 
lange im Beſitz der großen Gewalt, die ihm die Athener uͤber⸗ 
ließen, daß er ſo viel Gebrauch von den Talenten der Ge— 
lehrten und Kuͤnſtler ſeiner Zeit zu ihrer eigenen Bildung 
und zu Verſchoͤnerung ihrer Stadt machte; und daß er, 
indem er ihrem lebhaften und unruhigen Geiſte durch die 
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Freiheit des Theaters, der Sophiſtenſchulen und der öffent: 
lichen Verſammlungsoͤrter, Gelegenheit zu angenehmen Zer⸗ 
ſtreuungen und unſchaͤdlichen Exploſionen verſchaffte, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit von einer allzu eiferſuͤchtigen Beobachtung ſeiner 
Staatsverwaltung abzuleiten wußte. Ich getraue mir zu be⸗ 
haupten, daß jeder Monarch, der dieſen Weg einſchluͤge (vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er ſein Volk im uͤbrigen nur ertraͤglich behan⸗ 
delte), die naͤmlichen Vortheile davon ziehen wuͤrde. Das 
ſicherſte Mittel, die Wirkungen der furchtbaren und in ge⸗ 
wiſſem Sinne unermeßlichen Energie des menſchlichen Geiſtes 
unſchaͤdlich zu machen, iſt, wenn man ihr freien Spielraum 
läßt. Der Mann, der ſich damit abgibt einer idealiſchen Re⸗ 
publik Geſetze vorzuſchreiben, vergißt daruͤber ſich um die 
wirkliche zu bekuͤmmern; und wer Tragoͤdien fuͤr den Schau⸗ 
platz macht, ſpielt gewiß keine fuͤr den Geſchichtſchreiber. Die 
Kuͤnſte der Muſen, und uͤberhaupt alle Kuͤnſte die fuͤr das 
Vergnuͤgen und die Verſchoͤnerung des Lebens arbeiten, be⸗ 
ſchaͤftigen und erſchoͤpfen große Kraͤfte, die, in Ermanglung 
eines fo angenehmen und unſchuldigen Wirkungskreiſes, gar 
leicht, durch gering ſcheinende Umſtaͤnde gereizt, einen andern 
Ausbruch nehmen, und der Geſellſchaft eben ſo gefaͤhrlich 
werden koͤnnten, als ſie ihr jetzt wohlthaͤtig ſind. Ueberhaupt 
lehrt die Erfahrung aller Zeiten, daß ein Volk deſto leichter 
zu regieren iſt, je liberaler es regiert wird, und daß es ſich 
ganz gern aller Anſpruͤche an politiſche Freiheit begibt, wenn 
man feine perſoͤnliche Freiheit unangetaſtet laͤßt. Man kann 
ſich darauf verlaſſen, daß die Menſchen bei einem ſolchen 
Erſatz ſich zu manchen Aufopferungen bequemen werden. 
Ueberhaupt iſt nichts ungegruͤndeter als die Einbildung, als 
ob Aufklaͤrung und Freiheit des Geiſtes ein Volk geneigt 
mache, ſich gegen den nothwendigen Druck der Gewalt, die 
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den Staat zuſammenhaͤlt, aufzulehnen. Die Erfahrung hat 
immer das Gegentheil gezeigt. Je heller die Menſchen das 
fuͤr und wider einer jeden Sache ſehen, deſto ungeneigter 
werden ſie, ihre gegenwaͤrtige Lage, wenn ſie nicht ganz un⸗ 
erträglich iſt, mit einer unbekannten und ungewiſſen zu ver⸗ 
tauſchen: und, in den tauſendfach verſchlungenen Verhaͤltniſſen 
des buͤrgerlichen Lebens, wie in jenem vulcaniſchen Netze, 
ſo verwickelt als ſie ſind, wie viel ſind ſie nicht zu ertragen 
faͤhig, ehe ſie ſich mit Gewalt loszureißen verſuchen! 
Bei allem dem, große Koͤnigin der Goͤtter, beſorge ich 
ſehr, es moͤchte den Monarchen, wie die Sachen dermalen 
zwiſchen ihnen und ihren Untergebenen ſtehen, mit allem 
unſerm guten Willen nicht viel zu dienen ſeyn. Denn was 
koͤnnen wir ihnen rathen? Der Weiſe hilft ſich ſelbſt; der 
Thoͤrichte hingegen wird den beſten Rath entweder nicht hoͤren, 
oder, wenn er ihn befolgt, ihn thoͤricht befolgen, und ſich dann 
gerade um unſern Rath ſchlimmer befinden als zuvor. Mit 
Einem Worte, wehe dem, der an der Spitze eines Volkes 
ſteht, und nicht der verſtaͤndigſte und bravfte Mann feines 
Volkes iſt! Indeſſen, um doch nicht davon zu gehen ohne 
meinen kleinen Beitrag bezahlt zu haben, trage ich, beſſerer 
Meinung unbeſchadet, darauf an: die Regenten zu warnen, 
daß ſie ſich nicht von bloͤdſinnigen Rathgebern verleiten laſſen, 
der großen Revolution, die in dem menſchlichen Verſtande 
vorzugehen angefangen hat, in den Weg treten zu wollen; 
anſtatt, daß es ohne Vergleichung ruͤhmlicher und ſicherer fuͤr 
ſie ſeyn wird, mit der Vernunft in gutem Vernehmen zu 
leben, ſie ihren eigenen Gang gehen zu laſſen, und uͤberhaupt 
ruhig dabei zu bleiben, wenn jedermann denkt wie er fuͤhlt, 
ſpricht wie er denkt, glaubt was er wuͤnſcht, und thut was 
er nicht laſſen kann. — Sollteſt du dieſer freundlichen Wars 
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nung noch einen guten Rath beifuͤgen wollen, ſo waͤre der 
meinige: denjenigen, die keine Urſache haben ſich zuzutrauen, 
daß ſie die Jahrbuͤcher ihrer Zeit mit preiswuͤrdigen Thaten 
anzufuͤllen faͤhig ſeyen, ins Ohr zu ſagen, ſie koͤnnten noch 
immer etwas Ruͤhmliches thun — wenn ſie machten, daß die 
Geſchichte — gar nichts von ihnen zu erzaͤhlen habe. 

Juno. Du haft den Ton nicht bei uns verlernt, Aſpaſia, 
den du vor zweitauſend Jahren den Sokraten und Alcibiaden 
zu Athen angabſt; und die Koͤnige haben, wie ich ſehe, keine 
ſehr warme Patronin an dir. Hoffentlich wird uns Julia 
Auguſta, an welcher nun die Reihe iſt, etwas mehr Anmuthung 
zu ihrer Sache zeigen. Eine Frau, unter deren Einfluffe die 
größte aller Republiken ſich in eine ſo ruhige Monarchie ver: 
wandelte, als jemals eine von einer langen Reihe von Ko: 
nigen auf ihre Nachfolger fortgeerbt wurde, die Gemahlin 
und Mutter zweier Fuͤrſten, die in den feinſten Griffen der 
Regierungskunſt von keinem andern uͤbertroffen worden ſind, 
muß, wenn irgend eine, im Stande ſeyn, in der Verlegenheit, 
worin ich mich fuͤr meine Clienten befinde, einen Ausweg zu 
entdecken. 

Livia. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß Caͤſar Auguſtus 
ein gutes Theil Kunſt vonnoͤthen hatte, um ſich funfzig Jahre 
auf einem Poſten zu erhalten, den ſein großer Vorgaͤnger 
(vielleicht der erſte unter den Sterblichen, und von der 
Natur ſelbſt zum Regenten aller uͤbrigen gebildet) kaum ein 
Jahr lang hatte behaupten koͤnnen. Indeſſen, wie man uͤber⸗ 
haupt der menſchlichen Weisheit mehr Antheil an dem, was 
in der Welt geſchiehet, zuzuſchreiben pflegt, als ſie wirklich 
hat, ſo mag wohl Manches auf die Rechnung meines Ge— 
mahls, und vielleicht auch auf die meinige geſetzt werden, 
wovon vielmehr unſerm Gluͤcke als unſrer Klugheit die Ehre 
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gebührt. In der That war Auguſt ſo uͤbermaͤßig glücklich, 
daß ihm nicht nur die ziemlich leichte Kunſt, ſowohl von den 
Vortheilen ſeiner Lage und Umſtaͤnde als von den Fehlern 
ſeiner Rivalen nuͤtzlichen Gebrauch zu machen, ſondern (auf— 
richtig zu reden) ſogar ſeine eigenen Fehler und Untugenden, 
weil fie ihm zufäliger Weiſe nuͤtzlich waren, für Verdienſte 
angerechnet wurden. Der große Punkt, der ihm am meiſten 
zu Statten kam, war, daß ſich die Roͤmer und die ganze 
uͤbrige Welt in dem Falle eines Schiffbruͤchigen befanden, dem 
in der Angſt jede Planke, deren er zuerſt habhaft werden 
kann, die willkommenſte iſt. Waͤre die Schlacht bei Actium 
fuͤr den Antonius gluͤcklich ausgefallen, waͤre Octavians Tod, 
ſtatt des ſeinigen, die Folge davon geweſen: ſo wuͤrden ſte 
ſich, mit eben ſo vieler und vielleicht noch weit groͤßerer 
Schwaͤrmerei, in die Arme des Antonius geworfen haben. 
Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo ſage ich doch ſchwerlich zu 
viel, wenn ich das ganze Betragen des Auguſtus gegen die 
Roͤmer — von dem Tage an, da er alle ſeine Gewalt in 
ihren Schooß legte, um fie, unter den verſchiedenen Be— 
nennungen, an welche ihre Ohren gewoͤhnt waren, wieder aus 
ihren Haͤnden zu empfangen, bis zu dem beruͤhmten Plaudite, 
womit er den Mimus ſeines Lebens beſchloß — eine der lehr— 
reichſten Schulen fuͤr Koͤnige nenne; beſonders fuͤr ſolche, die 
uͤber ein Volk regieren, das mit eiferſuͤchtiger Liebe an dem 
Namen der Freiheit und an demokratiſchen Formen hängt; 
oder auch fuͤr einen bisher unumſchraͤnkten Monarchen, der 
ſich (wie neulich der Koͤnig der Weſtfranken) gezwungen faͤnde, 
ſeinem Volke die geſetzgebende Gewalt abzutreten, und ſich 
eine Verfaſſung, wobei ihm wenig mehr als der Name eines 
Koͤnigs uͤbrig bliebe, aufdringen zu laſſen. Zwar Auguſtus 
befand ſich gerade im entgegengeſetzten Falle; ihm fehlte von 
Wieland, ſämmtl, Werke. XXXI. 33 
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allem, was einen König ausmacht, nur der Name, da hin⸗ 
gegen die Roͤmer nichts als die leeren Formen und Huͤlſen 
von ihrer ehemaligen Verfaſſung uͤbrig behielten: aber der 
Punkt, worauf es hier ankommt, iſt, daß Auguſtus ſich darum 
nichtsdeſtoweniger fo benahm, als ob das Roͤmiſche Volk 
alles, und er ſelbſt nichts waͤre als was ſie aus ihm machen 
wollten. Er maß alle ſeine Schritte, wog alle ſeine Reden 
und Handlungen, ſogar in ſeinem Privatleben, mit einer ſo 
aͤngſtlichen Genauigkeit ab; bediente ſich ſeiner Autoritaͤt mit 
ſo vieler Beſcheidenheit und Zuruͤckhaltung; ſchien bei allem, 
was er verlangte oder unternahm, ſo bekuͤmmert zu ſeyn, ob 
es auch den Beifall des Volkes habe; wußte jeder Verfuͤgung, 
die ſeine Allgewalt im Staate haͤtte verhaßt machen koͤnnen, 
ſo geſchickt das Anſehen einer Gefaͤlligkeit gegen die Wuͤnſche 
des Volkes zu geben, und ſpielte, mit Einem Worte, die 
Popularität mit fo viel Feinheit und Anſtand, daß der ein- 
geſchraͤnkteſte Regent einer freien Nation nicht mehr Kunſt 
anwenden koͤnnte, eine Autorität, die er nicht hätte, zu er- 
ſchleichen, als Auguſt anwandte, diejenige, die er hatte, zu 
maskiren. Uebrigens gibt mir die Unparteilichkeit, womit ich 
den Mann, deſſen Ruhm mit dem meinigen ſo eng verbunden 
iſt, gerade von der Seite, die er am ſorgfaͤltigſten zu ver⸗ 
bergen ſuchte, gezeigt habe, das Recht hinzuzuſetzen: daß, 
wenn er zu dieſer Rolle durch die Umſtaͤnde gezwungen war, 
und alle dieſe Kunſtgriffe noͤthig hatte um eine unſichere 
uſurpirte Gewalt in eine rechtmäßige und dauerhafte zu ver- 
wandeln, der Gebrauch, den er von der letztern machte, ihm 
einen ehrenvollen Platz neben den beſten Fuͤrſten, die jemals 
zum Throne geboren wurden, verdient hat. Auguſtus ver⸗ 
einigte alles in ſich, was Semiramis und Aſpaſia für 
die weſentlichſten Tugenden eines guten Regenten erklaͤrt 
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haben; und gewiß regierte der vaͤterlich, der nicht von bet⸗ 
telnden oder vorausbezahlten Schmeichlern, ſondern aus dem 
vollen Herzen der dankbaren Roͤmer den ſchoͤnen Namen Vater 
des Vaterlandes erhielt. Wenn ich geſtehe, daß in ſeiner 
Popularitaͤt viel mimiſche Kunſt und Taͤuſchung war, fo müßte 
man ſehr unbillig ſeyn, wenn man verkennen wollte, daß ſelbſt 
dieſe Taͤuſchung, weil ſie den Roͤmern wohlthaͤtig war, unter 
ſeine Verdienſte gehoͤrt. Ein ſo verderbtes Volk, wie die 
Romuliden ſeiner Zeit, und wie dermalen, mehr oder weniger, 
alle Europaͤiſchen Nationen ſind, will getaͤuſcht ſeyn, und muß 
oft ſchlechterdings zu feinem eigenen Vortheil getaͤuſcht werden: 
aber damit es nicht alle Augenblicke aus ſeinen goldnen Traͤu⸗ 
men aufgeweckt werde, muß dem ſuͤßen Wahn etwas Reelles 
zum Grunde liegen, muß man erſt fein Herz und fein Ver: 
trauen gewonnen haben; und das letztere wenigſtens erhaͤlt 
man ſchwerlich anders, als durch wirkliche Verdienſte, die 
man ſich um ſeinen Wohlſtand gemacht hat. Und beſtände 
auch alles, was ein Volk ſeinem Fuͤrſten zu danken haͤtte, nur 
in einem angenehmern Lebensgenuſſe, fo rechnen die Men: 
ſchen das, was ihren Sinnen ſchmeichelt, gewoͤhnlich hoͤher 
an, als ungleich groͤßere Wohlthaten, deren Werth nur mit 
dem Verſtand erkannt und erſt in langſam heranreifenden 
Fruͤchten genoſſen wird. 

Du ſieheſt, große Goͤttin, daß meine Gedanken von Aſpa⸗ 
ſiens vielleicht nur in dieſem einzigen Stuͤcke verſchieden ſind, 
daß ſie von deinen ſceptertragenden Clienten nicht gut genug 
zu denken ſcheint, um ihnen zuzutrauen, daß der einzige Rath, 
den wir ihnen zu geben haben, den gehoͤrigen Eingang bei 
ihnen finden werde. Ich geſtehe, daß ich von verſchiedenen 
unter ihnen eine beſſere Meinung hege; beſonders von einem, 
dem das Schickſal eine der ſchwerſten Rollen zu ſpielen gab, 


516 


und der mit allen Fähigkeiten, fie gut zu fpielen, den Schau: 
platz vor kurzem betreten hat. Es iſt natürlich, wenn das 
Ideal eines vortrefflichen Regenten, das jede von uns auf: 
geſtellt hat, dem groͤßten Meiſter der Kunſt, den ſie einſt 
kannte, aͤhnlich ſieht: aber ich muͤßte mich ſehr irren, oder 
die Hauptmaximen, deren Befolgung jede von uns zur noth⸗ 
wendigſten Bedingung einer weiſen und gluͤcklichen Regierung 
machte, laſſen ſich ſehr gut vereinigen; oder vielmehr die Re— 
gierung des Auguſtus iſt ein wirkliches Beiſpiel dieſer Ver— 
einigung, und verdient daher (wie ehemals der beruͤhmte 
Kanon des Polykletus von den Bildhauern) von allen Fuͤrſten, 
wie groß oder klein ihr Wirkungskreis ſeyn mag, zum Modell 
genommen zu werden. Ich weiß ſehr gut, wie viel ich damit 
von dieſen Herren fordre; aber meine Abſicht iſt auch nichts 
weniger, als ihnen meine Cour dadurch zu machen. Wer ſich 
mit Regieren abgibt, ohne ſich der Talente, die dazu erfordert 
werden, bewußt zu ſeyn; wer ſich vor irgend einer Arbeit und 
Mühe, die damit verbunden iſt, ſcheuet, und nicht den feſten 
Willen hat, ſich durch alle moͤglichen Verdienſte um das Gluͤck 
ſeines Volkes der erſten Stelle im Staate wuͤrdig zu zeigen: 
fuͤr den habe ich keinen andern Rath, als ſich einer Buͤrde, 
die er nicht tragen kann oder nicht tragen will, je eher je lieber 
zu entladen. Sogar eine erbliche Krone iſt uſurpirt, wenn 
ſie nicht verdient wird. 

f Juno. Auch du, Julia? — auch du machſt ſo ſtrenge 
Forderungen an die Koͤnige? 

Livig. Um Vergebung, Göttin! ich fordere nicht mehr 
von ihnen als die Knaben meiner Zeit in Rom von ihren 
Spielkoͤnigen: wer's am beſten macht, riefen ſie, ſoll Koͤnig 
ſeyn! 

Juno. Das iſt es eben, was ich allzuſtreng finde. Wenn 
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wir dem Volke das Recht eingeſtehen wollten, ſeine Regenten 
auf dieſer Wage zu waͤgen, wie viele, meinſt du, wuͤrden wohl 
auf angeerbten Thronen ruhig ſitzen bleiben? Und dennoch 
hat eine lange Erfahrung gelehrt, daß es fuͤr die Ruhe der 
Staaten zutraͤglicher iſt, wenn ſie, mittelſt einer feſtgeſetzten 
Erbfolge, die Wahl ihres Regenten dem Schickſale uͤberlaſſen! 

Livia. Meine Meinung iſt keineswegs dem Volk ein 
Recht einzugeſtehen, deſſen Ausuͤbung ihm ſelbſt verderblich 
ſeyn und ſehr bald alle buͤrgerliche Ordnung zerſtoͤren wuͤrde. 
Das Volk hat von der Regierung nichts zu fordern als Sicher— 
heit und Gerechtigkeit: aber der Regent muß deſto mehr von 
ſich ſelbſt fordern; oder, wofern er fo eine Art von König iſt 
wie das Stuͤck Holz in der Fabel, fo ſehe ich nicht, mit wel= 
chem Recht er ſich beklagen koͤnnte, wenn die Froͤſche ohne 
Scheu auf ihm herumſpringen. 

Juno. Am Ende wird ſich finden, daß es keine leichte 
Sache iſt, den Froͤſchen einen Koͤnig zu geben, wie ſie einen 
noͤthig haben. Aber wir ſind, daͤucht mich, unvermerkt von 
dem eigentlichen Gegenſtande unſrer Berathſchlagungen ab: 
gekommen; es wird alſo an dir ſeyn, Koͤnigin Eliſa, uns 
wieder zuruͤckzubringen, und uns gegen das Uebel, welchem 
abgeholfen werden muß, Mittel vorzuſchlagen, die den gegen— 
waͤrtigen Zeitumſtaͤnden angemeſſen, ſo nahe als moͤglich bei 
der Hand, und zugleich ſo ſicher in der Anwendung ſind, daß 
wir nicht Gefahr laufen eine Cur zu machen, die noch ſchlimmer 
als die Krankheit ſelber iſt. 

Eliſabeth. Der Grund, warum manche Kranke nicht 
geneſen koͤnnen, liegt nicht ſowohl an dem Mangel wirkſamer 
Heilmittel, als daran, daß der Patient ſich der Cur nicht 
unterwerfen will, oder doch die Mittel nicht in der rechten 
Ordnung gebraucht. Dieß duͤrfte wohl, wie ich beſorge, auch 
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der Fall bei manchen unter den Koͤnigen ſeyn, welchen du, 
große Beſchuͤtzerin der Thronen, aus ihren Verlegenheiten 
geholfen wiſſen moͤchteſt. Meiner Meinung nach gibt es 
wirklich ein unfehlbares Mittel, wie alles zwiſchen den Voͤlkern 
und ihren Regenten in das gehoͤrige Gleichgewicht geſetzt 
werden kann: aber, da es eben fo einzig als unfehlbar iſt, 
und von Seiten deiner Clienten ein Opfer fordert, wozu viel- 
leicht keiner von ihnen ſich freiwillig entſchließen wird, ſo 
muß ich voraus geſtehen, daß ich nicht viel mehr Vertrauen 
zu der Wirkſamkeit unſerer Berathſchlagung habe als Aſpaſia, 
und beinahe gewiß bin, die Nothwendigkeit allein werde die 
Verblendeten endlich zu den Schritten zwingen muͤſſen, welche 
ſie aus eigener Bewegung zu thun, wie ich befuͤrchte, weder 
billig noch weiſe genug ſind. 

Meine erlauchten Vorgaͤngerinnen haben verſchiedene 
Vorſchlaͤge gethan, die unter den vorausgeſetzten Bedingungen 
von ſehr guter Wirkung ſeyn wuͤrden: nur find dieſe Bedin⸗ 
gungen ungluͤcklicherweiſe ſo beſchaffen, daß ſich keine Rechnung 
auf ihre Vorausſetzung machen laͤßt. Ganz gewiß wird ein 
jedes Volk, das von einem weiſen und guten Fuͤrſten vaͤter⸗ 
lich regiert wird, ſich unter ſeinem Scepter wohl befinden. 
Aber, wo iſt der Sterbliche oder der Gott, der irgend einem 
Volke auch nur fuͤr einen einzigen, geſchweige fuͤr eine ganze 
Reihe ſolcher Regenten, die Gewaͤhr leiſten koͤnnte? — und 
wenn nun das Gegentheil erfolgt? Wenn der Monarch, der 
alles kann und alles darf, kein Vater, ſondern ein Tyrann iſt? 
wenn er ungerechte, unmeife, die Rechte der Menſchheit Frans 
kende, ja gaͤnzlich aufhebende Geſetze gibt? wenn er ſelbſt kein 
anderes Geſetz erkennt als ſeine Leidenſchaften? wenn er uͤber 
das Eigenthum, die Kraͤfte, die Freiheit und das Leben ſeiner 
Unterthanen nach Willkuͤr ſchaltet, die Staatseinkuͤnfte ver⸗ 
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ſchleudert, feine Länder den Drangfalen und Verwuͤſtungen 
unnoͤthiger und thoͤrichter Kriege ausſetzt; kurz, wenn er ſich 
ſeiner unumſchraͤnkten Gewalt ſo bedient, wie die meiſten 
Deſpoten von jeher gethan haben und immer thun werden: 
was bleibt dann, nach dem Plane der erlauchten Koͤnigin von 
Babylon, ſeinem gemißhandelten Volke uͤbrig, als die traurige 
Wahl, entweder zu leiden was nicht zu leiden iſt, oder, wenn 
es endlich aus Verzweiflung die unertraͤglichen Ketten mit 
Gewalt zerbricht, ſich allen Gefahren, allem Unheil einer. ploͤtz⸗ 
lichen, planloſen, vielleicht dem ganzen Staate verderblichen 
Revolution auszuſetzen? — „Wenn der Monarch ein Tyrann 
iſt,“ ſagte ich, — und man wird mir einwenden, daß unſre 
Zeit keine Buſiris und Phalaris, keine Neronen und Domitiane 
mehr hervorbringe: aber, man kann auf ſehr verſchiedene Art 
und unter gar mancherlei Geſtalten, ſogar unter der Maske 
eines guͤtigen, fuͤr die Ruhe und das Gluͤck ſeiner Unterthanen 
zärtlich beſorgten Landesvaters, ein Tyrann ſeyn. Es gibt 
vielleicht keine Neronen mehr: aber hat die Natur etwa die 
Formen vernichtet, worin fie einen Philipp II von Spanien, 
einen Ludewig XI von Frankreich, einen Kaiſer Ferdinand II 
machte? Hieß der vierzehnte Ludewig von Frankreich nicht der 
Große? der fuͤnfzehnte nicht der Vielgeliebte? Und leben oder 
vegetiren nicht in dieſem Augenblicke ſolche Vaͤter des Vater⸗ 
landes, welche, waͤhrend ihre Gerechtigkeitsliebe und ihr gutes 
Herz von tauſend Zungen geprieſen wird, mit unbegreiflicher 
Gleichguͤltigkeit zuſehen, wie ihre Unterthanen in ihrem Namen 
ausgepluͤndert werden? Kennen wir nicht Laͤnder, welche die 
Freigebigkeit der Natur und der betriebſame Fleiß der Ein⸗ 
wohner zu Beiſpielen des bluͤhendſten Wohlſtandes gemacht 
hatte, und die unter ſolchen guten Fuͤrſten in einen Verfall 
geriethen, zu welchem ſie gewiß unter einem Tiberius nicht 
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herabgeſunken wären ? Vermuthlich lebt auf der weiten Erde 
kein einziger Regent, fuͤr deſſen Ohr und Herz der ſchoͤne 
Beiname Ludewigs XII von Frankreich keinen Reiz haben 
ſollte: und dennoch koͤnnte ich mehr als Einen nennen, der 
fein Volk mit der Zaͤrtlichkeit eines Vaters zu lieben glaubt 
und vielleicht wirklich liebt, deſſen Staatshaushaltung nichtsdefto- 
weniger ſo beſchaffen iſt, daß ſich das Jahr mit ziemlicher 
Gewißheit ausrechnen laͤßt, wann er den groͤßten Theil ſeiner 
geliebten Kinder — an den Bettelſtab gebracht haben wird. 
Unſtreitig ſagte Semiramis eine große Wahrheit, indem ſie 
behauptete, daß dem Uebel, gegen welches wir die wirkſamſten 
Mittel vorſchlagen ſollen, durch Palliative nicht geholfen wer— 
den koͤnne. Was ſind aber alle dieſe Täuſchungen des Volks, 
in welche ſie und die erlauchte Livia die großen Myſterien 
der Regierungskunſt zu ſetzen ſcheint — dieſe liebliche Dichtung 
eines vaͤterlichen und kindlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen Regen⸗ 
ten und Unterthanen — oder dieſe hinterliſtigen Kuͤnſte, ein 
Volk in füße Träume von Freiheit einzuwiegen, waͤhrend man 
ihm eine Schlinge nach der andern uͤber den Kopf wirft; es 
mit Puppenſpielen und goldenen Hoffnungen zu amuſiren; 
ihm ſogar, damit es ſich einen Augenblick fuͤr gluͤcklich halte, 
alle erſinnlichen Gelegenheiten zu Befriedigung ausfchweifen- 
der und kindiſcher Leidenſchaften zu verſchaffen, waͤhrend man 
es unvermerkt zum Werkzeug, aber am Ende auch zum Opfer 
der willkuͤrlichen Gewalt eines Demagogen, oder eines deſpo— 
tiſchen Monarchen macht — was ſind dieſe Taͤuſchungen anders 
als Palliative? als eine Art von Zaubermitteln, wodurch das 
Uebel auf eine kurze Zeit beſchworen und eingeſchlaͤfert wird, 
indeſſen es im Innern immer weiter um ſich frißt, und bei der 
geringſten aͤußerlichen Veranlaſſung mit verdoppelter Gewalt 
wieder ausbrechen muß? — Sogar die unverwandte Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf die Wuͤnſche des Volks, die ſorgſame Achtung fuͤr 
ſeine Vorurtheile und Launen, und (wenn ich der Sache ihren 
rechten Namen geben fol) die politiſche Koketterie, womit ich 
ſelbſt ehemals um den Beifall und die Liebe meiner grillen— 
haften Nation buhlte — weniger vielleicht aus der Neigung 
zu gefallen, die unſerm Geſchlecht eigen iſt, als um einer 
ziemlich willkuͤrlichen Regierungsart das Verhaßte zu beneh— 
men, und auf einem unſichern Throne deſto feſter zu ſitzen — 
verdient, ungeachtet aller Lobreden die ich damit gewann, im 
Grunde keinen beſſern Namen; wenn gleich nicht zu laͤugnen 
iſt, daß mein Volk ſich wohl dabei befand. Immerhin mag 
es von Zeiten, wo uͤber die gegenſeitigen Rechte und Pflichten 
der Obrigkeit und der Unterthanen noch verworrene Begriffe 
allgemein herrſchen, wo das Volk den ganzen Umfang ſeiner 
Rechte nur noch dunkel ahnet, der Regent hingegen geneigt 
iſt den ſeinigen alle moͤgliche Ausdehnung zu geben, kurz von 
Zeiten wie die, in welchen wir und alle unſre Vorfahren re— 
giert haben — immerhin mag es von ſolchen Zeiten wahr 
ſeyn, daß jedes verderbte Volk (wie Livia behauptete), und 
ich ſetze hinzu, jedes unwiſſende und viele Jahrhunderte durch 
immer betrogene Volk, getaͤuſcht ſeyn wolle, und oft zu ſeinem 
eigenen Beſten getäuſcht werden muͤſſe! Wie lange dieſe Pe— 
riode der Kindheit, des Irrthums und der Taͤuſchung auch 
dauern mag, endlich muß einmal die Zeit kommen, wo ſich 
die Menſchen nicht mehr wie Kinder behandeln laſſen, nicht 
mehr betrogen ſeyn wollen — wo ſie wiſſen wollen woran 
ſie ſind — welches das kleinere Uebel fuͤr ſie ſey, unter buͤr— 
gerlichen Geſetzen zu leben, oder in den Stand der natuͤrlichen 
Gleichheit und Ungleichheit zuruͤckzukehren, und unter welchen 
Bedingungen das erſte dem andern vorzuziehen ſey? — Alles 
muͤßte mich betruͤgen, oder dieſe Zeit (wofern ſie nicht ſchon 
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da iſt) iſt im Anzug; und in dieſem Falle ſehe ich nur Eine 
Maßregel, durch welche den furchtbaren Uebeln, womit ſie 
einen Theil des Menſchengeſchlechtes bedroht, vorgebauet wer: 
den kann. (Sie hält ein.) 

Jun o. Eile fie uns mitzutheilen, Eliſa! — Denn hof: 
fentlich wirſt du meine Erwartung nicht zum zweitenmale 
getaͤuſcht ſehen wollen, da du dich ſo nachdruͤcklich gegen alle 
Taͤuſchung erklaͤrt haſt. 

Eliſabeth. Wenigſtens wuͤrde die Schuld nicht an mir 
liegen, Goͤttin. Meine Maßregel iſt, wie ich gleich zu Anfang 
fagte, eben fo unfehlbar, als fie die einzige iſt, welche ver— 
nuͤnftigerweiſe genommen werden kann. Aber ich glaube die 
regierenden Herren — vom erſten aller Könige bis zum Buͤr⸗ 
germeiſter des kleinſten aller Abderiten-Neſter in der Welt — 
viel zu gut zu kennen, um zu hoffen, daß ſie durch bloße 
Vernunftgruͤnde bewogen werden ſollten, die Haͤnde dazu zu 
bieten. 

Juno. Dieſe Sorge laſſ' dich nicht beunruhigen, Eliſa! 
Wenn es nur darauf ankommt, ſo werden wir ſchon Mittel 
finden, ihnen den Willen dazu zu machen. 

Eliſabeth. Das iſt es eben, große Goͤttin, woran ich 
zweifle. Gewiß wird ſie die eiſerne Nothwendigkeit dazu 
zwingen muͤſſen: und wenn ſie es dahin kommen laſſen, ſo 
iſt die rechte Zeit verſaͤumt, und ich ſtehe nicht mehr fuͤr den 
Erfolg. | 

Suns, Du koͤnnteſt mich beinahe fo ungeduldig machen 
wie ehemals deine Liebhaber, Königin Beß! Deine Maßregel, 
wenn ich bitten darf! 

Eliſabeth. Sie iſt ſo ſimpel, ſo ſehr das erſte was 
vernuͤnftigen Menſchen, die in eine politiſche Geſellſchaft mit 
einander treten wollen, einfallen muß, daß es, wenn die That⸗ 
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i 
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ſache nicht fo laut ſpraͤche, unglaublich wäre, daß die Welt 
mehrere Jahrtauſende habe ſtehen koͤnnen, bis endlich vor 
ungefaͤhr hundert Jahren ein einziges Volk darauf verfiel — 
und auch dieſes mußte, wie man zu ſagen pflegt, mit der 
Naſe darauf geſtoßen werden! Es iſt immer allgemein aner: 
kannt worden, daß der abſoluteſte Monarch Pflichten, und das 
dienſtbarſte aller Voͤlker Rechte habe: aber worin dieſe Rechte 
und Pflichten eigentlich beſtehen, wie weit ſie ſich erſtrecken, 
in welche Graͤnzlinien fie eingeſchloſſen find, und was für Ein. 
richtungen getroffen werden muͤſſen, um dem Volke den vollen 
Genuß ſeiner Rechte zu verſchaffen, und die Regenten zu Er⸗ 
fuͤllung ihrer Pflichten anzuhalten; daruͤber hat man ſich im— 
mer mit verworrenen und ſchwankenden Vorſtellungen behol— 
fen; darüber iſt ſogar abſichtlich und gefliſſentlich alle mögliche 
Dunkelheit verbreitet worden. Endlich hat in dieſen Tagen 
das Schickſal einer großen Nation — die ſich, ihre Staats— 
verfaſſung ausgenommen, in jeder andern Ruͤckſicht fuͤr die 
erſte in der Welt halten konnte, aber, durch langwierige Miß— 
handlungen aller Art ins Verderben geſtuͤrzt und zur aͤußer— 
ſten Verzweiflung gebracht, ſich lieber allem Elend der Anar: 
chie ausſetzen als den zermalmenden Druck des monarchiſchen 
und ariſtokratiſchen Deſpotismus laͤnger ertragen wollte — 
endlich, ſage ich, hat das lehrreiche und furchtbare Schickſal 
dieſer Nation allen übrigen die Augen geoͤffnet; und die Ueber— 
zeugung iſt nun allgemein, daß nichts als eine Conſtitution, 
worin die Rechte aller Claſſen der Staatsbuͤrger klar und 
beſtimmt ausgedruͤckt und durch gehoͤrige Veranſtaltungen 
gegen alle willkuͤrlichen Eingriffe verwahrt ſind, jeden andern 
Staat vor aͤhnlichen Auftritten ſicher ſtellen koͤnne. Dieß, 
Goͤttin, iſt die gegenwärtige Lage der Sachen. Die magiſchen 
Taͤuſchungen, womit man bisher andere und ſich ſelbſt betrog, 
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laſſen fih nur in einem Nebel ſpielen, den die Vernunft end⸗ 
lich zerſtreut hat; und gewaltſame Mittel (außer dem daß ſie 
eben ſo unbillig als verhaßt ſind) helfen zwar fuͤr den Augen⸗ 
blick, beſchleunigen aber in der That die fuͤrchterliche Kata— 
ſtrophe, welcher man dadurch vorbauen will. Augenſcheinlich 
iſt alſo nichts uͤbrig, als daß man ſich je eher je lieber ent— 
ſchließe, zu thun was ſchon laͤngſt haͤtte gethan werden ſollen. 
Eine Conſtitution von wenigen, auf die allgemeine Vernunft 
und auf die Natur der buͤrgerlichen Geſellſchaft gegruͤndeten 
Artikeln, iſt das unfehlbare, leichte und einzige Mittel, allen. 
heilbaren Uebeln der politiſchen Geſellſchaft abzuhelfen, die 
moͤglichſte Harmonie zwiſchen dem Regenten und den Unter— 
thanen herzuſtellen, und den Wohlſtand der Staaten auf einer 
unerſchuͤtterlichen Grundlage zu befeſtigen. 

Iuns. Dein Vorſchlag hat meinen ganzen Beifall, und 
ich ſehe nicht, warum die Monarchen Bedenken tragen ſollten, 
ihn aus eigner Bewegung mit dem groͤßten Vergnuͤgen ins 
Werk zu ſetzen. 

Eliſabeth. Wer einmal im Beſitz einer unbeſtimmten 
Macht iſt, wird ſchwerlich große Luſt haben, ſelbſt auf Ein— 
ſchraͤnkung derſelben anzutragen. In meinem alten England 
koſtete es einem Koͤnige den Kopf, und ſeinem zweiten Sohne 
die Krone, ehe es dahin kam, daß ihre Nachfolger ſich bequem— 
ten, die Rechte, welche die Nation ſich vorzubehalten fuͤr gut 
fand, als ein Grundgeſetz des Reichs anzuerkennen. 

Juno. Die Fuͤrſten find ſeitdem aufgeklaͤrter und billi⸗ 
ger geworden, Eliſa; ſie werden ſich wohlfeiler bequemen. 

Eliſabeth. Wie? Auch diejenigen, die ihr goͤttliches 
Recht, leidenden Gehorſam von den Unterthanen zu fordern, 
mit dreißig oder vierzig Legionen zu allem bereitwilliger Kriegs⸗ 
knechte behaupten koͤnnen? 
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Iuns. Du traueſt dem: väterlichen Herzen der Monar: 
chen auch gar zu wenig zu. 

Eliſabeth. Ich war ſelbſt eine Königin: du wirſt mir 
zu gut halten, wenn ich ein wenig unglaubig bin. - 

Semiramis. In dieſem Stuͤcke denke ichwie Eliſabeth. 
Livia. Auch ich beſorge, fie möchte zuletzt nur zu ſehr 
Recht behalten. 

Juno. Wir muͤſſen auf Mittel bedacht ſeyn, meine 
Freundinnen, die Hirten der Voͤlker zu uͤberzeugen, daß ſie 
fuͤr ihre eigene Sicherheit und Ruhe ſowohl als fuͤr ihren 
Ruhm nichts Beſſeres thun koͤnnen, als Eliſens Vorſchlag unge— 
ſaͤumt ins Werk zu ſetzen. — Mir faͤllt ſogleich eins ein, 
das wir vor Seiten öfters mit gutem Erfolge gebraucht 
haben. Ich will meine Iris zu dem Gott der Traͤume ſchi— 
cken, und ihm befehlen laſſen, noch in dieſer Nacht allen 
Koͤnigen und Fuͤrſten, die es angeht, jedem, nach Maßgabe 
ſeines Charakters und ſeiner beſondern Lage, einen eigenen 
Traum zuzuſenden, der ihm in einem zwiefachen mit den 
ſtaͤrkſten Zuͤgen und waͤrmſten Farben ausgefuͤhrten Gemaͤlde, 
in dem einen das Vortheilhafte, Schoͤne und Ruhmvolle der 
von Eliſen vorgeſchlagenen Maßregel, und in dem andern das 
unendliche Elend, das fuͤr ſein Volk — und die Gefahr und 
Schande, die fuͤr ihn ſelbſt — aus der Verachtung eines ſo 
guten Rathes erwachſen koͤnnte, ſo lebhaft zu Gemuͤthe fuͤhre, 
daß es ihm beim Erwachen eben ſo unmoͤglich ſeyn ſoll, der 
Wirkung ſeines Traumes zu widerſtehen, als es dem Koͤnig 
Agamemnon war, dem taͤuſchenden Traume ungehorſam zu 
ſeyn, den ihm Jupiter zuſchickte, um ihn zum Angriff der 
Trojaner aufzufordern. 

Semiramis. Ein glücklicher Gedanke, Göttin, deſſen 
Ausfuͤhrung deine Abſicht ſchwerlich verfehlen kann! 
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Aſpaſia. Ich wuͤnſche es, wiewohl in dieſen unglau⸗ 
bigen Zeiten auch der uralte Glaube an Traͤume ziemlich 
erkaltet ſeyn mag. N 

Eliſabeth. Vielleicht machen die Könige eine Aus: 
nahme. Auf allen Fall wird ihnen auch wachend beizukom⸗ 
men ſeyn. 

Juno. Genug für dießmal, meine Kinder! Vorerſt 
wollen wir ſehen was meine Traͤume wirken werden. 


PL 


Anmerkungen. 


Unterredung zwiſchen Walther und Adelſtan. 


S. 3. Gemälde von der ſittlichen Verdorbenheit, 
(S. Cahiers de Lecture 1786. N. IV. p. 98.) . 

S. 6. Necker war in den Jahren 4777 bis 1781 Director der 
Finanzen geweſen unter dem Präſidium von Maurepas und ohne Mit— 
glied des Stgatsraths zu ſeyn. Als er den Eintritt in dieſen forderte, und 
man ihm der Religion wegen Schwierigkeiten machte, drohte er mit Nie— 
derlegung feiner Stelle und — ward entlaſſen. Im J. 1788 ward er 
zurückberufen, und war damals, ohne es zu heißen, Principal-Miniſter. 
Er beſaß eben fo das ganze Vertrauen des Volks wie des Königs, wel— 
chem Calonne (der nach Necker deſſen Stelle gehabt hatte) in einem Briefe 
vom 5 April 4789 vorwarf, „er habe dieſen Miniſter ſeinen Erret— 
ter und ſeinen Gott genannt.“ Die Königin und die ganze Hofpartei 
waren dagegen, ſeitdem er ſich im December 1788 für die Verſammlung 
der Generalſtände erklärt hatte, feindlich gegen ihn geſinnt. Am 11 Ju— 
lius gelang dieſer Partei der Sieg über ihn, und er erhielt den Befehl bin: 
nen 24 Stunden Frankreich zu verlaſſen. Wie dieſer Sieg gelang, wel— 
chen Eindruck Neckers Entfernung machte, und welche Folgen er hatte 
darüber iſt wohl am zweckmäßigſten nachzuleſen Friedr. Schulz Ge— 
ſchichte der großen Revolution in Frankreich S. 65 fag. — Was Necker 
durch ſeine Fehler dazu beigetragen habe, hat Hr. Gentz zuſammengeſtellt 
in einem Zuſatze zu Mouniers Entwicklung der Urſachen, welche Frank⸗ 

reich gehindert haben, zur Freiheit zu gelangen (Bd. 2. S. 270 fgg.), 
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womit man jetzt ſeine eignen Schriften und die von ſeiner Tochter, Frau 
v. Stakl, herausgegebenen Memoiren aus ſeinem Leben vergleichen kann. 


S. 8. Motion des Grafen Lally-Tolendal — L. T. 


gegenwärtig Pair von Frankreich, mußte ſchon durch das Schickſal ſeines 
im J. 1766 unſchuldig hingerichteten Vaters, deſſen Geſchichte, wie Fr. 
Schulz ſagt, ein ewiges Denkmal von der Unvollkommenheit des ehe— 
maligen Criminalverfahrens in Frankreich bleiben wird, ſich geſtimmt 
fühlen, die Sache der Freiheit und des Rechtes zu vertheidigen. Dieß 
that er in der erſten National-Verſammlung mit Enthuſiasmus, aber 
ohne durch die Umſtände ſeinen Grundſätzen untreu zu werden, nach 


welchen er das Heil des Königs und das des Volkes zugleich beabſichtigte. N 


Die Entfernung Neckers, für deſſen Zurückberufung auch er mit Eifer 
ſprach, hatte das Signal zu ſchauderhaften Ausbrüchen der Volkswuth 
gegeben, mit ſeiner Zurückkunft kehrte Ruhe und Ordnung zurück, und 
auch L. T. gehörte zu denen die mit Ernſt daran dachten, deren Dauer 
zu ſichern. Am 19 Aug. legte er ſeinen Plan vor, drei von ein— 
ander geſonderte Gewalten zu errichten, außer der königlichen eine Pairs— 
kammer und eine Kammer der Repräſentanten, und da dieß verworfen 
wurde, ſchlug er am folgenden Tage einen Senat und eine Repräſen— 
tantenkammer vor, erklärte ſich auch für das abſolute Veto des Königs. 
Aber auch dieß ward verworfen, und L. T., ſobald er den Sturz der 


Monarchie nicht mehr bezweifeln konnte, begab ſich, wie Mounier, nach 


der Schweiz. Von ihm ſind hierüber zu bemerken ſein Rapport sur le 
gouvernement qui convient à la France 1739 und Lettres a ses com- 
mettans mit dem Mémoire ou seconde lettre a s. c. 1790. 


S. 10. Duc de Lianc our, trat bei der allgemeinen Ständever⸗ 
ſammlung mit der Majorität der Geiſtlichkeit und der Minorität des 
Adels zu dem dritten Stande über, ohne daß er je aufgehört hätte, des 
Königs Freund zu ſeyn, wie er auch dadurch bewies, daß er ſich, eben 
ſo wie Lally-Tolendal, bei dem Proceß desſelben zu ſeinem Vertheidiger 
anbot. Er verließ Frankreich und begab ſich erſt nach England, dann 
nach Amerika. 

S. 10. Bailly — Dieſer berühmte Aſtronom, in der Stände 
verſammlung zum erſten Präſidenten erwählt, dann in der gefahrvollſten 
Zeit als Maire von Paris beinahe unumſchränkt gebietend, ſtand hoch in 


der Volksgunſt, bis er am 7 Julius 1791, wo ein Volksauflauf — des 


Königs Abſetzung beabſichtigend — auf dem Marsfeld ftatt fand, guf das 
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Volk Feuer geben ließ, was ihn am 12 Nov. 1793 
brachte. 4 a ** 
S. 10. Clermont Tonnerre (Graf), Deputirter des Adels bei 
der National: Verſammlung v. J. 1789, hielt zwar viel auf des Adels 
| Vorrechte, glaubte aber, daß man ſie jetzt zum Opfer bringen müſſe. 
Er zeichnete ſich durch vernünftige Anſichten und Beredſamkeit aus; 
man nannte ihn den Demoſthenes der National: Verſammlung. Recueil 
des opinions de Stanisl. Clermont - Tonnerre, Par. 1791. 
S. 10. Mounier (Baron), Verfaſſer des oben angeführten 
Werkes, wurde am 18 Sept. 1789 Präſident der National-Verſammlung, 
verließ ſie aber nach der Gefangennehmung des Königs am 6 Oct., 
| und wanderte aus. (Exposé de la Conduite de M. Mounier dans l'as- 
| 


„semblee nationale et des motifs de son retour en Dauphine. 1789. 
Mounier aux Dauphinois.) Er lebte erſt in der Schweiz, dann in Wei⸗ 
mar, und ging unter dem Conſulat nach Frankreich zurück. Der je 
tige Stagatsrath Mounier in Paris iſt fein Sohn. 

S. 11.—12. Dertraurige Zuſtand — — Klugheit hören — 
ſind größtentheils die eigenen Ausdrücke des Königs in der Rede, womit 
er den fünften Mai die erſte Sitzung der Reichsſtände eröffnete. W. 

S. 19. Parlamentsſitzung vom 19 Ro v. 1787 — In dieſer 
befahl der König dem Parlament die Eintragung des Edicts über eine 
Anleihe von 450 Millionen, wogegen, als geſetzwidrig, der Herzog von 
„Orleans und das Parlament proteſtirten. Jener wurde verwieſen, zwei 

Parlamenisglieder wurden verhaftet, und vergeblich waren die Vor⸗ 
Iſtellungen der Pairs und Parlamenter; dieſe letzten wurden gar aufge: 
hoben. Wie der König dabei getäuſcht wurde, ſ. b. Schulz S. 12. fag« 
gl. Gens zu Mounier 1. 334 fag. 

S. 19. Lamoignon, durch Breteuil geſtürzt, wurde im Sept. 
s mit Schande und Spott feiner Würde entſetzt, und erſchoß ſich 

bald darauf. 

S. 20. Nur Gott allein Rechenſchaft zu geben — Man 
Würde ſich, Dank ſey dem Himmel! in unſern Tagen lächerlich machen, 
wenn man es noch für nöthig fände, alle die Ungereimtheiten zu ent⸗ 
wickeln, die in dieſer unausſprechlichen Abſurdität liegen, die nur von 
einem Menſchen, der gar nichts bei ſeinen Worten denkt, ausgeſprochen 
werden kann. Ich begnüge mich alſo nur ſo viel davon zu ſagen, daß 
nach dieſer Maxime der König von Frankreich noch deſpotiſcher und will⸗ 
kürlicher mit feinen Unterthanen verfahren dürfte, als der Großſultan 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 34 
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ſelbſt, der ſeinen Türken für die Art, wie er ſeine höchſte Gewalt aus? 


übt, ſogar mit ſeinem Kopfe ſtehen muß. W. 


S. 21 Heſiodiſches Räthſel, in den Hauslehren, nach Voß 
— — Künftig entſcheiden wir unſeren Hader 

Nach durchgehenden Rechten, den beſſeren, welche von Zeus ſind. 

Denn ſchon theileten wir nach dem Erbrecht; aber dazu noch 

Raubteſt du vieles hinweg, Ehrfurcht den Gewaltigen heuchelnd, 

Welche, von Schenkungen ſatt, hier gern ausſprechen den Ausſpruch. 

Thörichte! nicht weiß einer, wie mehr iſt ein Halb denn ein Ganzes. 


S. 21. Fronde — Unſere Sprache hat für dieſes Bündniß eben 
ſo wenig wie für Ligue ein Wort. Man verſteht darunter die von 1646 
— 1652 dauernde Verbindung, an deren Spitze der Cardinal von Retz 
ſtand, und deren, nicht bedeutende, Bewegungen gegen den Deſpotismus 
des Cardinals und Miniſters Mazarin, und die nur etwas ernſthafteren 
bei Verhaftung von Parlamentsräthen, welche nicht geduldig alle Edicte 
regiſtriren wollten. 7 
a S. 23. Den 23 Junius u. ſ. 2 47 Junius hatten ih N 
die Generalſtände zu einer National-Verſammlung erklärt; am 20 Junkus 
hob der König, von feiner Partei verleitet, die Sitzungen derſelben auf; 
am 23 Junius erſchien er in der National-Verſammlung, caſſirte ihre 
Schlüſſe, und befahl den Ständen ſich zu trennen. Die National- 
Verſammlung erklärte ſich dagegegen für unverletzlich, und den des ö 
Hochverraths ſchuldig, der ihre Mitglieder verhaften würde. 

S. 28. In der Nacht vom 15ten brachte Liancourt dem 
Könige die Nachricht von der Einnahme der Baſtille. Der König wußte 
kein Wort davon, und doch waren feine Miniſter erſt vor zwei Stun⸗ 
den von ihm gegangen. ö 

S. 28. Die ſogenannte Cabale, die Miniſter Varentin, N 
Broglio, Breteuil und Villedeuil. 

S. 28. Ausbruch der Volkswuth, ſ. Schulz S. 243 fg 
beſonders gegen die Intendanten en und Berthier⸗ Sauen als | 
abſcheuliche Kornwucherer. f \ 

S. 28. In feinem Schreiben an Necker — Dieſes Schrel⸗ 

ben des Königs iſt zu merkwürdig, um es hier nicht wörtlich einzurücken. 
Es lautet ſo: „Pai été trompé sur vötre compte; on a fait violence 
A mon caractère. Me voilà enfin eclire, Venez, venez, Mr., sans 
delai reprendre vos droits à ma confiance, qui vous est acquise a ja- 


531 


mais. Mon cœur vous est connu. Je vous attends avec toule ma 
nation, et je partage bien sincerement son impatience. Sur ce, etc. 
ö 1 2. Louis. W. 
S. 30. Bonus Eve tus, glücklicher Ausgang — Wie weit das 
Franzöſiſche Volk am den Bovenbe 1796 noch von dem beneidenswür— 
digen Wohlſtand entfernt war, der ihm im Jahr 1789 von ſeinen da— 
maligen politiſchen Wundärzten als ganz nahe angekündigt wurde, 
ſcheint der Bürger Richard, Mitglied des Conseil de 500, außer 
allem Zweifel geſetzt zu haben, da er an beſagtem Tage dem Con— 
ſeil folgendes Gemälde von dem Zuſtande der meiſten Departements 
machte: „La plupart des Departemens sont devastes par des bandes de 
brigands, qui d'un bout de la France à l'autre s'entendent pour la ra- 
vager. Des vols et des assassinats journaliers, des crimes dont on ne 
trouve des exemples que dans les temps de barbarie et chez les peup- 
les les plus sauvages, des tortures qui font fremir — tel est le tableau 
raccourci des horreurs, auxquelles se trouvent exposés les malheurewx 
habitans des campagnes.“ etc. Anmerkung des Herausgebers im. 
Jahre 1796. W. 


Kosmopolitiſche Adreſſe an die Nationalverſammlung 


In der nächtlichen Sitzung vom 4 Auguſt 1789 beſchloß die Na— 
tionalverſammlung Aufhebung des Lehnsſyſtems und der Privilegien; 
der Entwurf einer neuen Reichsverfaſſung ward beſchloſſen; die Natio— 
nal⸗Verſammlung nahm deßhalb den Namen einer Assemblee consti- 
tuante an, und Ludwig XVI ward als Wiederherſteller der Franzöſiſchen 
Freiheit proclamirt. — Am 20 Sept. legte man dem Volke die 
höchſte geſetzgebende Gewalt bei, und geſtand dem Könige, nicht ohne 
vorangegangene lebhafte Debatten, bloß ein Veto zu, die Verweigerung 
der Zuſtimmung zu den vorgeſchlagenen Geſetzen auf vier Jahre. 


II. 


S. 38. Pays de Cocagne (ſ. die Anm. zu Pervonte, Bd. 12 
S. 39. König Petaud — In einem Mährchen des Grafen 
Caylus, genannt Cadichon oder Tout vient à point qui peut attendre. W. 


* 
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III. 


S. 49, Ausdrücke eines ganz neuen Pamphlets * 
Hier find die eigenen Worte dieſes feinen Schriftſtellers: Sire! qui eiez 
vous? La nation vous à fait ce que vous étes! Hugues-Capet, dont 
vous tirez votre droit, Stait sujet comme nous; elle l’a reconnu 
pour Roi; et si vous l'ignorez, elle peut faire eprouver a votre mai- 
son le sort qu’a eprouve celle de Charlemagne. La France ne vous 
appartient pas; c'est vous qui lui appartenez, vous £&tes son homme, 
son procureur, son intendant, eic. V. Lettre a un Censeur Royal 
sur la liberte de la Presse. W. 


\ 


Unparteiiſche Betrachtungen über die Staatsrevolution 
in Frankreich. 


©. 73. Tua res agitur etc. — Es gilt auch das Deinige, wenn 
die Wand des Nachbars brennt. 

Bergaſſe, Advocat zu Lyon, der anfangs beinahe noch mehr 
durch Beaumarchais in dem Kornmanniſchen Proceſſe als durch feine 
Schriften berühmt wurde, derſelbe, den Kaiſer Alexander 1815 in Bar: 
ris beſuchte, war ein ſehr geachteter Mann. Nur bis zum October 
1789 blieb er in der National-Verſammlung, und gab im Februar darauf 
eine Schrift heraus, welche die Gründe feiner Weigerung enthielt, ſich 
einer noch nicht fertigen Conſtitution zu unterwerfen. Ob dieſe mir 
unbekannte Schrift von der Art iſt, daß Bergaſſe mit dem leidenſchaft— 
lichen Bekämpfer der Franzöſiſchen Revolution, dem berühmten Parla— 
mentsredner Burke, zuſammengeſtellt werden konnte, weiß ich nicht. 

Zur Ungeduld gereizte Bürger u. ſ. w. Man ſpricht. 
immer nur von demokratiſchen Aufwieglern und Anhetzern des Volks, 
und ſagt hingegen nichts davon, wie manche Anhänger der andern 
Partei durch unverſtändige Ausbrüche eines übermäßigen Eifers für das, 
was in ihren Augen die gute Sache iſt, das Volk hier und da er— 
bittert und gereizt haben mögen. Man erinnere ſich nur, wie um 
leidlich erſt am 20 März, oder ungefähr um dieſe Zeit, der Oberſte 
von Dambert, Regiment de la Garde marine, gegen die National⸗Garde 
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und ſogar gegen den Maire und die Municipalität einer ſo anſehn— 
lichen Stadt wie Marſeille ſich verging, und mit welcher Mäßigung 
und Vernunft ſich hingegen der beleidigte Theil dabei benommen hat! 
Was könnte man mit Billigkeit ſagen, wenn das Volk über eine ſo 
pflichtwidrige als inſolente und nur mit gänzlicher Wahnſinnigkeit zu 
entſchuldigende Aufführung in Wuth gerathen wäre und den brutalen 
Kriegsknecht in tauſend Stücke zerriſſen hätte? Wenn ein Mann von 
Stand und Erziehung (der es wenigſtens ſehr übel nehmen würde, 
wenn man ihn nicht für einen homme comme il faut gelten laſſen 
wollte) ſich ſo beträgt, was kann man vom gemeinen Pöbel fordern? W. 
©. 96. Livres rouges, das rothe Buch, hieß das Privatver⸗ 
zeichniß der königlichen Penſionen und Ausgaben. 

S. 96. Bartholomäusfeſt, die 4572 in der Nacht des 24 
Aug., des Tages des heil. Bartholomäus, während der Hochzeitfeier 
Heinrichs von Bourbon mit Margaretha von Valois, von dem ab: 
ſcheulichen Karl IX befohlene Ermordung der Reformirten, wobei er 
ſelbſt nebſt ſeinem Bruder auf die Unglücklichen ſchoß, bekannt unter 
dem Namen der Pariſer Bluthochzeit. Sieben Tage dauerte die ſchreck— 
liche Metzelei, und ein Goldſchmied, dem Könige begegnend, zeigte ihm 
den blutigen Arm, und rief ihm ſtolz zu, über 400 Ketzer habe dieſer 
Arm ermordet. In Meaux, Troyes, Rouen, Bourges, Lyon und 
Toulouſe wurde der Blutbefehl gleichzeitig vollzogen, und drei Gouver— 
neurs, die ſolche Gräuelthat geſcheut hatten — ſtarben kurz darauf. 

S. 96. Chambres ardentes — Geheimes Criminalgericht in 
Frankreich zu Ende des 17ten und Anfange des 18ten Jahrhunderts, haupt— 
ſächlich gegen Giftmiſcherei, worin auf Verbrennung erkannt wurde. 

S. 96. Mit zerſchmetterten Knochen auf einem 
Rade zu verſchmachten — Wovon man unter der ehemaligen 
Juſtizverwaltung in Frankreich alle Jahre Beiſpiele ſah, und der Sache 
ſo gewohnt worden war, daß es dem edelmüthigen Du Paty für ein 
Verbrechen der beleidigten parlamentariſchen Majeſtät ausgelegt wurde, 
ſich der Menſchheit gegen eine ſo weiſe und wohl ausgedachte Crimi⸗ 
nal⸗Juſtiz angenommen zu haben. W. 


534 


Zufällige Gedanken u. ſ. w. 


S. 104. Der erſte Baron der Chriſtenheit — Die Fa⸗ 
milie Montmorency führt über ihrem Geſchlechtswappen die Deviſe: 
Dieu aide le premier Baron Chrétien! Vermöge einer uralten Tra- 
dition gehörte der Ort Montmorency ſchon unter dem Kaiſer Gratian 
im Jahre Chriſti 377 einem vornehmen galliſchen Herrn zu, welcher, 
wo nicht der erſte, doch einer der erſten ſeinesgleichen war, die ſich 
zur chriſtlichen Religion bekannten. Gewiß ift, daß Bouchard (Burk 
hart) von Montmorency, der erſte dieſes Namens, fchon unter König 
Robert ein anſehnlicher Seigneur in Frankreich, und Matthieu der Erſte 
(der eine Tochter von König Heinrich dem Erſten von England, und 
nach ihrem Tode die Wittwe König Ludwigs des Sechsten von Frank— 
reich zur Ehe hatte) fchon unter König Ludwig dem Siebenten Eon 
table von Frankreich war. W. 

S. 104. Mich mit mir ſelbſt beſprochen hätte — Man 
weiß aus Shaftesbury's Characteristics daß ſich alle Selbſtgeſpräche 
(wenigſtens alle, die des Aufſchreibens werth ſind) darauf gründen, daß 
man in jedem Menſchen zwei Seelen, eine beſſere (d. i. die vernünf— 
tige) und eine ſchlechtere (d. i. die unvernünftige) annehmen kann, 
die ein ganz entgegengeſetztes Intereſſe haben, und nicht ſelten ſcharf 
an einander kommen. W. 

S. 105. Nicht einmal geboren wären — Wer kennt 
nicht die Formel, avoir de la Naissance? und die unter uns üblichen 
Deutſch-Franzöſiſchen, est-il de Naissance ? — elle n'est pas de Naissance, — 
Die ſtockdeutſche Redensart, „er ift nicht von Familie,“ fest alle Nicht: 
adeligen doch wenigſtens mit Melchiſedek, dem König von Salem, in 
Eine Linie; denn der war auch nicht von Familie, da er bekannter— 
maßen weder Vater noch Mutter, Brüder noch Vettern hatte. W. 


S. 110. Fesse Matthieu, einer, der Geld auf große Zinſen ausleiht. 


S. 112. Hoffnung befferer Zeiten auf eine Berfaf 
ſung — Ich bitte mich nicht mißzudeuten. Eine ſolche Verfaſſung 
erwartete der vernünftigere Theil der Nation von ihren Repräſentan— 
ten, und eine ſolche gedachten ihr auch die Vernünftigſten unter den 
letztern zu geben. Von dem, was ſie nach und nach wirklich unter 
dem unſeligen Kampfe des Parteigeiſtes und der Privatleidenſchaften 
geworden iſt, iſt jetzt noch nicht die Rede. W. 
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S. 118. Here, quo res etc. 

Was in ſich ſelbſt Vernunft und Maß nicht hat, 

Das läßt ſich auch nicht leiten durch Vernunft. 

S. 118. Sobald der allgemeine Glaube — erkaltet 
iſt — Dieß ſcheint ſelbſt in ſolchen Ländern von Europa, wo der blinde 
Glaube ehemals feinen vornehmſten Sitz hatte, ſchon ſeit geraumer 
Zeit der Fall geweſen zu ſeyn. Schon vor dreißig Jahren klagte ein 
ehrlicher Krämer zu Loretto dem berühmten Goldoni, der ihm etwas 
von ſeinen heiligen Siebenſachen abkaufte, es ginge leider mit ſeinem 
Gewerbe nicht mehr wie ehedem. „Ach, mein Herr, ſagte er, es war 
eine Zeit, wo die allerſeligſte Jungfrau Maria ſo viel Segen zu unſerm 
Handel gab, daß Leute meiner Art in kurzem zu einem anſehnlichen 
Vermögen gelangten. Aber ſeit einigen Jahren hat die Mutter Got— 
tes, unſrer Sünden wegen, ihre Hand ganz von uns abgezogen; der 
Abſatz unſrer Waaren wird von Tag zu Tag geringer, wir verdienen 
kaum noch das liebe Brod, und wenn die Herren Venetianer nicht noch 
das Beſte thäten, wir müßten unſre Läden ohne weitres ſchließen.“ 
Memor, del Sgr. Goldoni T. 8. pag. 23. W. 


Beilage B. 


S. 127. Mirabeau (Honoré Gabriel Victor Riquetti, Graf 
von Mirabeau) ſtarb am 2 April 1791, wie man zu glauben veran— 
laßt wird, unter Entwürfen für das Königthum. 

Am 18 April empörte ſich die Pariſer Bürgermiliz, von welcher 
der König und feine Familie öffentlich mißhandelt wurde. Man wollte 
nicht dulden, daß er ſeine Oſtern zu St. Cloud hielt, weil man ſeine 
Flucht befürchtete. Lafayette legte ſeine Stelle als Befehlshaber der 
Nationalgarde nieder, und ward erſt dann zur neuen Uebernahme derſelben 
bewogen, als (am 25 April.) die Bürgermiliz dem Geſetze von neuem 
geſchworen hatte. 


— 


Ueber das Verfahren gegen die Kleriſei. 


S. 132. Alles, was ſchon fo gut als verloren war 
eunctando wieder hergeſtellt — Nach feiner und des Kirchen: 
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ſtaats Herſtellung, heißt es bei Pölitz (Weltgeſchichte für gebildete Leſer 
3. Aufl. Bd. 4. S. 528), weigerte ſich doch der Papſt, in die kleine Ab⸗ 
tretung von Ferrara an Oeſterreich einzuwilligen; auch verlangte der Bar: 
dinal Gonſalvi in ſeinem Namen zu Wien Avignon und Venaiſſin zu⸗ 
rück, welche im Pariſer Frieden bei Frankreich geblieben waren. Ueber 
haupt zeigte die Herſtellung des Jeſuiterordens (7 Julius 1814), ohne alle 
Veränderung, ganz wie er ehemals war, und nach der päpſtlichen Bulle 
„auf das inſtändigſte Bitten und wegen der allgemeinen Sehnſucht der 
chriſtlichen Fürſten und Biſchöfe nach dieſem Orden “ es zeigte die Herz 
ſtellung der Inquiſttion und der geiſtlichen Orden innerhalb des Kirchen— 
ſtaats (15 Aug. 1814); die Forderung der Herſtellung der drei geiſtlichen 
Kurfürſten in Deutſchland und des Zelters in Neapel; ſo wie die mit 
Frankreich, Neapel, Bayern u. g. abgeſchloſſenen Concordate; die Behand- 
lung des Generalvicars des Bisthums Koſtnitz v. Weſſenberg gegen die 
Souveränetätsrechte des Großherzogs von Baden, und die Einmiſchung 
in die kirchlichen Angelegenheiten der Schweiz, daß die römiſche Curie 
die Hildebrandiſchen Grundſätze ſelbſt im neunzehnten Jahrhundert nicht 
aufzugeben gedachte. 


Sendſchreiben an Herrn Profeſſor Eggers in Kiel. 


S. 193. Activbürgern — Ein Activbürger, nach Maßgebung 
der neuen Franzöſiſchen Conſtitution (von 1791) iſt jeder Weſtfranke, der 
fünfundzwanzig Jahre alt iſt, eine vom Geſetz beſtimmte Zeit in einer 
der vierundvierzigtauſend Municipalitäten ſeßhaft, keines andern Be— 
dienter, und in die Rolle der Nationalgarden ſeiner Municipalität ein⸗ 
geſchrieben iſt, eine directe Contribution wenigſtens von einem dreifachen 
Tagelohns-Werth bezahlt, und den Bürgereid geſchworen hat. W. 

S. 193. Die Wähler — Um der Würde eines Wählers fähig 
zu ſeyn, wird in den Städten die unter ſechstauſend Einwohner ha— 
ben, nicht mehr erfordert, als Eigenthümer oder Nutznießer eines Gutes 
zu ſeyn, deſſen jährlicher Ertrag auf den Contributionsrollen einem Ein— 
kommen von hundert und fünfzig Tagelöhnungen, oder Miethmann einer 
Wohnung, deren Ertrag hundert Tagelöhnungen gleich iſt. Auf dem 
Lande muß man, um ein Electeur ſeyn zu können, entweder Eigenthü⸗ 
mer oder Nutznießer eines Gutes ſeyn, deſſen Ertrag auf den Werth 
von hundert und fünfzig Tagelöhnungen angeſchlagen iſt, oder ſo viel Feld— 
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güter in Pacht haben, daß ihr Ertrag auf den Contributionsrollen dem 
Werth von vierhundert Tagelöhnungen gleichgeſchätzt iſt. — Man 
ſieht beim erſten Anblick, daß eine ſolche Einrichtung (zumal bei einer 
ſehr großen und ſehr verderbten Nation) zweien ſehr nachtheiligen Folgen 
außgeſetzt iſt: nämlich, 1) daß ein Candidat ſehr arm ſeyn müßte, wenn 
er nicht reich genug wäre, die Stimmen fo armer Wähler bei Hun— 
derten zu kauſen; und 2) daß die turbulenteſten Köpfe, wenn fie nur 
recht viel Popularität und demokratlſchen Freiheitseiſer außkramen, immer 
die größte Leichtigkeit finden werden, ſich die Mehrheit der Stimmen unter 
ſolchen Wählern zu verſchaſſen. Auffallende Beiſplele hiervon zeigt und 
die dermalige National-Verſammlung mehr ald zu viel. W. 

S. 146. Wer dieſe Franzöſiſchen Optimaten find — 
Die Zeugniſſe, welche hier verlangt werden, ſind vor kurzem durch ein 
ganz unverdächtiges vermehrt worden, in Goethe's: Auch ich war in 
der Champagne. 

S. 146. Freudenfeſt angeordnet — Zumal da ſie das 
Geld, das ſie mitgenommen, auf alle Fälle nie wieder zurückbringen 
werden, und alſo nichts als negative Vortheile und poſitive Uebel von 
ihrer Wiederkehr zu gewinnen ſind. W. 

S. 155. La responsabilité“ la plus terrible — Belanntermaßen 
iſt der König vermöge der Conſtitution für die Ausübung ſeines könig— 
lichen Rechts, einem Decret, gegen welches er wichtige Einwendungen 
hat, die Sanction zu verſagen, nicht refponfabel, Die Directoren des 
Departements von Loir und Cher ſtoßen alſo hier geradezu in die Trompete 
des Aufruhrs gegen die Conſtitutlon ſelbſt, auf welche fie fo oft ſchon 
geſchworen haben. W. 

S. 155. Oue son reſus pourra entrainer — Alſo ſogar für mögliche 
ſchlimme Folgen, d. i. für einen Ausgang, der nicht in ſeiner Macht 
ſteht, ſoll nach den fanatiſchen Grundſätzen dieſer Demagogen ein Kö— 
nig reſponſabel gemacht werden, den die Conſtitution von aller Ber; 
antwortlichkeit entbunden hat! W. 

S. 156. Rex sacriſiculus — Seit Romulus und Numa waren 
gewiſſe öffentliche Opfer, die nur der König im Namen des Volkes brin— 
gen konnte. Da die Römer ſehr ſtreng Über ihrem alten Religions 
weſen hielten, ſo wurde, damit dieſen Opfern keine Feierlichkeit abginge, 
nach Abſchaffung der Könige ein Her sacrificus erwählt, der ſtatt des 
Königs dabei präſidiren mußte: um aber dieſen Opferkönig doch fo klein 
als möglich zu machen, nannte man ihn nur Rex sacrifculus, W. 
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S. 160. Tenophons zwei Seelen — S. Kenophons Cyro⸗ 
pädie, oder, wem es gelegner iſt, Shaftesbury’s Characteristics, Vol. J. 
p. 152. u. f. in der neuen Baſel'ſchen Ausgabe, die im Jahre 1790 
bei J. J. Turneiſen und J. L. Legrand erſchienen iſt. W. 

S. 161. Die verhaßte executive Gewalt — Wie ſollte 
ſie nicht verhaßt ſeyn? Ohne ſie dürfte ja jedermann thun was ihn 
gelüſtete. In einem popularen Staate ſpielen nicht die Geſetzgeber, 
ſondern die, welche die Geſetze vollziehen müſſen, die unangenehme Rolle. W. 

S. 161. Kakiſtokratie — Regierung der Aergſten, Pöſeſten, 
der Ariſtokratie inſofern entgegengeſetzt, als dieſe nicht eine Regierung 
der Vornehmſten, ſondern der Beſten bedeutet, hinter welchen Doppel; 
finn des Wortes gar oft vieles verſteckt worden iſt. 

S. 163. Herr v. Piis — Vormals Stallmeiſter und Secretär 
des Grafen von Artois, iſt Verfaſſer mehrerer Opern und Vaudevilles. — 
Die älteren Verfaſſer von Heldengedichten, Ronſard und Chapelain, ſind 
bekannt. 

S. 164. Oriflamme, war urſprünglich die Kirchenſahne der 
Abtei St. Denis, aus feuerrothem Taft beſtehend, unten dreimal aus— 
geſchnitten, und an den Spitzen mit grünſeidenen Quaſten verziert. 
Unter Philipp I. wurde fie die heilige Reichsfahne. Seit dem aöten 
Jahrhundert kam ſie außer Gebrauch. Napoleon in ſeiner letzten Zeit 
hatte den Plan, den Enthuſiasmus der Franzoſen dadurch wieder zu 
ent flammen. 

S. 164. Traiter tous les peuples etc. — „Alle anderen Völker 
als Brüder behandeln, andern keine Beleidigung zufügen, aber auch von 
andern keine dulden; das Schwert nur für die Gerechtigkeit ziehen, und es 
nicht eher wieder in die Scheide ſtecken, als nachdem man geſiegt hat; 
immer bereit ſeyn für die Freiheit zu kämpfen, immer bereit für ſie 
zu ſterben, und lieber ganz und gar von der Erdkugel wegzuſchwinden 
als ſich wieder in die alten Ketten zu ſchmiegen: dieß iſt der Charakter 
des Franzöſiſchen Volks.“ W. 


— 


Ueber Sicherheit, Freiheit und Gleichheit. 


S. 172. Ein auf einmal emancipirter (in Freiheit ge: 
ſetzter) Sklave, der mit feinen Feſſeln nicht ſogleich auf einmal auch 
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den alten Sklavenſinn und die zur andern Natur gewordenen Sklaven: 
gewohnheiten abſchütteln kann. W. 

S. 172. Wo fein unverſtändiger Egoismus u. ſ. w. — 
S. die zeither in fo vielen Diſtricten Frankreichs ausgebrochenen Tu— 
multe und blutigen Auftritte aus Gelegenheit der geſetzmäßigen freien 
Ausfuhr des Getreides. W. 

S. 173. Durch die berüchtigte Declaration der 
Rechte — Man hat wohl ſchon öfters gemerkt, daß Wieland ſich zu— 
weilen in ſeinem Urtheil ungleich wird, was jedoch immer nur bei 
augenblicklichen Aufwallungen, die ſeinem Herzen Ehre machen, erfolgt. 
Zu einer ſolchen war er, da er dieſes in eben dem Zeitpunkt ſchrieb, in 
welchem der Krieg gegen Oeſterreich begann (April 1792), aufgeregt, 
theils durch das immer zunehmende tumultuariſche Verfahren in Frank 
reich, mehr aber noch durch die von ihm beſorgte Abſicht, es ſey den 
Gewalthabern in Frankreich bei einem Bruche mit dem deutſchen Reiche 
darum zu thun — wie er ſich damals ausdrückte — „den gemeinen Mann 
unter den Oeſterreichiſchen, Preußiſchen und andern Deutſchen Kriegs— 
völkern nach jenen blendenden Vorzügen lüſtern zu machen.“ Beſonders 
gereizt war er durch Condorcets Erklärung darüber, was ein Bauer 
und Handarbeiter in Frankreich ſey. Wäre dieß nicht der Fall geweſen, 
ſo würde er — wie er anderwärts thut — eben ſo unparteiiſch geurtheilt 
haben, als der einſichtige Herausgeber der Conſtitutionen der Europäi— 
ſchen Staaten ſeit den letzten 25 Jahren (Bd. I. S. 107. fgg.), der 
freilich den Vortheil hatte, in die Begebenheiten nicht hineingeriſſen zu 
werden. . 

S. 174. In immerwährendem Taumel u. ſ. w. — Es 
iſt keineswegs meine Meinung, zu behaupten, daß die ganze demokra— 
tiſche Partei in der erſten National-Verſammlung dieſe Abſicht gehegt 
habe. Ohne Zweifel glaubte der gemäßigtere Theil, daß ſie, wenn ſie 
nur erſt mit Hülfe des Volks den König ſeiner Souveränetät, den 
Adel ſeiner Vorrechte und die Kleriſei ihrer Güter beraubt hätten, es 
dann ſchon in ihrer Gewalt haben würden, das Volk ſowohl durch die 
vielen ihm dargebrachten Opfer als durch alle die ſchmeichelhaften Rechte, 
die ihm die neue Conſtitution einräumt, wieder zu beruhigen und an 
die neue Ordnung der Dinge zu gewöhnen, welche, wo nicht der ge— 
genwärtigen Generation, doch wenigſtens ihren Nachkommen, ſo viele 
Vortheile verſprach. Wie übel ſie ſich aber in dieſer Erwartung betrogen 
und wie wenig Menſchenkenntniß ſie hierin gezeigt haben, hat die Folge 
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der Begebenheiten und der leidige Augenſchein bis auf dieſen Tag gelehrt. 
Die Häupter der republicaniſchen Faction, die in der dießmaligen 
National-Verſammlung faſt immer das Uebergewicht behauptet hat, fchei: 
nen in allem dieſem klärer zu ſehen, mit ſich ſelbſt beſſer übereinzuſtim⸗ 


men, und ſich des Zwecks ſehr deutlich bewußt zu ſeyn, den ſie durch 


ihre aufs höchſte getriebenen demokratiſchen Grundſätze, Popularität und 
eben ſo übermäßige Strenge gegen die Miniſter des Königs als unver— 
antwortliche Nachſicht gegen die Ausſchweifungen, Räubereien und Mord— 
thaten des Pöbels, zu erreichen hoffen. W. 

S. 175. Bonneville (de) — Dieſer Mann von vielſeitigen 
Kenntniſſen, ein fruchtbarer Schriftſteller (er gab mit Berquin den Ami 
des enfants heraus, vereinigte ſich mit Letourneur zur Ueberſetzung 
des Shakeſpeare, mit Friedel zur Herausgabe des nouveau theätre alle- 
mand) und Dichter, wurde 1789 zu einem Wähler der Stadt Paris er 
nannt und drang zuerſt auf die Bildung einer Bürgergarde. Im J. 


1791 wurde er von neuem Wähler und dann Diſtriets-Präſident. Seit 


1792 nahm er an vielen Journalen Antheil, unter anderen auch an der 
Chronique du mois (aus dem Märzſtuͤck S. 5. fg. find die hier ange⸗ 
führten Stellen), und ſchrieb eine Menge Pamphlets, welche der Abbé 


Fauchet redigirte. Sein Journal: le Bulletin des amis de la verite 


brachte ihn auf mehrere Monate ins Gefängniß. Er wollte, wie ein 
Franzos ſagt, Philoſophie und Humanität mitten unter Cannibalen 
predigen. Als Bonaparte ſich erhob, verglich er in ſeinem Journal le 
bien informé dieſen mit Cromwell. Das Journal ward unterdrückt, 
der Verfaſſer eingezogen und dann unter Polizeiaufſicht geſtellt. Seit 
ſeines mächtigen Feindes Sturze lebt Bonneville zu Paris in Verbor— 
genheit. 

S. 175. Carra, geboren zu Pont de Vesles, früherhin Seecre— 
tar eines Hoſpodars der Walachei, dann des Cardinals Rohan, zuletzt 
National: Bibliothekar, im J. 1789 Deputirter vom Departement der 
Saone und Loire, machte durch den Fanatismus in feinen Journalen 
(Mercure national, Annales patriotiques) Aufſehen. Thätige Theilnahme 
bewies er beſonders beim Angriff auf die Tuilerien am 10 Auauſt, 
und durch Einführung der ſogenannten Sansculottes. Robespierren 
verdächtig geworden, wurde er am 31 Oct 4793 mit den Girondiſten 
guillotinirt. ö 

S. 175. Manuel, gebürtig aus Montargis, gehörte, ungeachtet 
des böſen Rufes, den ihm einige gemacht haben, doch durchaus zu den 
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Gemäßigten, und verlor eigentlich fein Leben, weil er ſich zum Verthei⸗ 
diger des verurtheilten Königs aufwarf. Er wurde am 16 Nov. 1793 
mit den Generalen Houchard und Brunet guillotinirt. 

S. 175. Camille Desmoulins, aus Guiſe gebürtig, erſt 
Parlaments- Advocat, dann Deputirter beim Convent, gehörte zu den 
wüthendſten Revolutionsmännern. Schulz erzählt folgenden charafteri; 
ſtiſchen Zug von ihm. „Gegen à Uhr ſtürzte ein Mann mit funkeln⸗ 
den Augen, mit aufgeriſſener Weſte, mit brennendem Geſichte, unter die 
Menge, ſprang auf einen Tiſch, ſchwang ein Piſtol hoch in die Luft, 
und rief mit einer Anſtrengung, die ſeine Adern und Muskeln zu ſpren⸗ 
gen drohte: Verrath! Schändlicher Verrath! der Freund der Nation 
verbannt! (Necker) Der Freund des Königs und unſer Vater von einer 
abſcheulichen Cabale unterdrückt! Zu den Waffen, zu den Waffen, ſonſt ſind 
wir alle verloren! Alles, was um ihn her ſtand, ſchien eine Weile vor Schrecken 
erſtarrt; er fuhr fort mit gleichem Eifer zu ſchreien, und Thränen der 
Verzweiflung liefen ihm über die Baden, Endlich zog man ihn vom 
Tiſch herunter, und alles ſtrebte zu ihm vorzudringen und ihn zu um: 
armen: alles war plötzlich von ſeinem Feuer beſeelt und ſchrie und lief 
zu den Waffen. Er war der erſte, der die grüne Cocarde an den Hut 
ſteckte, zum Zeichen deſſen, was die Nation hoffte und um was ſie käm⸗ 
pfen müßte. Er ſchrie fo lange er Athem hatte: Tod oder Freiheit!“ — 
Er war Verfaſſer der heftigen Broſchüre: la France libre; ſeine histoire 
secrete des Brissotins, enthüllt manches Geheimniß der Revolution 
während der erſten ſechs Monate der Republik. Zuletzt ſchrieb er das 
Journal du vieux Cordelier, welches Robespierre, deſſen eifriger Anhän— 
ger er ſonſt geweſen war, zu ſeinem Verderben benutzte; er wurde mit 
Danton, hingerichtet. Als man ihn beim Verhör nach ſeinem Alter 
fragte, antwortete er: ich bin ſo alt als unſer Heiland, unſer Herr und 
Meiſter, dieſer brennende Republicaner und wahrer Sansculotte, da er 
ſtarb. (53 Jahre.) 

S. 475. Fauchet, zuletzt Biſchof von Calvados, war ein Mann 
von untadelhaftem Wandel, voll Feuereifers für die Republik. Bei der 
Einnahme der Vaſtille ſah man ihn auf der Breſche, den Säbel in der 
Hand. Der Prophet einer allgemeinen Republik wurde jedoch, wegen 
ſeiner Verbindung mit Briſſot und eines Beſuchs der Charlotte Corday 
nach Marats Ermordung, als Royaliſt hingerichtet 
? S. 179. Baublanc — Derſelbe, welcher wegen der Unruhen der 
Pariſer Sectionen in den Tagen des sten, aten und sten Het. 1795, 
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die durch Bonoparte mit Kanonen geſtillt wurden, vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und in contumaciam zum Tode verurtheilt wurde. 

S. 179. Eisgrube von Avignon — Ueber dieſe empörenden 
Scenen gibt das politiſche Journal von jenem Jahre Nachricht. 

S. 182. Miniſtern — — Jakobiner bekannt find — Am 
23 März 1792 ſah ſich der König genöthigt, fein Miniſterium mit Sa; 
kobinern (vielmehr mit Briſſotiſten) zu beſetzen; de Grave (bald darauf 
Servan) wurde Kriegs- Clavière Finanz-Miniſter, 3 der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Roland des Innern. 

S. 182. Nach Briſſot'ſchen Maximen — Wie es ſcheint, 
urtheilte Wieland hier über Briſſot nach Burke's Anſchuldigungen, die 
jedoch darum keinen größeren Glauben verdienen, weil ſie in der gericht— 
lichen Anklage gegen ihn von ſeinen erbittertſten Feinden wiederholt wur— 
den. Seine Maximen ſcheinen aber, was Wieland freilich damals nicht 
wiſſen konnte, von den Wielandiſchen wenig entfernt geweſen zu ſeyn, 
denn ſo viel geht aus ſeinem Proceß hervor, daß er und ſeine Partei 
nach einem Plane handelten, unter deſſen Vorausſetzung das Wider— 
ſprechende in ihren Handlungen und Vorſchlägen verſchwindet. Dieſer 
Plan war anfangs Erhaltung des conſtitutionellen Königs und König— 
thums, und es war zu dieſem Behufe, daß Briſſot in Einer Woche ſieben 
Kriege vorſchlug. Um nachher des Königs Leben zu erhalten, trugen 
die Briſſotiſten auf Suspenſion desſelben an, wußten dann beſtändig hin— 
zuhalten, und drangen, als das Todesurtheil doch ausgeſprochen wurde, 
darauf, daß es dem ganzen Volke vorgelegt werden müſſe. Als nun 
aber auch das Königthum nicht zu retten war, gingen die Briſſotiſten 
mit dem Plane einer Conföderation um, die Frankreich den Nordameri— 
kaniſchen Freiſtaaten ähnlich machen ſollte. Robespierre aber ſiegte, und 
Briſſot, nebſt noch 20 andern Deputirten, wurden am 31 Oct. 4793, 
als ſchuldig des Unternehmens, die Einheit und Untheilbarkeit der Repu— 
blik zu vernichten, hingerichtet. 

S. 183. Discite Justitiam etc, — 

Lernet gewarnt recht thun, und nicht mißachten die Götter. 

Voß. 
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Die Franzöſiſche Nepublik. 


Am 10 Aug. 1792 wurde der königliche Palaſt geſtürmt, der König, 
der ſich zu der National- Verſammlung flüchtete, von feiner Regierung 
ſuspendirt, und ein National-Convent zuſammenberufen, der am 21 
Sept. an die Stelle der geſetzgebenden National: Verſammlung trat. In 
feiner erſten Sitzung wurde die Abſchaffung der Königswürde decretirt, 
Frankreich für eine Republik erklärt, und zugleich eine neue, mit der 
eben eingetretenen Herbſtgleiche beginnenden, Zeitrechnung beſchloſſen. 
Noch hielten die Girondiſten oder Briſſotiſten (f. oben) den Jakobinern 
das Gleichgewicht, und ihre Plane wurden wenigſtens zweimal auf eine 
beſondere Weiſe begünſtigt, zuerſt, da die neuen Miniſter (der proviſoriſche 
vollziehende Rath) beinahe aus lauter Mitgliedern ihrer Partei (Servan, 
Roland, le Brun, Clavière, Danton, Monge) zuſammengeſetzt, und 
dann, da der Entwurf einer neuen Conſtitution eben ſolchen Mitgliedern 
übertragen wurde (Pethion, Briſſot, Danton, Barrere, Sieyes, Condorcet, 
Vergniaux, Thomas Payen), womit fie ſich aber, aus geheimen Gründen, 
nicht übereilten, wie ihnen im Verhör auch vorgeworfen wurde. Nach 
des Königs Hinrichtung (21 Jan. 4793) hielten fie ſich aber nur noch 
wenige Monate; nach dem 10 März begann mit Errichtung des Re— 
volutionstribunals das Schreckensſyſtem, und der 31. Mai (Sieg des 
Berges über die Gironde) vollendete die Erhebung der Jakobiner, aus 
deren Mitte von nun an der finſtere Robespierre bis zum 28 Jul. 1794 
unumſchränkt herrſchte. Ein merkwürdiges Actenſtück über dieſe Zeit ent— 
hält folgendes Werk: Das Revolutionstribunal durch ſich ſelbſt geſchildert 
in dem großen Proceſſe Briſſots und feiner Mitangeklagten, Altona 1794, 
womit zu vergleichen iſt das oben von Camille Desmoulins angeführte 
Werk, 

S. 195. Die Männer vom 14 Jul. und 6 October, näm— 
lich des Jahres 1789. Jene erſtürmten die Baſtille, dieſe machten den 
erſten Angriff auf die königliche Familie und brachten den König von 
Verſailles nach Paris. ö f 

S. 200. Die republicaniſchen Formen zur andern 
Natur geworden — Ich ſetze dieſe letzte Einſchränkung hinzu, um 
einem Einwurf zuvorzukommen, der ſowohl aus der Geſchichte, als aus 
dem gegenwärtigen Zuſtande beinahe aller dermaligen Republiken vel 
quasi hergenommen werden könnte. W. 

S. 201. Glorreiche Regierung des Geſetzes — Das 


544 


Franzöſiſche Wort iſt régime, welches zwar auch für Regierung gebraucht 
wird, aber eigentlich eine nach gewiſſen Vorſchriften genau eingerichtete 
Lebensordnung bedeutet, und hier alſo einen beſondern Nachdruck hat, 
der im Deutſchen verloren geht; oder ich hätte es etwa ſo umſchreiben 
müſſen: „Dieſe herrliche Lebensweiſe, da man nur das Geſetz über ſich 
hat, nur dem Geſetz gehorchen darf, aber ihm immer unterthan ſeyn, im: 
mer unbedingt gehorchen muß.“ — Denn dieß muß bei den Worten 
régime de la loi gedacht werden. W. 

S. 202. Wir werden fie nicht anders als — ſchmecken — 
Wie ſchrecklich und in welchem gewiß von ihm ſelbſt nicht geahneten Um; 
fang, ift dieſes prophetiſche Wort des in der Folge ſo ſchändlich verkannten 


Roland nachher in Erfüllung gegangen! W. 

S. 203. Noch vor kurzem hat — Danton — In der Si⸗ 
tzung vom dreiundzwanzigſten September 1792, W. 

S. 203. Am 2 October ſagte Delaunay — Heil dir, 


Joſeph Delaunay, für die große Wahrheit, die du hier zu ſagen den Muth 
haſt! Schon lange muthmaßten wir andern Zuſchauer, daß gerade dieß 
das große Verbrechen der vorigen Conſtitution, des guten Königs Ludwig 
des Sechzehnten, der ehemaligen Departements-Adminiſtration zu Paris 
u. ſ. w. geweſen ſey; das unverzeihliche Verbrechen, das den Zorn der 
Jakobiner, der Männer vom ſechsten October und der braven Galsriens 
von Marſeille ſo heftig gegen ſie entbrennen machte. Sehet nun zu, wie 
ihr den Tiger bändigen wollt, den ihr ſelbſt von der Kette Kerapheiten 
habt! W. 


Gegenwärtige Lage des Vaterlandes. 


VI. 

S. 216. Des Demokratismus verdächtig — Es iſt übri⸗ 
gens bemerkenswürdig, daß die eifrigſten Verfechter des Ariſtokratismus 
in Deutſchland Roluriers, und die hitzigſten Demokraten Edelleute find; 
wiewohl in dubio präſumirt wird, daß jeder die Claſſe begünſtige, in 
welcher er geboren iſt. W. 


VII. 


S. 218. Ein drittes Mittel — In der That blieb noch ein 
Nothanker (der heilige Anker, wie ihn die Griechen nannten) übrig, 
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nämlich der Einfluß der Prieſter auf den Glauben und das Gewiſſen 
des Volks. Deſpotismus und Prieſterthum waren von jeher immer 
getreue Bundesgenoſſen. Aber dießmal ſchlug auch dieſe letzte Hoffnung 
ſehl. W. 


VIII. 


S. 220, Der Haufe der Chriſtianer ſelbſt — Gibbon’s 
History of the Decline and Fall of the Roman. Empire. Vol. V. 
P. 95. 96. Es hätte (im Vorbeigehen zu fagen) nichts ſchaden können, 
wenn Herr Gibbon für die Umſtände, die er hier ſo poetiſch darſtellt, 
irgend einen Augenzeugen als Gewährsmann aufgeſtellt hätte. W. 

S. 221. Nur ſo kluge Staatsmänner wie dort — S. 1. 
Buch der Könige, Kap. XII. Vers 3—19. Ein Kapitel, das ausdrück— 
lich zur Lehre und Warnung für unſere Zeit in der Bibel zu ſtehen ſcheint. 

W. 
IX. 


S. 222. Wären unfre Ariſtokraten ſo unerträglich 
übermüthig — Freilich gilt dieß nicht von allen Theilen des Deut— 
ſchen Reiches, und leidet überall ſeine Einſchränkungen. Freilich liegt 
in manchen Gegenden das Joch des politifchen und religiöſen Defpotis: 
mus noch hart genug auf den Hälſen des Volkes. Freilich werden in 
manchen die unverletzlichen Rechte der Vernunft und des Gewiſſens, 
aus Beſchränktheit oder Verkehrtheit derer, die am Staatsruder ſitzen oder 
das Ohr des Regenten haben, zu wenig geachtet und nicht ſelten gröblich 
verletzt. Freilich quisque suos patimur manes! — Aber das alles, 
und was hierüber noch in einem dicken Buche zu ſagen wäre, wenn man 
ins Beſondere gehen wollte, beweist nur, daß wir noch nicht da ſind, 
wohin wir durch rechtmäßige Mittel zu ſtreben ſchuldig ſind, und zu ge⸗ 


langen gute Hoffnung haben; — nicht, daß es ſo ſchlimm mit uns 
ſtände, daß wir aus Verzweiflung eine deſperate Cur, auf die Gefahr 
darüber zu Grunde zu gehen, verſuchen müßten. W. 

XI. 


S. 226. Auf ein Manifeſt — Das unter dem Namen des 
Herzogs von Braunſchweig bekannte, und von ihm ſchwer gebüßte, aber 
von einem Franzöſiſchen Ausgewanderten verfaßte, Manifeſt vom 25 Jul. 
4792. S. das Politiſche Journal 1792 vom Auguſt bis October. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 35 
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S. 227. Der Republik, die noch nicht geboren war — 
Und vielleicht eben dadurch einer Nation, deren feuriger Geiſt die 
Zukunft ſo leicht in Gegenwart zu verwandeln weiß, nur ein deſto leb⸗ 
hafteres Intereſſe einflößte. W. 


Fi 


XVII. 


S. 238. Von dem bloßen Fortſchritt der Aufklärung 
und Moralität — „Wenn eine Regierung weiſe genug iſt, mit der 
Verfeinerung der Sitten und der Aufklärung der Menſchen Schritt zu 
halten, dann bietet ſie ſelbſt der wohlthätigſten Revolution die Hand. 
Alles gewinnt dann eine beſſere Geſtalt; alles verändert ſich nach und 
nach; alles geſchieht ohne Blutvergießen, ohne Gewaltthätigkeit,“ u. ſ. w. — 
ſagt ein ſehr verſtändiger Däne in feinen patriotiſchen Gedanken über 
ſtehende Heere, politiſches Gleichgewicht und Staatsrevolutionen; einem 
kleinen Büchlein, das manchem ſeyn ſollenden Staatsmann en place 
wenn er es allzuhaſtig hinunterſchlänge, vielleicht (gleich jenem in der 
Apokalypſe) gewaltiges Bauchgrimmen verurſachen dürfte, aber, wenn 
es wohl verdaut und in Saft und Blut verwandelt würde, unfehlbar 
ſehr heilſame Wirkung thun müßte. W. 

S. 239. Durch Geſetz und Herkommen eingeſchränkten 
Fürſten Deſpoten zu ſchimpſen — So ganz ohne Grund wäre 
dieß vor der Franzöſiſchen Revolution doch nicht geſagt geweſen; man 
hätte ſich allenfalls auf Schlözers wahrſcheinlich noch unvergeſſene Zeitz 
ſchriften berufen können. 

S. 239. Verfaſſer der Annalen der Staatskräfte 
von Europa — (wovon das erſte Heft zu Berlin 4792 erſchien und 
eine Schilderung von dem deutſchen Reich im Allgemeinen enthielt) ward 
der Kön. Preuß. geh. Kriegsrath Ad. Friedr. Randel, gef, am 21. 
März 1793. 

XX. 
S. aal. Di ne kun ardorem etc. — Virgils Aeneis 9, 182 
— Ob Götter die Glut in die Seele mir hauchen? 


Ob, Euryalus, jedem ein Gott ſein ſtürmiſches Herz wird? 
Voß. 
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Ueber deutſchen Patriotismus. 


S. 247. Deutſchheit war ein noch völlig unbefane 
tes Wort — Klopſtock war es, welcher Deutſchen Sinn, Deutſche 
Kraft und Deutſchen Stolz zu wecken ſuchte; und wer möchte fügen. 
daß das, was er angeregt, ganz wirkungslos geblieben ſey? Ob indeß 
auch Wieland mit ſeinen Zweifeln und Bedenklichkeiten Unrecht gehabt 
habe, das — beantwortet die Geſchichte, bei deren Betrachtung man 
nicht umhin kann, dieſen Aufſatz in prophetiſchem Geiſte geſchrieben zun 
finden. Gerade zwanzig Jahre darauf, nachdem er geſchrieben, trat 
der Fall ein, auf den er hier in Anſehung Griechenlands hinwies, daß 
in allen Völkerſchaften Deutſcher Zunge, wie Herodot von den Hellenen 
ſagt, nur Eine Seele athmete. Der gemeinſame Zweck ward erreicht; 
und iſt nicht alles erfolgt wie einſt in Griechenland? Was kann es nam 
aber hindern, daß Deutſchland nicht dereinſt auch Griechenlands Schick⸗ 
ſal treffe? — Nur der Patriotismus! — Ihn in belebender Kraft zu: 
erhalten, iſt das höchſte Ziel des Deutſchen Amphiktyonenbundes in Frank 
furt, der, wie ein Phönix aus der Afche, aus den Trümmern der alten 
umgeſtürzten Reichsverfaſſung hervorgegangen iſt, die Schöpfung einer 
neuen Zeit, und darum nicht der Vergangenheit angehörig, ſondern der 
Gegenwart und der Zukunft. Die Frage iſt nur, welcher Patriotismus 
denn erhalten werden ſolle, der beſondere oder der allgemeine? — Wen die 
Vergangenheit hierüber nicht belehrt, der iſt nicht zu belehren. Gleich⸗ 
wohl ſcheint es, daß man von zwei Seiten her an dieſer Klippe ſcheitere; 
denn woher fonft die Umtriebe und die Umtriebe der Umtriebe? Son 
derbar genug beziehen ſich beide bei uns auf die Deutſchheit, die vor 
kurzem noch ſo geprieſene und jetzt fo verfolgte, an ſich aber gewiß un 
ſchuldige. Wenigſtens können wir an dem Beiſpiel eines Mannes, den 
die Deutſchheit Zeitlebens nicht leiden konnte, wenn ſie Grobheit und 
Plumpheit für Tugenden, und Manierlichkeit für ein Laſter hielt, kurz 
an Wielands Beifpiel lernen, daß fie mit Privat-Patriotismus Feines: 
wegs unverträglich iſt. Ungeachtet er, nichts weniger als ungegründete, 
Zweifel an dem Deutſche nPatriotismus hegte, fo beſaß er doch einem 
ſo hohen Grad von Deutſchheit, daß er eben jenen Patriotismus auf 
alle Weiſe zu befördern und zu beleben ſuchte. Dieſes hatte er noch 
ein Jahr vorher gethan, als er für feinen Freund Schiller, deſſen Leben 
damals in Gefahr ſchwebte, eintrat, und für den Jahrgang 4792 von 
deſſen hiſtoriſchem Kalender für Damen eine Vorrede lieferte, die eigent⸗⸗ 


lich eine kleine Abhandlung iſt. Aus dieſer glaubt der Herausgeber ſich 
verbunden, das hieher Gehörige ausheben zu müſſen. 


Vorausgeſetzt, daß alle bisherigen Staatsverfaſſungen großer Völker 


nicht als Kunſtwerke menſchlicher Weisheit, nach Einem feſten, ganz 
durchdachten und mit ſich ſelbſt durchaus übereinſtimmenden Plan ent⸗ 
worfen und gleichſam mit Einem Guß hervorgebracht, ſondern als lang— 
ſam und ſtückweiſe zuſammengefügte und ausgebildete Producte des 
Schickſals und der Zeit zu betrachten ſind — wird jeder unbefangene 
Weltbürger (däucht mich) geſtehen müſſen, daß die dermalige Organiſa— 
tion des geſammten Deutſchen Staatskörpers die beſte iſt, die ihm unter 
allen ſtattfindenden Umſtänden von jener berühmten Nationalverſammlung 
zu Osnabrück gegeben werden konnte. Sie gewährt, im Ganzen genom⸗ 
men, der Nation alle Vortheile einer durch Geſetze beſchränkten, milden 
und väterlichen Regierungsform, und ſichert ſelbſt diejenigen unmittelbaren 
und mittelbaren Stände, deren Verfaſſung mehr oder weniger republica⸗ 
niſch iſt, wo nicht vor allen Nachtheilen die mit dieſer Form verbunden 
find, doch wenigſtens vor der unerträglichſten aller Tyranneien, vor Un: 
terdrückung von demokratiſchem oder ariſtokratiſchem Deſpotismus. 

Es iſt wahr, unſre allgemeine Reichsverfaſſung kann, um den Wohl— 
ſtand und die Glückſeligkeit der Nation zu bewirken, ſo wenig, und viel— 
leicht weniger als irgend eine andere, der freien moraliſchen Urſachen 
entbehren, welche zu dieſem Zweck in ihr harmoniſch zuſammenwirken 
müſſen; und es kommt alſo bei uns, wie überall, ſehr viel auf die 
Denkart, die Geſinnungen, den Grad der Cultur und Aufklärung, kurz, 
auf den Charakter, die Tugenden oder Untugenden der Regenten und 
Obrigkeiten an. Aber auch in dieſer Rückſicht iſt vielleicht keine Nation 
des Erdbodens, die ſich einer glücklichern Lage rühmen könnte als un— 
ſere dermalige iſt. Der größere Theil unſerer Regenten (ich will lieber 
weniger ſagen, als mich auch nur dem Schatten des Verdachts ausſetzen, 
daß ich ſchmeicheln wolle, wo ich nur die Wahrheit zu ſagen wünſche) 


zeichnet ſich durch eine ihres hohen Berufs würdige Denkart, durch den 


Willen das Wohl ihrer Untergebenen und das Gute überhaupt zu beför— 


dern, durch Talente, Kenntniſſe, Thätigkeit, Schätzung der Wiffenfchaften 


und Künſte, kurz, durch Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens aus, wo— 
durch ſie ſich auch im Privatſtande der öffentlichen Hochachtung würdig 


machen würden. Beinahe durch alle Theile des Deutſchen Reichs ver 
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breitet fi) — ſchneller oder langſamer, aber doch unaufhaltbar — der 
wohlthätige Geiſt der Aufklärung über angeerbte Irrthümer und Vor— 
urtheile, und ein immer zunehmendes Beſtreben nach Verbeſſerungen, 
nach Abſtellung alter Mißbräuche, Erleichterung der Laſten des Volks, 
Aufmunterung und Beförderung aller Arten gemeinnütziger Unterneh— 
mungen. Nie iſt der Zuſtand der Wiſſenſchaften in Deutſchland ſo blü— 
hend, die öffentliche Erziehung nie ſo gut, die Freiheit zu denken und 
laut zu ſagen was man für wahr und recht hält (das Palladium der 
Menſchheit) nie in einem ſo großen Theile von Deutſchland reſpectirt 
und von den Regenten ſelbſt geſchützt und begünſtigt worden, als in 
unſern Tagen. Und, was gewiß jeder Deutſche Patriot mit mir unter 
die vornehmſten Glückſeligkeiten unſerer Zeit rechnen wird, ſeit mehrern 
Jahrhunderten haben die Fürſten und Stände des Deutſchen Reichs kein 
Oberhaupt an ihrer Spitze geſehen, welches die großen Eigenſchaften und 
Tugenden, die des erſten Thrones der Welt würdig, und das Glück der 
Nation zu fördern und zu befeftigen am geſchickteſten find, in einem fo 
hohen Grade beſeſſen hätte, als Kaiſer Leopold der Zweite, und nie hat 
Germanien von dem Einfluſſe des Geiſtes ſeines Königs, und von deſ— 
ſen, in einträchtiger Verbindung mit ſeinen übrigen Fürſten, zum ge— 
meinen Beſten wirkſamen Thätigkeit ſich fo viel Gutes zu verſprechen 
gehabt. 

Noch zähle ich es zu den beſondern Vortheilen unſrer gegenwär— 
tigen Lage, daß die Aufklärung (ich hoffe, der Sinn, worin ich dieſes 
Wort gebrauche, könne keiner Zweideutigkeit unterworfen ſeyn) bei uns 
von oben herab zu wirken anfängt, und durch dieſen Gang vieler noch 
wünſchenswürdigen und nöthigen Verbeſſerungen den gefährlichen Folgen 
eines entgegengeſetzten Gangs — welche ohnedieß bei uns weniger als 
bei irgend einem Europäiſchen Volke zu fürchten ſind — um ſo gewiſſer 
zuvorkommen werde. 

Ich weiß ſehr gut, was mir diejenigen entgegenſetzen können, die mit 
dem Zuſtande ihres beſondern Vaterlandes (vielleicht nur für den Au— 
genblick) wenig zufrieden zu ſeyn Urſache haben, und dadurch um ſo 
aufgelegter find, auch die Mängel unfrer allgemeinen Verfaſſung in ei: 
nem ſtrengern Lichte zu ſehen. Aber, wer unterm Monde keine Plato- 
niſchen und Utopiſchen Monarchien realiſirt zu ſehen verlangt; wer mit 
der Natur und dem Lauf der menſchlichen Dinge bekannt genug iſt, um 
zu wiſſen wie Gutes und Vöſes einander compenfirt, wie faſt immer 
ein großes Gut mit beträchtlichen Ungemächlichkeiten, und ſogar mit 
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ebeln, die für ſich allein betrachtet nicht gering find, unvermeidlich 
verbunden iſt, und kurz, wer einſehen gelernt hat, daß ein leidlicher Zu— 
fand das höchſte iſt, was die Sterblichen ſich hienieden vernünftiger Weiſe 
verſprechen dürfen, wiewohl uns (durch eine weiſe Veranſtaltung der 
Natur) die Hoffnung immer mit größern Erwartungen von der Zu— 
kunft als dieſe erfüllen kann, ſchmeichelt: der wird — nach billiger Schä— 
Sung deſſen, was wir haben und was wir entbehren, was wir durch 
Anſre Conſtitution gewinnen, und worauf wir, weil es damit unver— 
träglich iſt, willig Verzicht thun muͤſſen — finden, daß wir Urſache haben, 
mit unſerm Looſe zufrieden zu ſeyn. Man hört — um z. B. nur Eines 
Vunkts zu erwähnen — nicht felten die Zertheilung des Deutſchen Reichs 
in etliche hundert größere und kleinere, ja großentheils ſehr winzige, 
unmittelbare, mit Landeshoheit begabte und von einander unabhängige 
(Stände, als die Urſache angeben, warum Deutfchland, fo lange dieſe 
Verfaſſung dauern werde, niemals zu dem hohen Gipfel von innerlicher 
Stärke, nie zu dem blühenden Wohlſtand und dem Anſehen und Ge— 
wicht unter den europaifchen Mächten, woran es unter einer andern 
Verfeſſung Anſpruch zu machen hätte, gelangen werde. 

Man kann, wie ich glaube dieſen Vorwurf ſo viel gelten laſſen 

als er nur immer gelten mag, und doch mit gutem Grunde behaupten, 
Daß demungeachtet die Vortheile, welche aus dieſer Zertheilung im Gan— 
zen für uns entſpringen, das Nachtheilige bei weitem überwiegen; oder 
vielmehr, daß ſie es gerade iſt, der wir dieſe Vortheile zu verdanken 
Haben. 

Man muß, wenn man den Wohlſtand und die Vorzüglichkeiten der 
Deutſchen Nation in Vergleichung mit andern berechnen will, nicht ver: 
Heſſen, daß die mittelländiſche Lage der meiſten Deutſchen Provinzen und 

andere von der Natur des Bodens und Klima's abhangende Umſtände 
Uns, auch bei jeder andern monarchiſchen oder republicaniſchen Verfaſſung, 
gewiſſe unüberſchreitbare Gränzen ſetzen würden. Auch muß billig mit 
in den Anſchlag kommen, daß wir, durch eine Verkettung vormaliger 
AUmſtände und Urſachen, woran unſre dermalige Verfaſſung ſehr unſchul— 
Dig iſt, in der Cultur hinter den ſüdlichern und weſtlichern Nationen von 
+ Europa nothwendig zurückbleiben mußten; und daß vornehmlich der fo 
langwierige und blutige Kampf unſrer Vorfahren gegen die deſpotiſchen 
Unternehmungen Karls wund Ferdinands II das dadurch äußerſt ent— 
„Kräftete Deutſchland in dieſer Rückſicht um mehr als hundert Jahre zurück— 
ofen hat. Und gleichwohl, wo iſt das europäiſche Reich, welches 
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— alle phyſiſchen Verſchiedenheiten gehörig gegen einander ausgeglichen, 
und alle Vortheile der frühern Cultur und günſtiger Zufälle abgerechnet — 
bei gleicher Größe, der unſrigen (ich ſage nicht in einzelnen Theilen, ſondern 
im Ganzen) an Volksmenge, an Anbauung des Bodens und Benutzung 
aller Geſchenke der Natur, an Anzahl nicht ſowohl großer und reicher, als 
an Menge mittelmäßiger, aber wohl policirter, betriebſamer und nach Ver: 
hältniß ihrer Lage und Mittel wohlhabender Städte, dem Deutſchen Rei— 


che den Vorzug ſtreitig machen könnte? In den meiſten andern Ländern 
gibt es zwiſchen übermäßigem Reichthum und drückender Armuth, äußer— 
ſtem Luxus und äußerſter Dürftigkeit, höchſter üppigſter Verfeinerung und 
thieriſcher Rohheit, wenig Mittelgrade: in Deutſchland hingegen iſt die 
Anzahl dieſer Stufen, die Menge einzelner Perſonen und Familien, die 
ſich verhältnißmäßig wohl befinden, die Menge der Ausſichten, Wege 
und Hülfsmittel, die den Bürgern des Deutſchen Reichs allenthalben offen 
ſtehen, ſich durch Talente, Wiſſenſchaft, Geſchicklichkeit und Brauchbar— 
keit empor zu helfen, oder wenigſtens eine Exiſtenz, womit ein jeder in 
ſeiner Claſſe und Art bei mäßigen Wünſchen zufrieden ſeyn kann, zu ver— 
ſchaffen, unläugbar größer als in irgend einem andern Lande. Wenn 
jene Mittelmäßigkeit, die uns fo oft mit mehr übler Laune als Billig: 


keit vorgeworfen wird, uns in gewiſſen Künſten, in Sachen des Ge— 


ſchmacks überhaupt, und in jenem höchſt verfeinerten Lebensgenuß (der 


ohne eine ungeheure Hauptſtadt, worin ſich der ganze Nationalreichthum 


concentirt, nicht ſtatt finden, und auch in dieſer nur das Loos weniger 
glücklicher Müßiggänger ſeyn kann) mehr oder weniger enge Schranken ſetzt: 


ſo iſt es hingegen eben dieſe goldene Mittelmäßigkeit, der wir Vorzüge 


von unendlich größerm Werth, der wir, im Ganzen genommen, mehr 
Geſundheit des Leibes und der Seele, unverdorbnere Sitten, und, durch 
die Menge wohl eingerichteter Erziehungsanſtalten, Schulen und Uni 
verſitäten, wodurch ſich Deutſchland, vermöge ſeiner Verfaſſung, vor 
allen andern Reichen auszeichnet, eine ungleich weiter und über eine gro: 
ßere Anzahl Menſchen ausgebreitete Aufklärung, Ausbildung und Ver— 
edlung ſchuldig ſind. 

Es bedarf keines Beweiſes, da es einem jeden bei der flüchtigſten 
Ueberdenkung in die Augen ſpringen muß, daß alle diefe, Vorzüge natür⸗ 
liche Folgen jener Zertheilung in eine ſo große Anzahl kleinerer, und 
in ihren beſondern Verfaſſungen beinahe alle möglichen Verſchiedenheiten 
darſtellender Staaten, find. 

Es iſt wahr, dieſe Art von Organiſation des Germaniſchen Körpers 


gibt ihm eine gewiſſe politiſche Schwere und Unbehülflichkeit in feinen 
Bewegungen, die in verſchiedenen Rückſichten nachtheilig iſt; er kann ſich, 
vermöge derſelben, weniger in die Angelegenheiten andrer Mächte mi⸗ 
ſchen, keine Eroberungen machen, und ſogar ſich ſelbſt gegen auswärtige 
Angriffe nicht ſo bequem vertheidigen, als bei einer andern Conſtitution: 
aber dafür verſichert ſie ihm auch eine innerliche Ruhe, und eine äußerliche 
Sicherheit, die unſer unaufhaltbares Fortſchreiten in allem, was un⸗ 
ſern Wohlſtand noch um manche Stufen erhöhen kann, unendlich be— 
günſtigen wird. Glücklicher Weiſe hat uns die Franzöſiſche Revolution, 
von der Seite die uns immer die gefährlichſte war, auf Jahrhunderte 
ſicher geſtellt: wir haben keinen Ludwig XIV mehr zu fürchten: die 
Weſtfranken können ſich bei ihrer neuen Verfaſſung nur durch den ewigen 
Frieden, den fie der Welt angelobt haben, erhalten; und dieſer einzige 
Umſtand, däucht mich, ſollte den 1% Julius oder vielmehr den 14 Sep⸗ 
tember auch für alle patriotiſchen Deutſchen zu einem allgemeinen Feſttag 
machen. Wenn von nun an irgend eine Gefahr unſre Verfaſſung er— 
ſchüttern und uns den unſchätzbaren Segen eines ewigen Friedens zu 
entziehen drohen ſollte, ſo müßte ſie aus unſerm eignen Mittel entſpringen. 

Indeſſen iſt doch — bei allen Vortheilen, die wir unſrer Verfaſſung, 
und beſonders der Zertheilung des Deutſchen Reichs unter fo viele Heiz 
nere und größere Landesherren zu danken haben — nicht zu läugnen, daß 
dieſe letztere, außer der bereits berührten Unbequemlichkeit noch ein an⸗ 
deres Uebel nach ſich zieht, von welchem wir uns nicht verbergen können, 
daß ſeine natürliche Folge, die immer zunehmende Erſchlaffung des allge— 
meinen Bandes, das ſo viele ungleichartige und in ſo mancherlei Rückſicht 
diſſonnirende Theile zuſammenhalten ſoll, uns unaufhörlich, wiewohl 
unvermerkt, dem Momente der Auflöſung des Ganzen nähern würde, 
wenn nicht entgegenarbeitende Kräfte der Wirkung dieſer innern Urſache 
ſeiner Zerſtörung das Gleichgewicht hielten. 

Dieſes Uebel (worauf diejenigen, die am meiſten dabei zu verlieren 
haben, nicht aufmerkſam genug zu ſeyn ſcheinen) iſt die große Schwäche, 
oder vielmehr (wenn wir uns ſelbſt nicht zu unſerm eignen Schaden 
täuſchen wollen) die gänzliche Abweſenheit jenes Gemeinſinnes und Na— 
tionalgeiſtes, der ſich mehr oder weniger bei allen Völkern äußert, die, 
es ſey durch eine rein monarchiſche oder rein republicaniſche, oder eine aus 
beiden gehörig zuſammengeſetzte Verfaſſung zu einem Ganzen organiſirt 
ſind, das aus gleichartigen und in gleicher Maße von den Geſetzen und 
einem gemeinfchaftlichen Oberhaupt abhangenden Theilen beſteht. Es iſt 
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nur zu wahr, was uns ſo oft von Ausländern, die uns näher kennen 
lernen, vorgeworfen wird: wer das Deutſche Reich aufmerkſam durch— 
wandert, lernt zwar nach und nach Oeſterreicher, Brandenburger, Sachſen, 
Pfälzer, Bayern, Heſſen, Würtemberger u. ſ. w. mit etlichen hundert 
kleinern, durch mancherlei Unterabtheilungen und unter mancherlei Geſtalten 
immer ſchmächtiger werdende, nach dem Namen des Reichsſtandes, dem ſie 
untergeben ſind, benannte Völkerſchaften, aber keine Deutſchen kennen, und 
ſucht im ganzen Deutſchen Reiche vergebens dieſes Germanien, deſſen König 
der erwählte Kaiſer iſt. Jeder von dieſer ungeheuern Menge Staaten im Staate 
hat ſeinen eigenen kleinen Gemeingeiſt, ſo wie ſein eigenes, ihm ſelbſt ſehr erheb⸗ 
liches, aber mit den entferntern Theilen gar nicht, oder nur ſehr unmerklich 
zuſammenhangendes Intereſſe: was Wunder alſo, wenn Gleichgültigkeit und 
Kälte gegen allgemein es Nationalintereſſe, gegen alles, was das Anſehen und 
den Glanz der Deutſchen Nation, alles, was den allgemeinen Wohlſtand, 
den allgemeinen Flor befördert, oder befördern könnte, den Fremden als 
ein Charakterzug der Deutſchen auffällt, und uns, nach ihrer Schätzung, 
unendlich weit unter den innern Werth herabwürdigen muß, den uns, 
wenn wir uns ſelber zu ſchätzen wüßten, kein anderes Volk der Erde ſtreitig 
machen könnte! 

Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, was für Mittel die uns 
mittelbaren Stände des Reichs, als die conſtitutionsmäßigen Repräſen— 
tanten der Nation, vielleicht in den Händen hätten, dieſem Uebel mit 
vereinigten Kräften zu ſteuern und abzuhelfen. Aber, wenn ſich auch, wie 
ich glaube, verſchiedene National: Inſtitute denken ließen, welche mit gutem 
Erfolg zu dieſem großen Zweck in Wirkſamkeit geſetzt werden könten: ſo 
wird doch, allem Anſchein nach, das einzige Mittel, wozu keine Vereini— 
gung aller Häupter der Nation nbthig iſt — ein Mittel, welches, ſeiner 
Natur nach, in einem großen und täglich ſich immer weiter ausdehnenden 
Umfang wirkt, vor der Hand das Beſte thun müſſen. Daß die Kraft 
und Wirkung desſelben bloß moraliſch iſt, vermindert feinen Werth fo 
wenig, daß es vielmehr eben darum, weil es auf die Köpfe und Herzen 
wirkt, ſeinen heilſamen Zweck zwar langſamer und unvermerkter, aber 
deſto gewiſſer, kräftiger und dauerhafter erreichen wird. 

Und dieſes Mittel? — iſt, mit Einem Worte, der Einfluß der 
Schriftſteller — derjenigen nämlich, die durch Genie, Energie der Seele, 
Imagination, Beredſamkeit und Darſtellungskunſt auf die Gemüther der 
Menſchen lebhafte Eindrücke zu machen geſchickt ind, Sie — find ge 
wiſſermaßen die eigentlichen Männer der Nation, denn ihr unmittel⸗ 
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barer Wirkungskreis iſt ganz Deutſchland; ſie werden überall geleſen, 
ihre Schriften dringen nach und nach bis in die kleinſten Städte, und 
durch ſie fängt es bereits ſelbſt in ſolchen Gegenden an zu tagen, auf 
welchen vor fünfundzwanzig Jahren noch die dickſte Finſterniß lag. 
Wenn dieſe erſt ſelbſt von ächtem Patriotismus begeiſtert, von aufge 
klärter Schätzung der Vortheile unſerer Conſtitution geleitet, und von 
reinem Eifer für das allgemeine Beſte erwärmt ſeyn werden: gewiß, 
dann wird und muß es ihnen durch anhaltende Beſtrebungen endlich 
gelingen, die heilige Flamme der Vaterlandsliebe in jedem Deutſchen 
Herzen anzufachen, und dieſen Gemeinſinn zu erwecken, der allein ver— 
mögend iſt, die durch ſo vielerlei verſchiedene Namen, Dialekte, Lebens— 
weiſen, religibſe und politiſche Verfaſſungen getrennten Einwohner Ger— 
maniens in der That in Einen lebendigen Staatskörper zu vereinigen, 
und dieſen gewaltigen Leib mit Geſinnungen zu beſeelen, die eines großen, 
edeln, tapfern und aufgeklärten Volkes würdig ſind. 

Wenn ich nicht ſehr irre, ſo kann zu dieſem ſchönen Zwecke ſchwer— 
nich etwas wirkſamer ſeyn, als die Anbauung des unermeßlichen Feldes 
unſrer vaterländiſchen Geſchichte. An Materialien, die nur auf die 
Bearbeitung des Genie's warten, fehlt es, Dank ſey dem eiſernen Fleiße, 
der von jeher als eine eigene Tugend der Deutſchen geprieſen wurde! 
keinem Volke weniger als uns; und es wäre nun wohl einmal Zeit, einen 
ſo reichen Schatz, durch die geſchickteſte Anwendung zu jenem Endzweck, 
gemeinnützlich zu machen. 

In dieſer Rückſicht wäre vielleicht die dramatiſche Behandlungsart 
eine der ſchicklichſten Formen für ſolche hiſtoriſche Gemälde, wie ich hier 
im Sinne habe, und womit ich unſre Literatur bereichert zu ſehen 
wünſche. Welch eine herrliche Galerie müßte es um eine Reihe ſolcher 
Gemälde ſeyn, wozu unſre Geſchichte, von Karl dem Großen an, den 
Stoff liefert, wenn ſie von Meiſterhänden ausgeführt würden! 

Der große Marlborough ſchämte ſich nicht zu geſtehen, daß er alle 
feine Kenntniß der Brittiſchen Geſchichte aus — Sphakeſpears Schau: 
ſpielen geſchöpft habe. Eine ſolche hiſtoriſche Pöcile, zu unſerm Gebrauch 
aus unſerer Geſchichte gezogen, würde — ohne die ſchätzbaren Arbeiten 
unſrer diplomatiſchen, kritiſchen und ſyſtematiſchen Hiſtoriker unnütz zu 
machen — für alle Claſſen und Arten von Leſern eben ſo nützlich als 
angenehm unterhaltend ſeyn, vornehmlich aber zu Vertilgung ſo mancher 
alter Vorurtheile, zu Ertödtung der Ueberreſte eines unſeligen Partei: 
geiſtes, zu anſchaulichen Begriffen über die allmähliche Entſtehung unfret 
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Verfaſſung, und über die Beziehungen ihrer beſondern Theile auf den 
Charakter und die Umſtände der Zeit worin ſie entſtanden, und zu 
Aufklärung über tauſend Dinge, woran allen gelegen iſt, nicht wenig 
beitragen; und indem ſie uns für die merkwürdigſten Epochen, die größten 
Männer und die wichtigſten Begebenheiten der Nation die lebhafteſte 
Theilnehmung einflößte: wie ſollte ſie des edeln Zwecks verfehlen können, 
jenen Gemeingeiſt, jene warme Liebe des allgemeinen Vaterlandes, jenen 
Antheil an allem, was auch in entfernten und“ mit uns nicht unmittel— 
bar zuſammenhangenden Theilen desſelben auf den Ruhm oder die 
Schmach, das Wohl oder Weh der Nation Beziehung hat, zu entzünden 
und zu nähren, der allen noch möglichen und wünſchenswerthen Ver— 
beſſerungen, und ſelbſt der Erhaltung unſrer glücklichen Verfaſſung zum 
Grunde liegen muß. 


Der Herausgeber mag den Betrachtungen des Leſers, zu welchen 
hiedurch die Veranlaſſung gegeben iſt, nicht vorgreifen. Von ſelbſt 
bietet der Unterſchied zwiſchen 1792 und 1822 ſich dar, und daraus 
ſolgen alle andern Unterſchiede, wegen deren doch auf noch andere Mittel 
zu denken ſeyn dürfte. Wieland freilich konnte von allem, was nach 30 
Jahren ſeyn würde, noch nichts ahnen, hat aber doch die Mittel auch 
angegeben. 

S. 254. Decret vom 15 und 21 December vorigen 
Jahres (1792) — Der National⸗Convent beſchloß, in den beſetzten 
Ländern die Volks⸗Souveränetät zu erkennen. 

S. 258. Denſelben Einfluß, der im ısten Jahrhundert 
den Schmalkaldiſchen Bund zerſtörte, und im Arten eine 
Umſtaltung unfrer alten Verfaſſung u. ſ. w. — Nur zu 
genau iſt dieß eingetroffen! Wer genauer vergleichen möchte, der leſe 
bei Pölitz das Deutſche Reich und Volk (Epz. 1816) S. 311 fag. über den 
Schmalkaldiſchen Bund, und S. 345 fgg. über die große Schattenſeite 
des Weſtphäliſchen Friedens. 
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Ueber Krieg und Frieden. 


S. 260. Ajo te etc. — Ein Orakelſpruch von uns unüberſetzlicher 
Zweideutigkeit, denn er kann eben ſowohl heißen: ich ſage, daß du, 
Aegcide, die Römer beſiegen könneſt; als: ich ſage, daß die Römer 
dich beſiegen können. 

S. 264. Peltier — Verfaſſer der Actes des Apötres, der Correspon- 
dence politique und des Dernier Tableau de Paris (à Londres et Bru- 
xelles, Septembre 1793.) W. 

S. 265. Nur der Auswurf des verworfenſten Pöbels 
wirklich für die Republik — Ich kann nicht umhin, hier eine 
Stelle in des beſagten Peltier Dernier Tableau de Paris auszuzeich⸗ 
nen, die ein ſehr auffallendes und beinahe unglaubliches Beiſpiel iſt, wie 
weit der Unverſtand mancher Franzöſiſchen Royaliſten geht, wenn die Rede 
vom Volke iſt. Sie ſteht gleich im Eingange des Plans der republi— 
caniſchen Faction zu Abſchaffung der Königswürde in Frankreich, S. 15. f. 
des angeführten Buches. „Beinahe alle Souveräns von Europa (fagt 
Peltier) hatten mit Ludwig XVI die Franzöſiſche Conſtitution angenom- 
men: fie glaubten, oder ſtellten ſich als glaubten fie, das bißchen Kö⸗ 
nigswürde (le peu de Royauté), das ſich in dieſer Conſtitution befand, 
würde hinreichen, die Demokratie in Schranken zu halten, welche die 
Grundlage derſelben ausmacht; die Tugenden Ludwigs XVI und die 
Lunge des Hrn. Vaublane würden mehr ausrichten, als die Armee von 
achtmalhunderttauſend mit Flinten bewaffneter Männer, und von 
zwei Millionen Brigands, die bereits mit Spießen verſehen waren.“ — 
Man weiß nicht, ſoll man über den Witzling lachen oder unwillig wer⸗ 
den, der die Schamloſigkeit hat, zwei Millionen ſeiner ehemaligen Mit— 


bürger, welche (mit Einſchluß ihrer achtmalhunderttauſend mit Flin- 


ten verſehenen Brüder) mehr als die Hälfte des wehrhaften Theils der | 


ganzen Nation ausmachen, Brigands zu ſchelten. Oder will er mit 
dieſem Schimpfnamen bloß zwei Millionen Menſchen ohne Landeigenthum 
und Vermögen bezeichnen, und damit ſo viel ſagen: ſolche Menſchen, 
wenn ſie auch gleich mit Weibern und Kindern zwei volle Drittel der 


Staatseinwohner ausmachten, kämen, wenn die Rede von der Nation 
wäre, in gar keine Betrachtung, und wären vielmehr als bloße Räuber 


anzuſehen, die, unter der Begünſtigung einer demokratiſchen Conſtitution, 
nichts Dringenderes zu thun hätten, als über das Eigenthum derer, die etwas 
haben, herzufallen? Deckt er nicht eben dadurch, wider feine Abſicht, die ſcheuß⸗ 


| 


Ir 


liche Seite der vorigen Verſaſſung Frankreichs auf, durch welche der größte 
Theil der Nation in einen höchſt verzweifelten Zuſtand gebracht worden ſeyn 
müßte, wenn ihm dieſe ſchändliche Benennung mit Recht gegeben werden 
könnte? Aber man laſſe ſich nicht irren! Zwei Millionen Staatseinwohner 
find, wie arm fie auch immer ſeyn mögen, zwei Millionen Menſchen, 
und haben, inſofern ſie arbeiten, ein unverlierbares Recht an menſch— 
liche Wohnung, Nahrung und Bekleidung; und wenn die Verfaſſung 
ihres Vaterlandes fo ſchlecht iſt, daß fie, aus Mangel des Unentbehrlichen, 
gezwungen ſind Brigands zu werden, ſo haben ſie auch ein Recht 
Brigands zu ſeyn. Nur eine höchſt elende Verfaſſung und Stgatsverwal⸗ 
tung, die den unterdrückten Armen dem zügelloſen Uebermuth der 
Reichen und Mächtigen unbeſchützt preisgibt, kann ein Volk, das durch 
die vortheilhafteſte Lage und durch den Grad ſeiner Cultur in einem 
mit allen Gaben der Natur überſchütteten Lande zum glücklichſten in 
der Welt beſtimmt iſt, ſo tief herunterbringen, daß es zwei Millionen 
Spitzbuben und Straßenräuber in feinem Schooße hegt; und wo dieß der 
Fall iſt, kann man freilich nichts Beſſeres, als eine Revolution wie die 
Franzöſiſche, erwarten. W. 

S. 267. Mallet du Pan, hat wahrſcheinlich unſern Wieland 
zu dieſem Aufſatz veranlaßt. Aus Genf gebürtig, war er früher Re— 
dacteur des politiſchen Theiles des Mercure de France geweſen, und im 
J. 1792 geheimer Agent Ludwigs XVI bei den auswärtigen Mächten. 
Seit der Königsthron wankte, war er in Paris nicht mehr ſicher, floh 
daher nach Brüſſel, und gab daſelbſt 1793 ſeine bekannte Schrift heraus: Con- 
siderations sur la nature de la Revolution de France et sur les choses 
qui en prolongent la durée. Als die Franzoſen vorrückten, zog er ſich 
nach Holland zurück, und gab 1794 zu Leyden heraus: Les dangers qui 
menacent I Europe. Der Redacteur des Franzöſiſchen Mercurs hatte 
dem gebornen Republicaner einen fo wüthenden Haß gegen die Franzö⸗ 
ſiſche Republik eingeflößt, daß er den verbündeten Mächten rieth, den 
Feldzug mit dem Sturm von Lille zu beginnen und einen Vernichtungskrieg 
(guerre à mort) zu führen. Da er aber doch beſorgt, die Völker möchten am 
Ende über das verſchwendete Blut Rechenſchaft von ihren Fuͤrſten fordern, 
ſo gibt er dieſen den Rath, mit eiſernem Scepter zu herrſchen, wenn die 
Völker ſich unterſtehen ſollten, über einen Krieg für die Religion, die 
Sitten und die Subordination zu murren. Der Herausgeber des Deut— 
ſchen Mercurs, unparteliſcher und beſonnener, konnte unmöglich dieſe 
Meinung theilen und wenn man jetzt, da es nun viel leichter iſt, über dieſen 
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Punkt unparteiiſch und beſonnen zu ſeyn, ſeinen Aufſatz liest, ſo erkennt 
man auch hieran, wie gut es iſt, in allen Punkten — beide Parteien 
zu hören. 


Ueber Conſtitutionen. 
54 5 
S. 275. Bürgerliche Geſellſchaft, heißt (mit Erlaubniß 
einiger Herren und Damen, die das Wort bürgerlich hier irre machen 


könnte) nicht eine Geſellſchaft von roturiers , ſondern bedeutet juſt ſo viel als 
politiſche Geſellſchaft oder Staat, und der Name Bürger kommt in 


dieſer Bedeutung jedem Gliede der politiſchen Gefellſchaft, von welcher 


Claſſe es übrigens ſey, in gleichem Maße zu. Uebrigens werde ich mit 


niemand hadern, der zwiſchen politiſcher und bürgerlicher Geſellſchaft 


einen, meines Erachtens unnbthigen, Unterſchied macht, und den Begriff 
der letzten ſo weit ausdehnt, daß auch die unpolicirten kleinen Völker⸗ 


ſtämme der wilden Indianer in Nord- und Süd⸗ Amerika in bürger⸗ 


licher Geſellſchaft leben. W. 


III. 


S. 276. S wiftiſchen Huyhnhuhms. (S. Ueber Rouſſeau's 
vorgeſchl. Verſuche, die Anm. zum 12. Abſchnitt, Bd. 29. 
S. 276. Als Sklaven zu behandeln — Daß dieſes in den 


meiſten (wo nicht in allen) Europäiſchen Staaten und in eben dieſem 
Frankreich, das auf ſeine anarchiſche Freiheit ſo ſtolz iſt, nur zu oft | 


geſchehe, iſt eine zu notoriſche Thatſache, um geläugnet werden zu 


können, und gehört ja wohl unter die ſchreiendſten Mißbräuche und Ga 


brechen, denen allenthalben, wo ſie, mehr oder weniger, als Folgen 
alter Vorurtheile und barbariſcher Einrichtungen noch im Schwange 
gehen, je bälder je lieber abgeholfen werden ſollte. W. 


V. 


S. 277. Nicht ſowohl der möglichſte Wohlſtand des 
Ganzen — denn dieſer iſt und muß eine natürliche Folge der bürger⸗ 


lichen Freiheit ſeyn, vermöge deren ein jeder berechtigt iſt, feine körper⸗ 


— — an 


nenn ne ua 
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lichen und geiftigen Kräfte ſowohl als fein Vermögen, ohne abſichtliche 
Beſchädigung ebendesſelben Rechts aller übrigen, zur Beförderung ſeines 
eigenen Wohlſtandes nach Gefallen zu gebrauchen. Doch dieß gilt haupt⸗ 
ſächlich nur von großen Staaten, wo der Wohlſtand des Ganzen deſto 
blühender iſt, je weniger die Regierung ſich anmaßt, der Thätigkeit und 
Betriebſamkeit der Bürger Richtung zu geben, oder Maß und Ziel zu 
ſetzen: da es hingegen in kleinen Staaten oft ſehr nöthig iſt, daß die 
Regierung dem Unverſtande, der Trägheit oder dem Unvermögen der 
Bürger zu Hülfe komme. W. 


X. 


S. 250. Unter welchem Vorwand es ſey — Den ſchon 
erwähnten Fall ausgenommen, wenn der Fürſt oder die Obrigkeit den 
Unterthanen etwas offenbar Ungerechtes und Gemeinſchädliches zumuthen 
wollte. Denn einen blinden und alles leidenden Gehorſam könnte man 
(wenn Menſchen Sklaven ſeyn dürften) nur von Sklaven fordern. W. 

S. 280. Ein Verbrechen gegen den Staat — Ein 
Staat, der aus Menſchen beſteht und von Menſchen regiert wird, kann 
ohne mancherlei Unvollkommenheiten und Gebrechen nicht exiſtiren; die 
vortrefflichſte Conſtitution hat die ihrigen. Je länger ſie dauert, je 
ſichtbarer und nachtheiliger werden die Folgen des Umſtandes, daß 
es auch dem weiſeſten Geſetzgeber unmöglich iſt, die Wirkung des 
unmerklichen, aber unaufhörlichen Reibens des Eigennutzes der Ein— 
zelnen an den Rädern, deren Bewegung das Ganze in Ordnung erhal— 
ten ſoll, ganz unſchädlich zu machen und aufzuheben. Auch in dem 
glücklichſten Staat und unter der beſten Regierung wird es alſo nie an 
Beſchwerden und Klagen fehlen; und wofern nicht das Geſetz ſowohl 
die Regierungsverfaſſung als die Perſonen der Regenten für unverletzlich 
erklärte; woſern es der Willkür derjenigen, die durch den geſellſchaft⸗ 
lichen Vertrag ſelbſt zum Gehorſam gegen die Geſetze und ihre Sand; 
haber verbunden ſind, überlaſſen wäre, die Verfaſſung und Regierung 
nach Belieben und einer jeden auch wohlgegründeten Beſchwerde wegen 
abzuändern: ſo würde wahrſcheinlich keine Verfaſſung länger dauern als 
die einſt ſo hochgeprieſene Franzöſiſche Conſtitution, von welcher eben 
dasſelbe Volk, das ſie ſo oft mit Jubel und Wonnegefühl aufs feierlichſte 
beſchwur, jetzt mit Verachtung und Abſcheu ſpricht, und in den gräuel: 
vollen Mordſcenen der erſten Septembertage die Anhänglichkeit an dieſelbe, 
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die vor kurzem noch Patriotismus hieß, als Hochverrath mit unmittel⸗ 
barem Tode beſtrafte. W. 


XVI. 


S. 285. Eine Stufe von Cultur — ohne dieſe Voraus⸗ 
ſetzung, z. B. in der Epoche unſers Kaiſers Ferdinand II und des 
Cardinals von Richelieu, würde eine Dispute, wie dieſe, gar nicht mög⸗ 
lich geweſen ſeyn. W. 4 


Worte zur rechten Zeit. 
III. 


S. 302. De lana caprina — Ueber Ziegenwolle, d. t. ein Ding, 
das nicht iſt. 

S. 304. Die Instruction publique — Zu dem Wahren, was 
Mallet du Pan geſagt hat, gehört auch folgende Stelle: Ne sous I Em. 
pire de la liberté, et instruit dans son Ecole, on m'a dit une verite 
dont je suis fermement convaincu: que la France sera incapable de sou- 
tenir une liberté politique sans une education preliminaire de 30 ans. 
Es iſt aber intereſſant zu bemerken, wie die Nationalangelegenheit der 
Erziehung und des Unterrichts während der Republik ſich unter der 
nachfolgenden Kaiſerregierung verwandelte. S. Niemeyers Grundſätze 
der Erziehung des Unterrichts III. 388, 590. Verhüte der Himmel in 
Gnaden eine Nachgeburt jener weiland Kaiſerlichen Grundſätze! 

S. 307. Rochefoucault (Duc de), Wepntirten der Stadt 
Paris bei der allgemeinen Ständeverſammlung im J. 1789, und Präſident 
1791 und 1793, drang mit vielem Eifer auf Abſchaffung der Adelsprivi⸗ 
legien, zog ſich dadurch den Haß ſeines Standes zu, ward einer Ver⸗ 
ſchwörung angeklagt, aber, ehe er noch vor Gericht geſtellt ward, bei 
Giſors am 4 Sept. 1792 öffentlich ermordet. 

S. 307. Barna ve, früher Parlamentsadvocat, war es, der den 
Vorſchlag that, der von dem König beabſichtigten Auflöſung der Stände⸗ 
verſammlung ſich zu widerſetzen (ſ. Schulz a. a. Orte, ©. 100.), und 
für die Befreiung der Neger in den Colonien ſich erklärte. Er war 
indeß für eine beſchränkte Monarchie, und verfocht mehrmals die Sache 
des Königs, welches aber die Urſache ſeines Todes wurde. Als er vor 
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Dumas unerbittlichem Tribunal ſtand, gab er auf die Frage, ob er ein 
Royaliſt ſey, zur Antwort: ich war der Freiheit eifrigſter Vertheidiger, 
als fie auf die Grundſätze einer gefunden Philoſophie gegründet war: 
ich verabſcheue ſie, ſeitdem ſie ein Werkzeug des Elends in den Händen 
elender Laſterhafter und ſchändlicher Ungeheuer wie du geworden iſt. Er 
wurde guillotinirt am 12 April 1794. 

S. 307. Dumas, mit dem ebengenannten nicht zu verwech- 
ſeln, wurde als Mitglied des Raths der Alten, wegen Theilnahme an 
dem Verſuch die Monarchie wieder herzuſtellen, am 4 Sept. 1797 vom 
Directorium zur Deportation verurtheilt. Er flüchtete nach Deutſchland, 
wo er die erſten Bände feines Precis des evenemens militaires herausgab. 
In Napoleons letztem Feldzuge war er General-Intendant der Franzö⸗ 
ſiſchen Armee. Die Ehrenlegion iſt auf ſeinen Vorſchlag geſtiftet. 

S. 507. Felix Wimpfen — In der Anklage gegen die oben Ge— 
nannten Briſſot — Genſonns (ſ. über dieſe von S. 43. an) heißt 
es S. 69: Sie brachten ſelbſt ein neues Heer auf die Beine, und erri-- 
theten nicht, Wimpfen zum General zu wählen, diefen Verräther, der 
ſich ſchon durch feine niederträchtige Heuchelei und feine ſklaviſche An- 
hänglichkeit an den Tyrannen entehrt hatte. Sie ſuchten ſich mit den 
Rebellen der Vendée zu vereinigen u. ſ. w. 

2 S. 308. Einen jungen Tifan — Man ſehe den goldnen 
peter im zweiten Theile. W. 
S. 313. In den bekannten Soraziſchen Verſen — 
Er nimmt wie Wachs des Vöſen Eindruck an, 
Weist guten Rath und Warnung trotzig ab, 
Denkt immer an das Nützlichſte zuletzt, 
Verſtreut ſein Geld wie Sand, iſt ſtolz und raſch 
In ſeinen Leidenſchaften, aber läßt, BE 
Was er mit Sitze kaum geliebt, gleich ſchnell 
Für etwas Neues, das ihn anlockt, fahren. 
Horaz, Epiſtel an die Piſonen. 

S. 318. N Y a des maux horribles eto. Worte des ehrwürdigen 

Freind in Voltaire's Histoire de Jenni. Oeuvres compl. Vol. XLV.. 


P. 319. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXI. 36 


* 
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Geſpräche über einige neueſte Weltbegebenheiten. 


S. 353. Eldorado (S. die Anm. z. neuen Amadis, 41. Gef, 
„8. Str. Bd. 15. 

S. 3335. Severambenland (S. die Anm. zum Bd. 29.) 

S. 335. Fluch des Ernulphus (S. die Anm. zu Euthanaſia, 
41. Abſchn. Bd. 30.) 

S. 357. Jruges consumere etc. — Bloß zum Verzehren gut 
(Horazens Briefe I. 2, 27.), Ulyſſens Schiffsvolk, das uneingedenk des 
Vaterlands aus Circens Becher zum Vieh ſich trinkt (daſ. I. 6, 63 nach 

Wielands Ueberſetzung). 

S. 357. Ignatius — nicht Loyola, der Stifter des Jeſuiten— 
ordens — ſondern der dritte Viſchof zu Antiochia, den, nach der Sage, 
Chriſtus als Knaben auf den Arm nahm, der als Märtyrer von wilden 
Thieren zerriſſen wurde, und in deſſen Herzen, als es nach ſeinem Tode 
aufgeſchnitten wurde, man den Namen Jeſus mit goldenen Buchſtaben 
ſoll gefunden haben. 

S. 357. Polykarpus — Geboren unter Nero's Regierung, 
Biſchof zu Smyrna, ward als faſt hundertjähriger Greis zum Märtyrer. 
Als er erſtochen ward, ſoll eine Taube aus der Wunde geflogen ſeyn. 

S. 338. Kimenes — Cardinal, Erzbiſchof zu Toledo, Großinqui— 
ſitor, und nach König Ferdinands Tode (1516) zwei Jahre lang Regent 
von Spanien, der ſich als Gründer der Univerſität zu Alcala, durch 
feine Bibel-Ueberſetzung, durch feine großen Verdienſte um Religion und 

Staat unſterblich gemacht hat, war in dem Franciscaner-Orden. 

S. 538. Seraphiſcher Vater — der Orden der Franciscaner 
hieß auch der Seraphiſche, und ſein Stifter, Franz von Aſſiſt, daher der 
Seraphiſche Vater. 

S. 338. Palafox — Johannes von Palafox 1600 zu Fitero in 
Navarra, vor der Vermählung ſeiner Eltern, geboren, Sohn des 
Marquis von Ariza, Jacob von Palafox, zeichnete ſich frühzeitig durch 
Wiſſenſchaft und Talent aus, und zog dadurch bald die Aufmerkſamkeit 
des Königs Philipp IV auf ſich, der ihm, als er erſt 26 Jahre alt war, 
die erſte Stelle im Kriegsrath anvertraute, und da er hier eben ſo viel 
Einſicht und Geſchicklichkeit als Treue gegen den König bewies, dann 
auch zum Mitgliede des Rathes von Indien erklärte. Von feinem 29ften 
Jahr an bemächtigte ſich ſeiner Melancholie und Schwärmerei; er fing 
die ſtrengſten Bußübungen an, hatte Erſcheinungen, und trat in den 
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Stand der Weltgeiſtlichen, ohne jedoch feine früheren Aemter aufzugeben. 
Im J. 1629 begleitete er des Königs Schweſter als Capellan und Almo— 
ſenier nach Wien, wo man ihn ſehr auszeichnete, und bereiſete dann auf 
königlichen Befehl die vornehmſten Europälſchen Höfe. Die Frucht diefer- 
Reife iſt fein Geſpräch zwiſchen zwei Hofleuten über den damaligen Zu⸗ 
ſtand der Höfe und Völker. Nach ſeiner Rückkehr erhielt er im Rath von 
Indien die erſte Stelle. Im Jahre 1639 ward er zum Viſchof von An: 
gelopolis (Puebla de los Angelos) in Mexico ernannt, wohin er ſich im 
folgenden Jahre begab. Woran Könige und Miniſter lange vergeblich 
gearbeitet hatten, das brachte er in wenigen Monaten zu Stande, zum: 
Beweiſe, wie viel ein Mann auszurichten vermag, der mit Vegeiſterung 
ans Werk geht, keine Mühe ſcheut, und die gegründete Ueberzeugung 
für ſich hat, daß Menſchenliebe ohne Eigennutz feiner Handlungen einzige 
Triebfeder iſt. Im J. 1642 ward er zum Erzbiſchof von Mexico, Dice: 
könig, Viſitator der Regierungsverfaſſung und zum Generalcapitän von 
Neu⸗Spanien, mit der Oberaufſicht über den Handel der Philippiniſchen Inſeln 
und der Königreiche Peru und Mexico, ernannt. Mit gleicher Weisheit 
beförderte er das Wohl des Staates wie der Kirche, ſorgte gleichmäßig 
für das Beſte des Königs und des Volks, und war ſelbſt der Ein— 
zige, welcher arm blieb. Auf feine wiederholte Bitte ward er jedoch 
in feinen vorigen Sprengel zurückgeſendet, wo er aber während einer- 
Reihe von Jahren von dem Haß und den Verfolgungen der angeſiedelten 
Jeſuiten, deren ſchreiende Ungerechtigkeiten er nicht dulden wollte, un 
ſäglich viel zu dulden hatte, wie die über ſein Leben angeſtellten Proceſſe, 
die man in feiner Biographie (Florenz 1773. 2. Bde. gr. 4.) findet, beweiſen. 
Dieß veranlaßte feinen berühmten Brief von 160 Artikeln an Papſt⸗ 
Innocenz X, worin er die Schädlichkeit des Jeſuiten-Ordens, und die 
Nothwendigkeit, denſelben in eine Congregation von Weltgeiſtlichen unter 
der Gerichtsbarkeit der Viſchöfe zu verwandeln, darlegte. Der König, 
um ihm Ruhe zu verſchaffen, die er jedoch nicht fand, berief ihn zurück, 
und er folgte dem Rufe, nachdem er den Vau der ſchönſten Kathedral— 
kirche in Amerika auf feine Koſten vollendet hatte. Er ſtarb als Biſchof 
von Osma im J. 1659, ein Mann, wie fein Viograph mit Recht ſagt, der 
die Pflichten des Biſchofs und Staatsdieners aufs vollkommenſte erfüllt 
hatte, der ſich für die Menſchen, die feiner Hülfe bedurften, ganz dahin. 
gab, denen aber, die wider die Geſetze handelten, wie ein unbeweglicher- 
Fels widerſtand. Er war in keiner guten Eigenfchaft mittelmäßig. Selm: 
Verſtand durchdrang mit einem Blick die verwickeltſten Labyrinthe poli⸗ 
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tiſcher und geiſtlicher Geſchäfte. Sein Eifer, ſeine Thätigkeit und Geduld 
beſiegten alle Hinderniſſe. Seine Liebe gegen die Menſchen war ohne 
Gränzen, gegen Gott wunderwürdig. — Sein, von ihm ſelbſt in ſei— 
nem Todesjahr noch geordnetes, dem Pſychologen merkwürdiges Tage— 


buch über die innern Bewegungen ſeines Herzens, gab im J. 1666 P. 


Roſende unter dem Titel vita interior heraus. Es wurde von dem Je— 


ſuiten Segneri mit großer Heftigkeit beſtritten, von einem Carmeliter 


aber vertheidigt. 

S. 339. Paolo Sarpi, geb. zu Venedig 1552, geſt. 1623, der 
vortreffliche Geſchichtſchreiber des Tridentiniſchen Conciliums, in dem 
mit dem helleſten Kopfe die reinſte Wahrheitsliebe ſich vereinigte. Deß— 
halb unterſchied er genau zwiſchen Papismus und Katholicismus, und 
bekämpfte muthig die Anmaßungen des Papſtes und der Jeſuiten, ent— 
ging aber auch kaum den wiederholten Verſuchen ſeiner Gegner, ihn 
zu ermorden. Ueber ihn verdient die kleine, aber gehaltreiche Schrift 
von Ferd. Delbrück nachgeleſen zu werden. 


S. 339. Orden der Mindern Brüder — Die Minoriten, 
ein Zweig der Franciscaner, die ſich ſelbſt aber auch aus Demuth dieſen 
Namen gaben (kratres minores). 


S. 339. Cönobiten — Gemeinſchaftlich Zuſammenlebende, wie 
die Mönche wohl auch genannt wurden im Gegenſatz der Eremiten und 
Anachoreten, der einſam in Wildniſſen Lebenden. 


S. 345. Benno — Den Stifter eines Mönchsordens von dieſem Namen 
kenne ich nicht, und da auch Schoonebeck, Helyot und Schwan ihn 
nicht kennen, fo iſt zu vermuthen, daß hier Bruno gemeint ſey, unge— 
achtet in allen Abdrücken Benno ſteht. Bruno war der Stifter des 
Carthäuſer⸗Ordens; dunkel erinnere ich mich aber irgendwo geleſen zu 
haben, daß er von Einigen auch Benno genannt werde. — Im Texte 
ſteht durch einen Druckfehler Venno-Norbert ſtatt Benno, Norbert. 
Norbert war der Stifter des Prämonſtratenſer-Ordens. 


S. 354. Clement, Jakob Clement, ein Dominicaner, war der 


Mörder Heinrichs III, Königs von Frankreich; — Ravaillac, der Mör⸗ 
der Heinrichs IV. 

S. 379. Vigilantius, lebte im Aten Jahrhundert, und der 
heil. Hieronymus beſtritt feine Ketzereien. Aus dieſer Schrift contra 
Yigilantium weiß man, daß Vigil. auch gegen das eheloſe Leben der 
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Geiſtlichen ſchrieb, welche Ketzerei von dem heil. Kirchenvater mit nicht 
ſehr vernünftigen Gründen widerlegt wird. 


Marc ⸗ Aurel. 


S. 390. Den neuen Titus — Joſeph II. 


Luſtreiſe ins Elyfium, 


S. 395. Glaubens-Organ — Bekanntermaßen ſprechen unſre 
neueſten Adepten von dem, was ſie Glauben nennen, in ſolchen Ausdrü— 
cken, daß man (wenn anders eine Art von Sinn darin ſeyn ſoll) noth— 
wendig denken muß, fie nähmen in gewiſſen beſonders dazu begabten 
Menſchen ich weiß nicht was für ein inneres Glaubens-Organ oder na— 
türliches Werkzeug an, vermittelſt deſſen ein Menſch eben ſo glaubt, 
wie er vermittelſt ſeines Auges ſieht: nur mit dem Unterſchiede, daß wir 
andern menſchlichen Menſchen mit unſern Augen nur ſichtbare Dinge 
ſehen; jene Virtuoſen im Glauben hingegen vermittelſt ihres unnennba— 
ren Organs auch unglaubliche Dinge glauben, welches ihnen freilich 10 
nen großen Vortheil über uns gibt. W. 

S. 396. Gabalis (S. die Anm. zu Melinde, Bd. 25.) 

S. 396. Mit dem Mann im Monde — Die Muhamedaner ſa— 
gen zwar, mit Gott: aber es iſt augenfcheinlich, daß es kein anderer als 
der Mann im Monde geweſen ſeyn kann. Ueberhaupt kann man ſich 
darauf verlaſſen, daß von allem, was ſeit zwanzig oder dreißigtauſend 
Jahren auf Unkoſten des lieben Gottes geſagt und geſchrieben worden, 
nicht der hundertſte Theil wahr iſt. W. 

S. 400. Metempſychoſe — Seelenwanderung. 

S. 401. Hexenhammer (malleus maleficarum) — Der Titel eines 
Hauptwerks über Hexenweſen, welches in drei Bänden zuerſt wahrſchein— 
lich zu Köln 1489 erſchien, und deren Verfaſſer Jakob Sprenger und 
Henricus Inſtitoris die menſchenfreundliche Abſicht hatten, alles, was nicht 
als Ketzer dem Scheiterhaufen überliefert werden konnte, demſelben als 
Zauberer und Hexe zu überliefern, wozu man denn auch Ketzer und Zau— 
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berer in eine Claſſe warf. Ueber die Ausgaben dieſes Buchs ſ. Hauber 
St. 1. 2. 5., einen Auszug „aus dieſem verfluchten Buche“ findet man 
im erſten Bande von Schwagers Verſuch einer Geſchichte der Hexenpro— 
ceſſe, welches er im J. 1784 dem Kaiſer Joſeph zugeeignet hatte. 

S. 415. Bezeugt Vater Homer — Oux ayadoy nolv- 
xoroavın, u. ſ. w. Ilias II. 204. W. 

S. 428. Emancipation, war bei den Römern eine gericht— 
liche Handlung, wodurch bisher Unmündige aus der väterlichen Gewalt 
entlaſſen wurden. 

S. 434. Mittelgattung zwiſchen Menſchen und Af⸗ 
fen — Ob es wirklich ſolche Halbmenſchen (die Rede iſt nicht von ein: 
zelnen zufälliger Weiſe Verunglückten, ſondern von ganzen Stämmen, de— 
nen dieſer Mangel natürlich wäre) auf dem Erdboden gebe? ob vielleicht die 
ſogenannten Päſcherähs auf dem Feuerlande, und die ſtumpfen Neu— 
holländer ſolche Mitteldinge zwiſchen Thieren und Menſchen ſind? — 
find Fragen, die aus Abgang hinlänglicher Beobachtungen und angeſtell—⸗ 
ter Verſuche noch unentſchieden zu ſeyn ſcheinen. W. 


XI. 


Der Tag, auf welchen dieß Geſpräch fällt, iſt der 14 Julius des 
Jahres 1790 — der Jahrestag der Zerſtörung der Vaſtille — an wels 
chem die Franzöſiſche Nation durch ihre Abgeordneten aus allen Departe— 
ments den Bürgereid ſchwur, der König aber auf die Annahme und den 
Schutz der neuen Conſtitution den Eid leiſtete. Dieſer Tag wurde all— 
jährlich als Nationalfeſt gefeiert bis zu Vonaparte's Conſulat. 

S. 15%  Ventre- Saint- Gris! — Heinrichs IV gewöhnlicher Fluch 
und Betheurungsformel. 

S. 465. Ligue — Die katholiſche Ligue, das Bündniß, welches die 
katholiſche Partei am Franzöſiſchen Hofe, an deren Spitze der Herzog von 
Guiſe ſtand, im J. 1576, gegen Heinrich III, zur Unterdrückung der 
Reformirten ſchloß. 

S. 464. Hätte er ſolche Freundegehabt — S. die Freunde 
Heinrichs IV, aus dem Franzöſiſchen von Sewrin, Leipz. 1806, 3 Bde. 

S. 465. Die Conſtitution — Es iſt hier von der erſten die 
Rede, welche Ludwig XVI am 14 Sept. 1791 in der National: Ver 
ſammlung ohne Einſchränkung beſchwur. 
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S. 468. Phyſiokraten, wurden diejenigen genannt, welche das 
ſtaatswirthſchaftliche Syſtem behaupteten, nach welchem die Quelle alles 
Staatsreichthums der Boden iſt, woraus gefolgert wird, daß alle Staats; 
abgaben bloß auf das Grundeigenthum zu legen ſeyen. Dieſes Syſtem 
hat ſeit feiner Erfindung unter Lndwig XV ſich beſonders während der 
Revolution wichtig gezeigt. 


XII. 


Der für dieſes Geſpräch angenommene Tag iſt der 21 Januar des 
Jahres 1795, der Tag der Hinrichtung Ludwigs XVI. In die Zwiſchen⸗ 
zeit nach dem vorigen Geſpräch bis zu dieſen fallen die Kriegserklärung 
Frankreichs und das Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig, die Nieder— 
ſetzung des Blutgerichts der Jakobiner, Umſturz der erſten Conſtitution, 
(des conſtitutionellen Königthums) Entſtehung des Nationalconvents an 
die Stelle der zweiten National-Verſammlung, Aufhebung des König— 
thums, Proclamation der Republik, Ludwigs Verhaftung, Proceß und 
Hinrichtung. 

S. 474. Decret des großen Theodoſius — Unter deſſen 
Regierung (von 379—395) wurden die Ueberreſte der alten Religion vol— 
lends vernichtet, beſonders ſeit er im J. 392 einen Beſchluß erließ, ws; 
durch das Heidenthum aus dem oſtrömiſchen Reiche verbannt, und der 
Nömiſche Senat genöthigt wurde, das Chriſtenthum förmlich zur Staats— 
religion zu erheben. 

S. 478. Marat — Buzot — Von der erſten National: Ber 
ſammlung an bis zur Zeit des Convents waren die damaligen Reprä— 
ſentanten Frankreichs ihrer politiſchen Meinungen wegen in mehrere 
Parteien getheilt, die ſich einander gegenſeitig bekämpften. Dieſe Parteien 
waren die Feuillants, die Jakobiner, die Cordeliers und die Girondiſten. 
Die Feuillants (an deren Spitze la Fayette ſtand) waren für ein conſti⸗ 
tutionelles Königthum, für eine, der engländiſchen ähnliche, Verfaſſung. 
Die Jakobiner (von dem Kloſter St. Jakob ſo benannt, wo ſie ihre 
Zuſammenkünfte hatten) waren für eine republicaniſche Verfaſſung, die 
Cordeliers oder Barfüßer (weil fie ſich in der Barfüßerkirche verſammelten) 
waren eigentlich nur auf den Sturz Ludwigs XVI und feiner Familie 
bedacht, um ihr ſcheußliches Mitglied, Philipp von Orleans (Egalité). 
auf den Thron zu heben. Die Girondiſten (alſo benannt, weil die 
Hauptmitglieder aus dem Departement der Gironde waren) gehörten ihrer 


568 


Geſinnung nach zu den Jakobinern. Mit Aufhebung des Königthums 
veränderte ſich das Verhältniß dieſer Parteien zu einander. Die Feuil— 
lants verſchwanden, die Cordeliers verſchmolzen mit den Jakobinern, und 
erſt durch den Geiſt, den jene zu dieſen mitbrachten, wurde der Name 
der Jakobiner zum Abſcheu der Welt. Gegen dieſe Jakobiner ſtanden im 
Nationalconvent die Girondiſten, welche beide von dem Tage an, wo 
Ludwig XVI zum erſtenmale vor den Schranken des Convents er: 
ſchien, die Namen Berg und Thal erhielten, weil die vereinigten Cor: 
deliers und Jakobiner die höheren Sitze des Amphitheaters, die Giron— 
diſten aber das Parterre eingenommen hatten. Von nun an ſuchten 
die Jakobiner durch das Schreckensſyſtem zu herrſchen, die Girondiſten 
erſcheinen hergegen als die gemäßigte Partei. 

In dieſe beiden Parteien theilen ſich hier gleichſam Juno und Ju—⸗ 
piter; jene nennt lauter Jakobiner, dieſer Girondiſten. 

Si. 478 Bazire ſpielte durch Angeberei bei den Jakobinern 
eine wichtige Rolle, und machte ſich beſonders wichtig bei der ſogenann— 
ten Revolution vom 31 Mai 1795, die den Sieg des Berges und den 
Triumph des Jakobinismus entſchied. Guillotinirt unter Robespierre 
am 5 April 1794. f 

S. 478. Chabot, geweſener Capuciner, Deputirter vom Loire 
und Cher-Departement, war ein fo eifriger Republicaner, daß er Marat 
als Noyaliften anklagte, weil er in einem feiner Blätter geſchrieben, 
die Nation werde vielleicht genöthigt ſeyn ſich ein Oberhaupt zu geben. 
In eine Verſchwörung verwickelt mit Danton, dieſem Ajax der Re⸗ 
volution, ward auch er am 5 April 1794 guillotinirt. 

S. 478. Condorcet (Marquis von), als Schriftſteller rühm— 
lich bekannt, erklärte ſich gegen die Conſtitution von 1793, wurde deßhalb 
von Chabot als ein Briſſotiſt in Anklageſtand geſetzt, entfloh, und 
tödtete ſich, als er entdeckt ward, durch Gift. 

S. 478. Vergniaux, ein Rechtsgelehrter, gebürtig aus Limoges, 
Deputirter vom Gironde-Departement, hinreißend als Redner, erklärte 
ſich am ſtärkſten gegen die Ausgewanderten. Als Präſident der National: 
Verſammlung am 10 Aug. 1792, wo der König ſuspendirt wurde, be— 
nahm er ſich mit vieler Würde; der Vorſchlag zu einem Corps der 
Tyrannenmörder wurde durch ihn unterdrückt. Bei Verurtheilung des 
Königs hätte er gern Aufſchub gewonnen. Seine Freiheitsliebe führte 
ihn aufs Schaffot am 31 Oct. 1795 
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S. 478. Rabaud — Wie ich vermuthe, Rabault de St. Etienne, 
proteſtantiſcher Geiſtlicher zu Nimes, ein eifriger Begründer der Repu⸗ 
blik, der, als er aus dem Nationalconvent wegblieb, von Robespierre 
als außerhalb des Geſetzes und für einen Verräther des Vaterlandes 
erklärt, am 7 Dec. 1793 hingerichtet wurde. 

S. 478. Garat — Bei der erſten Nationalverſammlung ſeiner 
Einſicht und Talente wegen zum Deputirten des dritten Standes ers 
nannt, war nicht eigentlicher Girondiſt; doch waren es Briſſot, Con⸗ 
dorcet und Rabault de St. Etienne, durch deren Einfluß er am 9 Oct. 
1792 zum Juſtiz⸗Miniſter ernannt ward. Er gab heraus l'Art de for- 
mer une société, und erklärte, das Repräſentativ⸗Syſtem ſey diejenige 
republicaniſche Regierungsform, die ſich für ein großes Volk am beſten 
ſchicke. 

S. 478. Gua det — Deputirter des Gironde-Departements 
beim Nationalconvent, zeichnete ſich durch Talente, Eifer und eine feu— 
rige Beredſamkeit, die ihm oft den Sieg über ſeine Gegner verſchaffte, 
aber deren Haß auch ſchärfte. Im J. 1793 ward er zu Bordeaux 
guillotinirt. 

S. 478. Buzot — Advocat zu Evreux, der nach dem Zeug⸗ 
niß der Madame Roland die Sitten eines Sokrates mit der Sanftheit 
eines Scipio vereinigte, wurde in der zweiten National-Verſammlung 
und dem Nationalconvent für einen der erſten Redner gehalten. Weil 
er bei den Factionen nur immer das Böſe ſah, nannte man ihn den 
Unglückspropheten. Anfangs Jakobiner, ſchlug er ſich nachher zur Gironde 
und den Briſſotiſten, und trat muthig und oft glücklich gegen Robes⸗ 
pierre auf. Dieſer klagte ihn ſtets der Mäßigung und des Royalismus 
an, und in der That kam er deßhalb auf die Verbannungsliſte. Am 
31 Mai 1793 entfloh er; der National⸗Convent erklärte ihn außerhalb 
des Geſetzes, befahl ſein Haus niederzureißen und eine Säule mit 
der Inſchrift zu errichten: Hier war des Königs Buzot Haus. Man 
fand ſeinen und Petions Leichnam auf einem Felde der Bretagne, von 
Wölfen angefreſſen. X 


XIII. 


S. 508. Autonomie — Selbſtgeſetzgebung. 
S. 515. Beſonders von Einem — Leopold II., der am 
9 Oct. 1790 als Deutſcher Kaiſer gekrönt ward. 
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S. 518. Wo iſt der Sterbliche, oder der Gott u. ſ. w. — Es 
war zu Ende des Jahres 1812, als die Frau v. Staél zu dem Kaiſer 
Alexander ſagte: „Sire, Ihr Charakter iſt eine Conſtitution für Ihr Reich, 
und Ihr Gewiſſen deren Garantie.“ Der Kaiſer erwiederte: „Wenn 
das auch wäre, ſo wäre ich doch immer nur ein glücklicher Zufall!“ 

S. 519. Ludewig XI von Frankreich war, wie ein Fran: 
zöſiſcher Geſchichtſchreiber ſagt, abgefeimt und furchtfam, unfähig einen 
wohl überlegten Plan auszuführen, weil er, durch Eigendünkel betrogen, 
durch Ungeduld unbeſonnen, nur die Nation zu drücken verſtand, an— 
ſtatt daß er ſie mit Geſchicklichkeit hätte regieren ſollen. 

S. 519. Ferdinand II ſchien, wie Joh. Müller fagt, über 
die Pflicht eines Regenten nur einen einigen herrſchenden Grundſatz 
zu haben: daß er nämlich bewirken müſſe, nur Eine Glaubensform 
und in weltlichen Sachen unbeſchränkte Macht in ſeinem Lande zu 
haben. 

S. 519. Ludewig XIV. — Man denke an fein: l’etat? c'est moi. 

S. 519. Ludewig XV, unterichtet von der Stärke öffentlicher 
Meinung — ſagt Joh. Müller — oder in dem Wahn, daß ſie zu unter— 
drücken ſey, befahl den Landgouverneurs, die durch ihn vorgeſchriebenen 
Ediete mit Gewalt protokolliren zu laſſen. Indem er der Nation 
dieſe Stimme zu benehmen ſuchte, offenbarte er das lang verheimlichte 
Uebel des Deſpotismus, betrachtete die Parlamente mehr actenmäßig als 
nach politiſchem Bedürfniß, löste das von Bretagne, vertrieb ſeine Räthe, 
erſetzte es durch eine Commiſſion von 60 Männern ohne öffentliches 
Vertrauen, fuhr fort, und caſſirte das Parlament von Bearn. Das 
Normanniſche erinnerte ihn an den Krönungseid. Der Hof antwortete: 
Nur Gott ſey der König Verantwortung ſchuldig. 

S. 520. Beiname Ludewigs XII. — Vater des Volks. 
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